
        
            
                
            
        

    
Wie heiratet man einen Marquis
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Elizabeth Hotchkiss, verarmte Tochter eines Landadeligen, braucht einen
Mann! Einen reichen Mann, denn ihre Einkünfte als Gesellschafterin bei Lady Danbury genügen immer weniger, ihre mittellosen Geschwister zu unterstützen. Und wenn sie glauben darf, was sie in dem Buch »Wie heiratet man einen Marquis?« liest, sollte sie mit etwas Glück auch bald einen dicken Fisch an der Angel haben. Vorsichtshalber
und weil ihre jüngere Schwester Susan dazu rät, will Elizabeth ihre Verführungskünste an Lady Danburys neuem Gutsverwalter James erproben. Nicht ahnend, dass es sich bei James um Lady Danburys Neffen, den Marquis of Riverdale, handelt, registriert sie allerdings entsetzt, dass die prompten Erfolge bei ihrem »Versuchskaninchen« unerwünschte Nebenwirkungen zeigen. Denn dass sie ihr Herz an den vermeintlich armen Schlucker verliert, war nicht eingeplant – und sorgt für pikante Verwicklungen ...
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Surrey, England




August, 1815




Vier plus sechs, plus acht, plus
sieben, plus eins, plus eins, plus eins, die Acht unter den Strich, die Zwei
hochgeschrieben ...




Zum vierten Mal addierte Elizabeth
Hotchkiss nun die Zahlenreihe und kam zum selben Ergebnis wie die vorangegangenen
Male. Sie stöhnte leise auf.




Als sie den Kopf hob, sah sie in
drei ernste Gesichter – die Gesichter ihrer jüngeren Geschwister.




»Was ist denn, Lizzie?« fragte
die neunjährige Jane.




Elizabeth lächelte abwesend, während
sie fieberhaft überlegte, woher sie das Geld nehmen sollte, um Kohlen für den
nächsten Winter zu kaufen. »Ich fürchte, unsere Rücklagen gehen dem Ende
zu.«




Susan, mit vierzehn Jahren die
Zweitälteste der vier Geschwister, runzelte die Stirn. »Bist du dir ganz
sicher? Irgendetwas muss doch noch da sein! Als Papa noch lebte, hatten wir
immer ...«




Elizabeth brachte sie mit einem
beschwörenden Blick zum Schweigen. Ja, sie hatten vieles gehabt, als Papa noch
lebte, aber außer einem kleinen Betrag auf seinem Bankkonto hatte er ihnen nach
seinem Tod nichts hinterlassen. Nichts außer Erinnerungen. Und die – wenigstens
die, die Elizabeth an ihn hatte – waren nicht sonderlich herzerwärmend.




»Heute ist eben manches
anders«, erklärte sie energisch und hoffte, das Thema damit zu beenden.
»Man kann das gar nicht vergleichen.«




Jane grinste. »Wir können ja das
Geld nehmen, das Lucas in seiner Kiste mit den Zinnsoldaten versteckt
hat!«




Der achtjährige Lucas, einziger
Junge der Familie Hotchkiss, heulte empört auf. »Was hattest du in meinen
Sachen zu suchen?« Er wandte sich mit einem vorwurfsvollen Blick an
Elizabeth. »Hat man in diesem Haus denn überhaupt keine Privatsphäre?«




»Offensichtlich nicht«, meinte
Elizabeth zerstreut und starrte wieder auf die Zahlen vor sich.




»Schwestern«, grollte Lucas.
»Ich bin wirklich gestraft mit euch!«




Susan warf einen Blick auf
Elizabeths Liste. »Lässt sich denn gar nichts machen? Können wir das Geld nicht
ein wenig umverteilen und strecken?«




»Es ist nicht mehr viel da zum
Strecken. Zum Glück ist die Pacht für unser Häuschen schon bezahlt, sonst
stünde uns das Wasser jetzt bis zum Hals.«




»Ist es wirklich so schlimm?«
flüsterte Susan.




Elizabeth nickte. »Bis zum Ende des
Monats haben wir genug, und dann kommt noch mein Gehalt von Lady Danbury
hinzu, aber danach ...« Sie verstummte und wandte den Kopf zur Seite,
damit Jane und Lucas nicht sahen, dass ihr Tränen in den Augen standen. Seit
fünf Jahren, seit ihrem achtzehnten Lebensjahr, kümmerte sie sich nun schon um
die drei. Sie waren auf sie angewiesen, was Essen und Unterkunft betraf, aber
vor allem brauchten sie eine gewisse Stabilität.




Jane stieß Lucas an, und als er
nicht reagierte, versetzte sie ihm einen herzhafteren Knuff in die Rippen.




»Was?« brauste er auf. »Das tat
weh!«




»,Was ist unhöflich, man sagt ,Wie
bitte'«, korrigierte Elizabeth automatisch.




Lucas sperrte wütend den Mund auf.
»Es war auch nicht höflich von ihr, mich so zu boxen! Dann brauche ich es auch
nicht zu sein!«




Jane verdrehte seufzend die Augen.
»Nun ja, er ist eben erst acht, das darf man nicht vergessen.«




»Du bist auch erst neun«, gab
Lucas bissig zurück.




»Trotzdem, ich werde immer älter
sein als du!«




»Ja, aber dafür werde ich bald
größer sein als du, und dann kannst du was erleben!«




Elizabeth lächelte melancholisch vor
sich hin. Diesen Streit hatte sie schon unzählige
Male mit anhören müssen, aber ebenso oft hatte sie auch
heimlich beobachtet, wie sich Jane abends noch einmal auf Zehenspitzen in
Lucas' Zimmer schlich, um ihm einen Gutenachtkuss auf die Stirn zu geben.




Sie mochten vielleicht keine ganz
typische Familie sein – immerhin gab es nur sie vier, und sie waren schon seit
Jahren Waisen –, dennoch war der Hotchkiss-Clan etwas ganz Besonderes.
Elizabeth war es vor fünf Jahren gelungen, die Familie nach dem Tod des Vaters
zusammenzuhalten, und sie hatte nicht vor, sie jetzt auseinander brechen zu
lassen, nur weil sie kein Geld hatten.




Jane verschränkte die Arme vor der
Brust. »Du solltest Lizzie dein Geld geben, Lucas. Es ist nicht richtig, es
irgendwo zu horten.«




Er nickte ernst und verließ das
Zimmer, den blonden Schopf tief gesenkt. Elizabeth betrachtete Jane und Susan.
Sie waren ebenfalls blond und hatten die leuchtend blauen Augen ihrer Mutter.
Und sie selbst sah genauso aus. Eine kleine blonde Armee im Kampf gegen die
Armut.




Wieder seufzte sie und sah ihre
Schwestern ernst an. »Ich werde heiraten müssen. Eine andere Möglichkeit gibt
es nicht.«




»O nein, Lizzie!« Jane sprang
von ihrem Stuhl auf und kletterte ihrer großen Schwester auf den Schoß. »Alles,
nur das nicht!«




Elizabeth warf Susan einen
verwirrten, fragenden Blick zu, doch diese schüttelte nur achselzuckend den
Kopf. »So schlimm ist das doch gar nicht«, meinte Elizabeth und strich
Jane über das Haar. »Wenn ich heirate, bekomme ich sicher bald ein eigenes
Baby, und du wirst Tante. Wäre das nicht schön?«




»Aber der Einzige, der dir bisher
einen Antrag gemacht hat, ist Squire Nevins, und der ist grässlich!«




Elizabeth lächelte nicht ganz
überzeugend. »Ich bin sicher, wir finden auch noch jemand anderen außer Squire
Nevins. Jemanden, der nicht so ... grässlich ist.«




»Ich werde jedenfalls nicht bei ihm
leben«, versicherte Jane entschieden. »Niemals. Lieber gehe ich ins
Waisenhaus oder in eins dieser schrecklichen Armenhäuser.«




Elizabeth konnte ihr keinen Vorwurf
machen. Squire Nevins war alt, fett und böse. Er starrte sie immer auf eine Art an, bei der ihr der kalte
Schweiß ausbrach. Ehrlich gesagt gefiel es ihr nicht, dass er auch Susan so
anstarrte. Und sogar Jane. Nein. Sie konnte Squire Nevins nicht heiraten.




Lucas kam mit einer kleinen
Blechdose in die Küche zurück und hielt sie Elizabeth hin. »Ich habe ein Pfund
vierzig gespart«, teilte er ihr mit. »Ich wollte mir dafür ...« Er
schluckte. »Egal. Ich möchte, dass du es bekommst. Für uns alle.«




Schweigend nahm Elizabeth die Dose
und blickte hinein. Lucas' ein Pfund vierzig lag darin, in lauter Penn's.
»Lucas, mein Schatz, das sind deine Ersparnisse!« wandte sie sanft ein.
»Du hast lange gebraucht, all diese Münzen zu sammeln.«




Seine Unterlippe zuckte ein wenig,
trotzdem gelang es ihm, eine so straffe Haltung einzunehmen, als wäre er einer
seiner Zinnsoldaten. »Ich bin jetzt der Mann im Haus. Ich muss für euch
sorgen.«




Elizabeth nickte feierlich und tat
sein Geld in die Haushaltskasse. »Also gut. Wir werden es für Lebensmittel
ausgeben. Vielleicht kommst du nächste Woche mit zum Einkaufen, dann darfst
du dir etwas aussuchen, was du gern magst.«




»Das Gemüse in meinem Küchengarten
müsste eigentlich bald reif zur Ernte sein«, bot Susan an. »Das reicht
bestimmt für uns, und vielleicht bleibt sogar noch etwas übrig, das wir dann im
Dorf verkaufen oder eintauschen können.«




Jane wurde unruhig auf Elizabeths
Schoß. »Sag bloß nicht, dass du noch mehr Steckrüben angepflanzt hast! Ich
hasse Steckrüben!«




»Das tun wir alle«, erwiderte
Susan. »Aber sie sind so leicht anzubauen.«




»Bloß schwer zu essen«, brummte
Lucas.




Elizabeth atmete tief durch und
schloss die Augen. Was war nur aus ihnen geworden? Ihre Familie war alt und
angesehen, der kleine Lucas trug sogar den Titel eines Baronet! Und doch
waren sie nun dazu gezwungen, Steckrüben im Garten anzubauen, die keiner von
ihnen mochte.




Sie schaffte es nicht. Sie hatte
geglaubt, ihre Geschwister allein großziehen zu können. Als ihr Vater gestorben
war, hatte die schwierigste Zeit ihres
Lebens begonnen, und alles, was sie damals aufrecht gehalten hatte, war der
Gedanke gewesen, dass sie ihre Geschwister beschützen und dafür sorgen musste,
dass sie sich warm und geborgen fühlten. Alle zusammen.




Sie hatte unzählige Tanten, Onkel
und Cousins abgewimmelt, die alle ein Hotchkiss-Kind hatten aufnehmen
wollen. Meistens war das der kleine Lucas gewesen, der dank seines Titels
darauf hoffen konnte, eines Tages ein Mädchen mit einer recht ansehnlichen
Mitgift zu heiraten. Doch Elizabeth hatte sich geweigert, selbst als ihre
Freunde und Nachbarn sie gedrängt hatten, ihn gehen zu lassen. Ich will die
Familie zusammenhalten, hatte sie gesagt. War das denn zu viel verlangt?




Doch jetzt drohte sie zu scheitern.
Es gab kein Geld mehr für Musikstunden und Hauslehrer oder all die anderen
Dinge, die für Elizabeth als Kind eine Selbstverständlichkeit gewesen waren.
Der Himmel mochte wissen, wie sie es fertig bringen sollte, Lucas nach Eton zu
schicken. Und er musste dort hingehen. Jeder männliche Hotchkiss der letzten
vierhundert Jahre war in Eton gewesen. Nicht alle hatten dort einen Abschluss
gemacht, aber alle waren dort gewesen.




Sie musste heiraten. Und ihr Mann
musste sehr viel Geld haben. So einfach war das.




»Abraham zeugte Isaak, Isaak zeugte Jakob, Jakob zeugte
Judas ...« Elizabeth räusperte sich leise und sah hoffnungsvoll auf. War
Lady Danbury etwa eingeschlafen?« Sie beugte sich vor und betrachtete die
Gesichtszüge der alten Dame. Schwer zu sagen. »... Judas zeugte Phares und Zara
von Thamar, Phares zeugte Esrom ...« Die alte Dame hielt die Augen nun
schon seit einer ganzen Weile geschlossen, trotzdem konnte man nicht vorsichtig
genug sein. »Esrom zeugte Aram ...« War das ein leises Schnarchen gewesen?
Elizabeth senkte die Stimme noch weiter. »... Aram zeugte Aminadab, Aminadab
zeugte Naasson ...«




Elizabeth klappte lautlos die Bibel
zu und fing an, sich leise rückwärts aus dem Salon zu schleichen. Normalerweise hatte sie nichts dagegen, Lady Danbury vorzulesen, diese Aufgabe gehörte
sogar mit zu den angenehmsten in ihrer Stellung als Gesellschaftsdame
der Dowager Countess. Aber heute musste sie wirklich früh nach Hause. Sie war
so ungern weggegangen, weil Jane immer noch ganz verstört war von der Aussicht,
Squire Nevins könnte sich in ihre kleine Familie drängen. Elizabeth hatte ihr
zwar versichert, dass sie ihn niemals heiraten würde, und wenn er der einzige
Mann auf der Welt wäre, aber Jane befürchtete, dass sich vielleicht kein
anderer würde finden lassen, und ...




BUMM.



Elizabeth erschrak fürchterlich.
Niemand konnte mittels eines Stocks und des Fußbodens größeren Lärm machen als
Lady Danbury.




»Ich
schlafe nicht!« rief die alte Dame.




Elizabeth
lächelte unsicher. »Es tut mir Leid.«




Lady Danbury lachte leise auf. »Es
tut Ihnen überhaupt nicht Leid. Kommen Sie zu mir.«




Elizabeth unterdrückte ein Stöhnen
und kehrte zu ihrem Sessel mit der hohen, geraden Rückenlehne zurück. Sie
mochte Lady Danbury. Sie mochte sie wirklich gern. Sie sehnte sich sogar nach
dem Tag, an dem ein gewisses Alter es ihr gestatten würde, ebenso offen und
freimütig zu sprechen wie Lady Danbury. Nur heute hatte sie es wirklich
eilig, nach Hause zu kommen, und ...




»Sie sind ganz schön
raffiniert!« stellte Lady Danbury fest.




»Wie
bitte?«




»All dieser Zeugungskram. Den haben
Sie bewusst ausgewählt, um mich zum Einschlafen zu bringen!«




Elizabeth errötete schuldbewusst.
»Ich weiß nicht recht, was Sie meinen.«




»Sie haben etwas übersprungen. Wir
sollten eigentlich noch bei Moses und der Sintflut sein.«




»Ich glaube nicht, dass das Moses
war mit der Sintflut, Lady Danbury.«




»Unsinn.
Natürlich war er es.«




Elizabeth kam zu dem Schluss, dass
Noah Verständnis haben würde für ihre Weigerung, ein ausführliches Gespräch mit
Lady Danbury über biblische Zusammenhänge zu führen, und so hielt sie den
Mund.




»Wie dem auch sei, es spielt keine
Rolle, wer denn nun mit der Sintflut zu kämpfen hatte. Wichtig ist lediglich,
dass Sie etwas
übersprungen haben, nur damit ich einschlafe.«




»Ich ...
Ich ...«




»Geben Sie es ruhig zu, mein
Mädchen.« Lady Danbury lächelte wissend. »Ich bewundere Sie sogar dafür.
Dasselbe hätte ich in Ihrem Alter auch getan.«




Elizabeth griff seufzend wieder nach
der Bibel. »Welchen Abschnitt würden Sie denn gern hören?«




»Gar keinen. Ziemlich langweilig,
nicht? Haben wir denn nichts Aufregenderes in der Bibliothek?«




»Bestimmt. Ich sehe gern einmal
nach, wenn Sie möchten.«




»Ja, tun Sie das. Aber könnten Sie
mir vorher bitte das Hauptbuch dort geben? Ja, das da auf dem
Schreibtisch.«




Elizabeth erhob sich und holte das
in Leder gebundene Buch. »Bitte sehr.«




Die Countess schlug es auf und sah
dann noch einmal zu Elizabeth. »Vielen Dank, mein Mädchen. Heute kommt mein
neuer Verwalter, und ich möchte mir vorher alle Zahlen noch einmal gut
ansehen, damit ich später überprüfen kann, ob er mich auch nicht schamlos
hintergeht.«




»Lady Danbury«, meinte sie mit
absoluter Ernsthaftigkeit, »nicht einmal der Teufel persönlich würde es
wagen, Sie zu hintergehen.«




Die alte Dame stieß beifällig mit
dem Stock auf den Boden und lachte. »Gut gesagt, mein Mädchen. Was für eine
Wohltat, einen jungen Menschen mit Köpfchen vor sich zu haben. Meine eigenen
Kinder ... ach was. Darüber will ich mich jetzt nicht weiter auslassen, nur so
viel – mein Sohn hat sich mal den Kopf zwischen den Stäben des Zauns
eingeklemmt, der Windsor Castle umgibt!«




Nur mit
Mühe unterdrückte Elizabeth ein Lachen.




»Ach, lassen Sie nur«, meinte
Lady Danbury seufzend. »Ich habe begriffen, dass die einzige Art, elterliche
Verzweiflung zu vermeiden, darin besteht, ihn als ständigen Quell der
Belustigung zu betrachten.«




»Nun, das scheint mir eine sehr
weise Einstellung zu sein«, sagte Elizabeth vorsichtig.




»Sie würden eine gute Diplomatin
abgeben, Lizzie Hotchkiss«, stellte Lady Danbury fest. »Wo ist mein
Baby?«




Elizabeth zuckte mit keiner Wimper.
Lady Danburys abrupte Themenwechsel waren hinlänglich bekannt. »Ihr Kater hat während der ganzen letzten
Stunde auf der Ottomane geschlafen«, betonte sie und zeigte quer durch
das Zimmer.




Malcolm hob kurz seinen buschigen
Kopf, sah sie aus leicht schielenden blauen Augen an und schickte sich an
weiterzuschlafen.




»Malcolm«, flötete Lady
Danbury. »Komm zu Mama!«




Malcolm ignorierte sie.




»Ich habe eine Leckerei für
dich!«




Der Kater gähnte, erkannte in Lady
Danbury seine Hauptfutterquelle und sprang von der Ottomane.




»Madam, Sie wissen doch, dass er zu
dick ist!« schalt Elizabeth.




»Unsinn.«




Elizabeth schüttelte den Kopf.
Malcolm wog bestimmt sieben Kilogramm, auch wenn er ein sehr dichtes Fell
hatte. Jeden Abend verbrachte sie zu Hause lange Zeit damit, die Katzenhaare
von ihrer Kleidung zu entfernen. Was bemerkenswert war, denn das versnobte
Tier hatte sich in den letzten fünf Jahren kein einziges Mal von ihr auf den
Arm nehmen lassen.




»Braves Kätzchen«, sagte Lady
Danbury und streckte die Hand nach ihm aus.




»Ungeheuer«, murmelte
Elizabeth, als der cremefarbene Kater kurz stehen blieb, sie anstarrte und dann
weiterging.




»Wie reizend du bist!« Lady
Danbury streichelte ihm den weichen Bauch. »So ein liebes Tier!« Der Kater
streckte sich rücklings auf Lady Danburys Schoß aus.




»Das ist kein Kater, sondern die
armselige Version eines Bettvorlegers«, bemerkte Elizabeth.




Die alte Dame hob eine Braue. »Ich
weiß, dass Sie das nicht so gemeint haben, Lizzie Hotchkiss!«




»O doch, das habe ich.«




»Unsinn. Sie lieben Malcolm.«




»Ungefähr genauso wie Attila, den
Hunnenkönig.«




»Jedenfalls liebt er Sie.«




Der Kater hob den Kopf, und
Elizabeth hätte schwören können, dass er ihr die Zunge herausstreckte. »Dieses
Tier ist eine Gefahr für die Allgemeinheit«, sagte sie indigniert.




»Ich      gehe     jetzt     in      die  Bibliothek.«

»Gute Idee. Suchen Sie mir ein schönes Buch aus. Und keinen solchen Zeugungskram!«
rief Lady Danbury ihr nach, und Elizabeth musste wider Willen lachen.




Sie überquerte den Flur, und das
Klappern ihrer Absätze auf dem Marmor verstummte, als sie auf den dicken
Teppich der Bibliothek trat. Seufzend sah sie sich um. Großer Gott, so viele
Bücher! Wo sollte sie nur anfangen zu suchen?




Sie wählte ein paar Romane und zog
dann einen Sammelband mit Komödien von Shakespeare heraus. Ein schmaler Band
romantischer Gedichte ergänzte den Stapel, und dann, als sie schon gerade zu
Lady Danbury zurückkehren wollte, fiel ihr Blick auf ein weiteres Buch.




Es war ziemlich klein und in dem
hellsten roten Leder gebunden, das Elizabeth je gesehen hatte. Das Auffälligste
an dem Buch jedoch war, dass es flach auf dem Regal lag. Wer würde in dieser
peinlich genau geordneten Bibliothek ein Buch so lässig hinlegen?




Elizabeth setzte ihren Bücherstapel
ab und nahm das kleine rote Buch zur Hand. Es lag verkehrt herum, so dass sie
es erst umdrehen musste, um den Titel lesen zu können.




WIE HEIRATET MAN EINEN MARQUIS




Wie vom Blitz getroffen ließ sie das
Buch fallen. Das konnte doch wohl nur ein Scherz sein! Erst an diesem Nachmittag hatte sie beschlossen, dass sie heiraten musste, und nun ...




»Susan?« rief sie. »Lucas?
Jane?« Sie schüttelte den Kopf. Das war doch lächerlich. Ihre Geschwister,
so frech sie manchmal auch sein mochten, würden sich niemals in Lady Danburys
Haus schleichen, um dort ein unechtes Buch zu ... Nun, bei näherem Hinsehen sah
es eigentlich durchaus echt aus. Es war solide gebunden, und das Leder des
Einbands schien von bester Qualität zu sein. Elizabeth sah sich verstohlen
um, ob auch niemand sie beobachtete – obwohl sie sich nicht sicher war, warum
ihr das so peinlich sein sollte –, und schlug vorsichtig die erste Seite auf.




Die Verfasserin war eine gewisse
Mrs. Seeton, und das Buch war im Jahr 1792 erschienen, also in ihrem eigenen
Geburtsjahr. Elizabeth fand zwar, dass das ein seltsamer kleiner Zufall war,
aber abergläubisch war sie nicht. Und sie brauchte bestimmt kein kleines Buch,
das ihr sagte, wie sie ihr Leben zu gestalten hätte. Und außerdem – was wusste
diese Mrs. Seeton schon? Wenn sie selbst einen Marquis geheiratet hätte, würde sie
sich ja gewiss Lady Seeton nennen, nicht wahr? Elizabeth klappte das
Buch energisch zu und legte es genauso wieder auf das Regal, wie sie es vorgefunden hatte. Niemand sollte denken, dass sie sich das dumme Buch tatsächlich
angesehen hatte.




Sie nahm ihren Bücherstapel und
kehrte in den Salon zurück, wo Lady Danbury immer noch in ihrem Sessel saß, den
Kater streichelte und aus dem Fenster sah, als wartete sie auf jemanden.




»Ich habe ein paar Bücher
gefunden«, verkündete Elizabeth. »Zum Beispiel Shakespeare ...«




»Doch hoffentlich keine
Tragödien?«




»Nein, in Ihrer gegenwärtigen
Stimmung hielt ich Komödien für unterhaltsamer.«




»Braves Mädchen«, lobte Lady
Danbury. »Was sonst noch?«




Elizabeth sah auf den Stapel. »Ein
paar Romane und Gedichte.«




»Die Gedichte können Sie in den
Kamin werfen.«




»Wie bitte?«




»Nun, so wörtlich habe ich das nicht
gemeint, die Bücher sind sicher wertvoller als Brennholz. Aber ich möchte auf
keinen Fall Gedichte hören. Die muss mein verstorbener Mann gekauft haben. Er
war ein solcher Träumer.«




»Ich verstehe«, meinte
Elizabeth, nur um irgendetwas zu sagen.




Plötzlich räusperte Lady Danbury
sich. »Warum gehen Sie heute nicht einmal früher nach Hause?«




Elizabeth sah sie entgeistert an.
Das hatte Lady Danbury noch nie angeboten.




»Ich muss mich gleich mit diesem
neuen Verwalter befassen, und dabei kann ich Sie nicht gebrauchen. Außerdem –
wenn er einen Blick für hübsche junge Mädchen hat, wird er meinen Worten wohl
kaum die nötige Aufmerksamkeit schenken, solange Sie anwesend sind!«




»Lady Danbury, ich glaube kaum
...«




»Unsinn, Sie sind ein ziemlich
attraktives Geschöpf. Männer lieben blondes Haar. Ich kann das beurteilen,
mein Haar war auch einmal so hell wie Ihres.«




Elizabeth lächelte. »Es ist immer
noch hell.«
 »Ja, nur dass es jetzt weiß ist!« korrigierte Lady
Danbury lachend. »Sie sind ein liebes
Mädchen. Sie sollten nicht bei mir sein, sondern sich lieber einen Mann
suchen.«




»Ich ...« Was sollte sie dazu
sagen?




»Es ist sehr edel von Ihnen, dass
Sie sich so rührend um Ihre Geschwister kümmern, aber Sie müssen auch einmal leben.«




Elizabeth konnte ihre Arbeitgeberin
nur anstarren und merkte entsetzt, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen.
Fünf Jahre war sie nun schon bei Lady Danbury, aber noch nie hatten sie über
solche Dinge gesprochen. »Ich ... ich gehe dann jetzt wohl, nachdem Sie es mir
gestattet haben.«




Lady Danbury nickte und wirkte
seltsamerweise etwas enttäuscht. Hatte sie gehofft, Elizabeth würde näher auf
dieses Thema eingehen? »Bringen Sie nur bitte vorher noch das Gedichtbuch
wieder zurück«, bat sie. »Ich sehe es mir bestimmt nicht an, und ich traue
dem Personal nicht zu, Ordnung in der Bibliothek zu halten.«




»Gern.« Elizabeth legte die
restlichen Bücher auf den Tisch, suchte ihre Sachen zusammen und verabschiedete
sich. Als sie aus dem Zimmer ging, sprang Malcolm von Lady Danburys Schoß und
folgte ihr.




»Sehen Sie?« schwärmte Ihre
Ladyschaft. »Ich sagte Ihnen doch – er liebt Sie!«




Elizabeth beobachtete den Kater
argwöhnisch, als sie in den Flur trat. »Was willst du, Malcolm?«




Er legte die Ohren an und fauchte
gereizt.




Vor Schreck ließ Elizabeth das Buch
fallen. »Du Ungeheuer! Folgst mir nur, um mich anzufauchen!«




»Haben Sie mit dem Buch nach ihm
geworfen?« rief Lady Danbury vorwurfsvoll.




Elizabeth beschloss, diese Frage zu
ignorieren. Stattdessen zeigte sie drohend auf Malcolm, während sie das Buch
wieder aufhob. »Geh zurück zu Lady Danbury, du grässliches Tier!«




Mit hoch erhobenem Schwanz
stolzierte Malcolm davon. Elizabeth atmete auf und ging in die Bibliothek. Sie
wandte sich der Abteilung für Lyrik zu und achtete sorgfältig darauf, dass sie
dem kleinen roten Buch den Rücken zukehrte. Sie wollte nicht daran denken, es
nicht sehen, nicht...




Es ging nicht. Das Buch schien sie
magisch anzuziehen.




Noch nie hatte sie erlebt, dass von einem leblosen Gegenstand eine solche Anziehungskraft ausging.




Sie ordnete den Gedichtband ein und
ging mit energischen Schritten zur Tür. Langsam fing sie an, sich über sich
selbst zu ärgern. Dieses dumme kleine Buch sollte ihr doch gleichgültig sein!
Indem sie es mied wie die Pest, verlieh sie ihm nur eine Bedeutung, die ihm gar
nicht zustand, und ... »Ach, zum ...!« stieß sie schließlich hervor.




»Haben Sie etwas gesagt?« rief
Lady Danbury aus dem Salon.




»Nein! Ich ... ich bin nur über die
Teppichkante gestolpert.« Auf Zehenspitzen kehrte sie zu dem Buch
zurück. Es lag unverändert auf dem Regal, und Elizabeth war von sich selbst überrascht,
als sie blitzschnell die Hand danach ausstreckte und es umdrehte, so dass der
Titel sichtbar wurde.




WIE HEIRATET MAN EINEN MARQUIS




Da stand es. Genau wie vorhin. Die
Worte schienen sie anzustarren und sich über sie lustig zu machen, so als wollten sie sagen, dass sie ja gar nicht den Mut hätte, das Buch zu lesen.




»Es ist nur ein Buch«, murmelte
sie vor sich hin. »Ein dummes, kitschig rotes Buch.« Und doch ... Sie
benötigte so dringend Geld. Lucas musste nach Eton geschickt werden, und Jane
heulte nur noch, weil sie ihre Wasserfarben nun endgültig aufgebraucht hatte.
Zudem wuchsen beide so schnell, dass man fast zusehen konnte. Jane konnte ja
noch Susans abgelegte Kleider tragen, aber Lucas brauchte unbedingt etwas Neues
zum Anziehen.




Der einzige Weg zu Reichtum war eine
Heirat, und dieses kleine Buch schien sämtliche Lösungen parat zu haben.
Elizabeth war nicht so naiv zu glauben, sie könnte die Aufmerksamkeit eines
Marquis gewinnen. Doch vielleicht fand sie ja einen hilfreichen Rat, wie sie
einen netten Landedelmann kennen lernen konnte, einen mit einem einträglichen
Einkommen. Sie würde sogar einen Bürgerlichen heiraten. Ihr Vater würde sich
zwar im Grab umdrehen, aber als Mädchen musste man praktisch denken. Sie war
sich sicher, dass es viele reiche Kaufleute gab, die gern die verarmte Tochter
eines Baronet heiraten würden.




Außerdem war es die Schuld ihres
Vaters, dass sie sich jetzt in diesem Dilemma befand. Hätte er nicht... Sie
schüttelte den Kopf. Jetzt war nicht der
richtige Zeitpunkt, der Vergangenheit nachzuhängen. Sie musste sich auf ihr
gegenwärtiges Problem konzentrieren.




Genau genommen hatte sie nicht viel
Ahnung von Männern. Sie wusste auch nicht, was sie sagen oder tun sollte,
damit sich einer in sie verliebte.




Elizabeth starrte das Buch an.
Unverwandt. Sie sah sich um. Kam jemand? Sie holte tief Luft – und das kleine
Buch verschwand blitzschnell in ihrem Retikül. Dann eilte sie aus dem Haus.




James Sidwell, Marquis of Riverdale,
blieb gern unerkannt. Nichts war ihm lieber, als sich unter die Menge zu
mischen, ohne dass jemand wusste, wer er war, und dabei Intrigen und Komplotte
aufzudecken. Deswegen hatte er wahrscheinlich die Jahre genossen, in denen er
für das Kriegsministerium gearbeitet hatte.




Und er war ausgesprochen gut
gewesen. Derselbe Mann, der in Londoner Ballsälen stets alle Blicke auf sich
zog, konnte mit überraschendem Erfolg völlig unbemerkt in der Menge untergehen.
James brauchte nur den selbstbewussten Ausdruck aus seinem Blick zu verbannen
und die Schultern etwas hängen zu lassen, und niemand sah ihm mehr an, dass er
von vornehmster Abstammung war.




Natürlich waren dabei auch seine
braunen Haare und die braunen Augen sehr hilfreich. Es war immer gut, wenn man
eine unauffällige Haar- und Augenfarbe hatte. James bezweifelte, dass es sehr
viele erfolgreiche Agenten mit flammend rotem Haar gab.




Vor einem Jahr war er jedoch
enttarnt worden, als eine napoleonische Spionin den Franzosen seine Identität
verraten hatte. Seitdem setzte ihn das Kriegsministerium nur noch in wenig
aufregenden Fällen ein.




James hatte sich seufzend und
resigniert in sein eher langweiliges Schicksal ergeben. Wahrscheinlich war es
ohnehin an der Zeit, sich endlich seinen Ländereien zu widmen. Irgendwann würde
er auch heiraten müssen, so unerträglich er diesen Gedanken auch fand, um einen
Erben für den Titel in die Welt zu setzen. Und so hatte er der
gesellschaftlichen Szene in London den Rücken gekehrt, in der ein Marquis, vor
allem ein so junger und gut aussehender, immer große Beachtung fand.




James war stets abwechselnd
angewidert, gelangweilt und belustigt gewesen. Angewidert, weil die jungen
Damen und ihre Mütter in ihm nichts anderes gesehen hatten als einen dicken
Fisch, den man möglichst schnell an die Angel bekommen musste. Gelangweilt,
weil ihn nach Jahren politischer Intrigen Diskussionen über die neueste Mode
nicht sonderlich reizten. Und belustigt hatte er einfach sein müssen, weil er
ohne Humor das Ganze nicht ertragen hätte.




Als ein Kurier ihm den Brief seiner
Tante überbracht hatte, wäre er beinahe vor Freude in die Luft gesprungen.
Während er sich nun ihrem Haus in Surrey näherte, zog er den Brief wieder aus
der Tasche, um ihn erneut zu lesen.




Riverdale,




ich benötige dringend Deine Hilfe.
Bitte erscheine so schnell wie möglich in Danbury House. Reise in unauffälliger Kleidung. Ich werde allen sagen, dass Du mein neuer Verwalter bist. Du
wirst Dich hier James Siddons nennen.




Agatha,
Lady Danbury




James hatte keine Ahnung, worum es ging,
aber das war genau das, was er brauchte, um der Langeweile entfliehen und
London verlassen zu können, ohne ein schlechtes Gewissen haben zu müssen, dass
er sich vor seinen Pflichten drückte. Er reiste in einer Mietdroschke, da ein
Verwalter wohl kaum so edle Pferde besitzen würde wie er, und lief die letzte
Meile bis Danbury House zu Fuß. Alles, was er benötigte, war in einer einzigen
Reisetasche untergebracht.




Und so verwandelte er sich in den
einfachen Mr. James Siddons, ohne Zweifel ein Gentleman, doch momentan etwas
knapp bei Kasse. Seine Kleidung stammte aus dem hinteren Teil seines Schranks,
alles war gut geschnitten, aber schon leicht abgetragen und seit zwei Jahren
nicht mehr in Mode. Ein paar Schnipser mit der Küchenschere hatten den
exquisiten Haarschnitt, den er erst vor einer Woche hatte vornehmen lassen,
wirkungsvoll abgeändert. Jetzt erinnerte nichts mehr an den Marquis of
Riverdale, und James war über alle Maßen zufrieden mit seinem Werk.




Bestimmt gab es einen Haken an dem
Plan seiner Tante, doch das war zu erwarten, wenn man
Amateuren die Planung überließ. James war seit fast zehn Jahren nicht mehr in
Danbury House gewesen. Seine Arbeit für das Kriegsministerium hatte ihm kaum
Zeit für Familienbesuche gelassen, außerdem hatte er seine Tante nicht
unnötig in Gefahr bringen wollen. Dennoch musste es noch jemanden geben – ein
alterndes Faktotum, vielleicht den Butler –, der ihn wieder erkennen könnte.
Immerhin hatte er den Großteil seiner Kindheit hier verbracht. Andererseits
sahen die Leute meist nur das, was sie zu sehen erwarteten, und wenn man wie
ein Verwalter auftrat, dann sahen sie meist auch einen Verwalter vor sich.




Er war an den Stufen zu Danbury
House angekommen, als die Haustür aufflog und eine zierliche blonde Frau mit
gesenktem Kopf buchstäblich herausstürmte. James kam gar nicht mehr dazu, einen
Warnlaut auszustoßen, da war sie auch schon gegen ihn geprallt. Die junge Frau
schrie überrascht auf, als sie unsanft auf dem Boden landete. Eine Spange löste
sich aus ihrer Frisur, und eine Flut dichten hellblonden Haares fiel ihr über
die Schultern.




»Ich bitte um Verzeihung«,
sagte James und hielt ihr die Hand hin, um ihr beim Aufstehen zu helfen.




»Nein, nein«, wehrte sie ab und
klopfte ihre Röcke aus. »Es war allein meine Schuld. Ich habe nicht auf den Weg
geachtet.«




Sie nahm seine Hand nicht an, und
James war seltsam enttäuscht. Sie trug, genau wie er, keine Handschuhe, und
er hatte den eigenartigen Wunsch verspürt, ihre Hand in seiner zu halten.




Doch so etwas konnte er natürlich
nicht laut sagen, daher bückte er sich nur, um ihr beim Aufheben ihrer Sachen
zu helfen. Bei dem Sturz war ihr Retikül aufgegangen, und sein Inhalt lag jetzt
auf dem Boden verstreut. James reichte ihr ihre Handschuhe, und sie errötete.




»Es ist so warm heute«,
erklärte sie verlegen und sah widerwillig auf die Handschuhe.




»Bitte, ziehen Sie sie nicht
meinetwegen an«, meinte er lächelnd. »Wie Sie sehen, habe auch ich das
schöne Wetter als Vorwand benutzt, auf meine zu verzichten.«




Sie blickte eine Weile auf seine
Hände, dann schüttelte sie den Kopf. »Was für eine merkwürdige
Unterhaltung«, murmelte sie. Sie bückte sich wieder,
um die restlichen Dinge aufzuheben, und James tat es ihr gleich. Er hob ein Taschentuch
auf und wollte gerade nach einem Buch greifen, als sie einen erstickten Laut
von sich gab und es ihm regelrecht unter den Fingern wegschnappte.




James hätte zu gern gewusst, was das
wohl für ein Buch sein mochte.




Sie räusperte sich mehrmals. »Es ist
sehr freundlich von Ihnen, mir zu helfen, Sir.«




»Ich versichere Ihnen, das hat mir
gar nichts ausgemacht«, murmelte er und versuchte, doch noch einen Blick
auf das Buch zu erhaschen, aber sie hatte es bereits wieder in ihrem Retikül
verstaut.




Elizabeth lächelte ihn nervös an und
tastete verstohlen in ihrem Beutel, ob das Buch auch wirklich dort und nicht zu
sehen war. Wenn man sie dabei ertappte, dass sie so etwas las, würde sie vor
Scham im Boden versinken. Es war ganz natürlich, dass sich alle unverheirateten
Frauen nach einem Ehemann umsahen, aber wohl nur die dümmsten würden dazu ein Handbuch
zu Hilfe nehmen!




Er sagte nichts, sondern sah sie nur
so aufmerksam und forschend an. dass sie noch nervöser wurde. »Sind Sie der
neue Verwalter?« entfuhr es ihr schließlich.




»Ja.«




»Ich verstehe.« Wieder
räusperte sie sich. »Nun, dann sollte ich mich wohl vorstellen, denn unsere
Pfade werden sich künftig öfter kreuzen. Ich bin Miss Hotchkiss, die
Gesellschaftsdame von Lady Danbury.«




»Und ich bin Mr. Siddons, soeben
angereist aus London.«




»Es war sehr nett, Sie kennen
gelernt zu haben, Mr. Siddons«, sagte sie mit einem Lächeln, das James
überaus anziehend fand. »Bitte verzeihen Sie mir noch einmal wegen des
Missgeschicks. Aber nun muss ich gehen.«




Er nickte, und sie eilte die Zufahrt
hinunter. Dabei hielt sie ihr Retikül ganz fest an sich gepresst. James sah ihr
stumm nach und ertappte sich dabei, dass er den Blick nicht von ihrer immer
kleiner werdenden Gestalt wenden konnte.






2. KAPITEL




»James!« Lady Danbury jubelte nicht oft,
aber immerhin war James ja auch ihr Lieblingsneffe. Um ehrlich zu sein, sie
liebte ihn wahrscheinlich mehr als jedes ihrer eigenen Kinder. Er wenigstens
war klug genug, nicht seinen Kopf zwischen eiserne Zaunstäbe zu stecken. »Wie
schön, dich zu sehen!«




James beugte sich zu ihr und bot ihr
pflichtschuldigst die Wange zum Kuss. »Wie schön, mich zu sehen? Du hörst dich
fast an, als seist du überrascht wegen meiner Ankunft! Also wirklich, du weißt
doch, ich könnte mich einem Hilferuf von dir ebenso wenig widersetzen wie
einem, der vom Prinzregenten persönlich entsandt wird!«




»Ach so, das.«




Seine Augen wurden ganz schmal bei
dieser wegwerfenden Bemerkung. »Agatha, du treibst doch wohl keine Spielchen
mit mir, oder?«




Sie setzte sich kerzengerade in
ihrem Sessel auf. »Würdest du mir so etwas zutrauen?«




»Unter Umständen.« Lächelnd
setzte er sich zu ihr. »Schließlich habe ich meine besten Tricks von dir
gelernt.«




»Nun ja, jemand musste dich ja unter
die Fittiche nehmen«, erwiderte sie seufzend. »Armer Junge. Wenn ich
nicht ...«




»Agatha!« unterbrach er sie
scharf. Er hatte keine Lust, in eine Diskussion über seine Kindheit verwickelt
zu werden. Er verdankte seiner Tante buchstäblich alles, aber darüber wollte
er jetzt nicht reden.




Sie schnupfte pikiert. »Zufällig
treibe ich keine Spielchen. Ich werde erpresst.«




James beugte sich vor. Erpresst?
Agatha war eine schlaue alte Dame, aber anständig bis ins Mark. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie etwas
getan haben könnte, durch das sie erpressbar wurde.




»Kannst du es fassen?« fragte
sie. »Dass es jemand wagen könnte, mich zu erpressen? Pah! Wo ist mein
Kater?«




»Dein
Kater?« wiederholte er verständnislos.




»Malcolm!«




Er zuckte zusammen und sah, wie eine
riesiger, fetter Kater ins Zimmer getrottet kam. Er lief zu James, schnupperte kurz und sprang ihm dann auf den Schoß.




»Ist er
nicht ein freundliches Tier?« meinte Agatha.




»Ich hasse
Katzen.«




»Malcolm
wirst du lieben.«




Er kam zu dem Schluss, dass es
einfacher war, den Kater zu tolerieren, als sich mit seiner Tante zu streiten.
»Hast du irgendeine Ahnung, wer der Erpresser sein könnte?«




»Nicht die
geringste.«




»Darf ich
fragen, womit du erpresst wirst?«




»Es ist so furchtbar peinlich!«
Plötzlich standen Tränen in ihren hellblauen Augen.




James war beunruhigt. Tante Agatha
weinte sonst nie. Es gab nur wenige Dinge in seinem Leben, die immer gleich und
konstant geblieben waren, und dazu gehörte Agatha. Sie besaß einen
messerscharfen Verstand, sie hatte einen bissigen Sinn für Humor, sie liebte
ihn über alle Maßen – und sie weinte nie. Niemals.




Er wollte aufstehen und zu ihr
gehen, ließ es dann aber. Sie würde seinen Trost nicht wollen. Sie würde das
nur als Bestätigung ihrer momentanen Schwäche werten. Außerdem machte dieser
Kater keine Anstalten, von seinem Schoß zu springen.




»Hast du den Brief noch?«
erkundigte er sich sanft. »Ich nehme doch an, dass du einen Brief erhalten
hast, oder?«




Sie nickte. Sie nahm ein Buch von
dem Tisch neben ihr und zog ein einzelnes Blatt Papier zwischen den Seiten hervor. Schweigend hielt sie es ihm hin.




Nun schob James die Katze doch von
seinem Schoß und stand auf. Er nahm der Tante den Brief ab und las ihn im
Stehen.




Lady D.,


ich
kenne Ihr Geheimnis. Und ich kenne das Geheimnis Ihrer Tochter. Für mein
Schweigen werden Sie zahlen...




James sah auf. »Ist das alles?«




Agatha schüttelte den Kopf und
reichte ihm ein weiteres Schreiben. »Das hier habe ich auch bekommen.«




James las.




Lady D.,


fünfhundert Pfund für mein
Schweigen. Hinterlegen Sie das Geld in einem einfachen Jutesack Freitag um
Mitternacht hinter dem »Bag of Nails«. Reden Sie mit niemandem.
Enttäuschen Sie mich nicht.




»Das ,Bag of Nails'?« fragte James
mit hochgezogenen Brauen.




»Das ist das Gasthaus im Ort.«




»Hast du das Geld dort
hingebracht?«




Sie nickte verschämt. »Aber nur,
weil ich wusste, dass du es nicht schaffen würdest, bis Freitag hier zu
sein.«




James überlegte, wie er seine
nächste Frage am geschicktesten formulieren sollte. »Ich finde, du solltest
mich lieber in dieses Geheimnis einweihen«, schlug er sanft vor.




Agatha schüttelte den Kopf. »Es ist
zu peinlich. Ich kann nicht.«




»Agatha, du weißt, ich bin diskret.
Und du weißt, ich liebe dich, als wärst du meine Mutter. Was immer du mir auch
erzählst, es bleibt in diesen vier Wänden.« Als sie nichts sagte, forschte
er weiter: »Welche deiner Töchter hat ein Geheimnis?«




»Melissa«, flüsterte Agatha.
»Aber sie weiß es nicht.«




James schloss die Augen und atmete
tief durch. Er wusste, was als Nächstes kommen würde, und wollte seiner Tante
die Verlegenheit ersparen, es selbst aussprechen zu müssen. »Sie ist unehelich,
nicht wahr?«




Agatha nickte. »Ich hatte ein
Verhältnis. Es dauerte nur einen Monat. Ach, wie jung und töricht ich damals
war.«




James gab sich alle Mühe, ein
gelassenes Gesicht zu machen. Seine Tante war immer die Verkörperung von
Anstand und Sitte gewesen; es war unvorstellbar, dass sie einmal aus ihrer Ehe
ausgebrochen war. Aber, wie sie selbst sagte, sie war jung und
vielleicht etwas naiv gewesen. Nach allem, was sie für ihn im Leben getan
hatte, fand er, dass er nicht das Recht hatte, sie zu verurteilen. Agatha war
seine Retterin gewesen, er hätte notfalls sein Leben für sie gegeben.




Agatha lächelte traurig. »Ich wusste
nicht, was ich tat.«




Wieder wählte James seine Worte mit
Bedacht. »Du hast also Angst, dass der Erpresser damit an die Öffentlichkeit
geht und Melissa Schande bereiten wird?«




»Ich pfeife auf die
Gesellschaft«, sagte Agatha unverblümt. »Die Hälfte von denen sind doch
selber Bastarde. Wahrscheinlich zwei Drittel derer, die nicht gerade Erstgeborene sind. Nein, ich mache mir Sorgen um Melissa. Sie ist sicher verheiratet
mit einem Earl, daher dürfte sie der Skandal nicht sonderlich berühren, aber
sie stand Lord Danbury so nahe. Er sagte stets, sie sei sein Lieblingskind. Es
würde ihr das Herz brechen, wenn sie erführe, dass er gar nicht ihr leiblicher
Vater war.«




James konnte sich nicht erinnern,
dass Lord Danbury Melissa näher gestanden hätte als seinen anderen Kindern. Im
Grunde war es sogar so, dass er keinem von ihnen wirklich nahe gestanden
hatte. Er war ein freundlicher Mann gewesen, aber sehr distanziert. Von ihm
hätte der Spruch stammen können: »Kinder gehören ins Kinderzimmer, und man
sollte sie nicht öfter als einmal am Tag zu sehen bekommen.« Doch wenn
Agatha behauptete, Melissa sei sein Lieblingskind gewesen, konnte er schlecht
etwas dagegen sagen.




»Was sollen wir jetzt tun,
James?« wollte Agatha wissen. »Du bist der Einzige, dem ich zutraue, mir
in dieser unangenehmen Geschichte behilflich sein zu können. Und bei deinen
beruflichen Erfahrungen ...«




»Hast du noch weitere Briefe
erhalten?« unterbrach James sie. Seine Tante wusste, dass er für das
Kriegsministerium gearbeitet hatte. Das war nicht weiter schlimm, da er kein
aktiver Agent mehr war, aber Agatha war nun einmal sehr neugierig. Es gab
einfach Dinge, über die James nicht mit seiner Tante sprechen wollte. Abgesehen
davon konnte er dafür gehängt werden, wenn er einige der Informationen
preisgab, die er im Lauf der Jahre eingeholt hatte.




Agatha schüttelte den Kopf.
»Nein.«




»Ich werde schon einmal im Vorfeld
ein paar Nachforschungen anstellen, aber ich vermute, weiter kommen wir erst,
wenn der nächste Brief eingegangen ist.«




»Du glaubst, es wird noch andere
Briefe geben?«




Er nickte grimmig. »Erpresser können
nie genug bekommen, wenn sie einmal angefangen haben, das ist ja das Schlimme
an ihnen. Einstweilen werde ich erst einmal die Rolle deines neuen Verwalters
spielen. Ich frage nur, wie mir das deiner Meinung nach gelingen soll, ohne
erkannt zu werden?«




»Ich dachte, gerade das sei deine
Stärke?«




»Stimmt«, gab er zurück. »Aber
ich bin hier mehr oder weniger aufgewachsen, während mich in Frankreich oder
Spanien niemand kannte.«




Agathas Blick richtete sich
plötzlich ins Leere. James war klar, dass sie an seine Kindheit dachte, an die
vielen Male, als sie sich seinem Vater entgegengestellt und darauf beharrt
hatte, dass James bei den Danburys besser aufgehoben wäre. »Keiner wird dich
erkennen«, versicherte sie ihm schließlich.




»Cribbins?«




»Der ist letztes Jahr gestorben«




»Ach, das tut mir Leid.« Er
hatte den alten Butler immer gern gemocht.




»Der Neue ist ebenfalls recht
tüchtig, obwohl er neulich die Unverfrorenheit hatte, mich zu bitten, ihn
Wilson zu nennen.«




James verstand selbst nicht, warum
er überhaupt darauf einging. »Ist das vielleicht zufällig sein Name?«




»Wahrscheinlich«, erwiderte
sie. »Aber wie soll ich mir das merken?«




»Eben gerade ist es dir
gelungen.«




Sie machte ein finsteres Gesicht.
»Er ist mein Butler, und ich nenne ihn Cribbins. In meinem Alter ist es
geradezu gefährlich, größere Veränderungen hinnehmen zu müssen.«




»Agatha bat James geduldiger, als
ihm zu Mute war. »Könnten wir bitte beim Thema bleiben?«




»Du meinst, ob dich jemand hier
erkennen könnte?«




»Ja.«




»Es ist keiner mehr da von früher.
Du hast mich seit fast zehn Jahren
nicht besucht.«




James überhörte ihren vorwurfsvollen
Tonfall. »Wir sehen uns andauernd in London, und das weißt du.«




»Das zählt
nicht.«




Er weigerte sich zu fragen, warum.
Er wusste, dass sie darauf brannte, ihm mehrere Gründe dafür zu nennen. »Muss
ich noch irgendetwas Besonderes wissen, ehe ich meine Rolle als Verwalter
übernehme?« wollte er wissen.




Sie schüttelte den Kopf. »Ich wüsste
nicht, was. Ich habe dich anständig erzogen. Du solltest eigentlich alles
wissen, was die Verwaltung von Ländereien betrifft.«




Das entsprach sogar der Wahrheit,
obwohl James es vorgezogen hatte, Verwalter für seinen eigenen Besitz einzustellen, nachdem er den Titel geerbt hatte. Das war einfacher, da er nicht
besonders gern in Riverdale Castle war. »Also gut.« Er stand auf. »Da
Cribbins der Erste nicht mehr unter uns weilt – möge seine endlos geduldige Seele
in Frieden ruhen ...«




»Was soll
denn das bitte heißen?«




Er wiegte sarkastisch den Kopf.
»Jeder, der dir vierzig Jahre lang als Butler gedient hat, sollte heilig
gesprochen werden.«




»Vorlauter
Bengel«, murmelte sie vor sich hin.




»Agatha!«




»Warum sollte ich in meinem Alter
noch die Zunge im Zaum halten?«




Er schüttelte nur den Kopf. »Wie ich
eben sagen wollte, da Cribbins nicht mehr da ist, ist die Rolle deines Verwalters eine gute Tarnung für mich. Außerdem habe ich große Lust, mal wieder Zeit
im Freien zu verbringen.«




»London war
wohl sehr stickig?«




»Sehr.«




»Die Luft
oder die Leute?«




James schmunzelte. »Beides. So, und
nun sag mir, wohin ich mein Gepäck bringen kann. Ach, und noch etwas, Agatha
...« Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Wange. »Es ist verdammt
schön, dich wieder zu sehen!«




Sie
lächelte. »Ich liebe dich auch, James.«




Als Elizabeth zu Hause ankam, war sie außer Atem
und über und über mit Schmutz bedeckt. Sie hatte es so eilig gehabt, von Danbury House
fortzukommen, dass sie die eiste Viertelmeile praktisch im Laufschritt
zurückgelegt hatte. Unglücklicherweise war dieser Sommer in Surrey ziemlich
verregnet, und Elizabeth neigte seit jeher ein wenig zu Schusseligkeit. Was nun
diese vorstehende Baumwurzel betraf ... Nun, sie hatte sie wirklich nicht
umgehen können, und so war nach einem erneuten Sturz mit einem Schlag ihr
bestes Kleid ruiniert gewesen.




Nicht dass ihr bestes Kleid vorher
in besonders gutem Zustand gewesen wäre. Sie hatte wirklich nicht genug Geld für
neue Kleider, und wenn etwas angeschafft werden musste, dann für ihre
Geschwister, wenn sie aus ihren alten Kleidern endgültig herausgewachsen waren.
Trotzdem verfügte Elizabeth über einen gewissen Stolz. Wenn sie sich und ihre
Familie schon nicht nach der neuesten Mode kleiden konnte, dann sollten
wenigstens alle sauber und ordentlich aussehen.




Nun war ihr Kleid mit der hübschen
Samtschärpe voller Schlammspritzer. Doch was noch schwerer wog und viel
schlimmer war, sie hatte Lady Danbury ein Buch gestohlen. Und nicht irgendein
Buch. Sie hatte das gewiss dümmste und hirnverbrannteste Buch aller Zeiten
gestohlen, und das nur, weil sie gezwungen war, sich dem Meistbietenden zu
versteigern.




Elizabeth schluckte, und Tränen
stiegen ihr in die Augen. Was war, wenn sich nun gar kein Kandidat fand? Was
sollte dann aus ihr werden?




Sie stieß mit den Füßen gegen die
Stufe am Eingang, um den Lehm von den Schuhen zu bekommen, und betrat ihr
kleines Haus. Leise versuchte sie sich durch die Diele zur Treppe zu schleichen.
Sie wollte in ihrem Zimmer verschwinden, ehe jemand sie sah, aber Susan war
schneller.




»Liebe Güte! Was ist dir denn
passiert?«




»Ich bin gestürzt«, meinte
Elizabeth gepresst, ohne den Blick von der Treppe zu wenden.




»Schon wieder?«




Sie fuhr herum und durchbohrte ihre
Schwester mit Blicken. »Was heißt, schon wieder?«




Susan räusperte sich. »Ach,
nichts.«




Elizabeth wirbelte schwungvoll
herum, um endlich die Treppe hochzusteigen, doch dabei prallte sie mit der Hand gegen das Geländer. »Au!«




Susan verzog mitfühlend das Gesicht.
»Das hat bestimmt wehgetan!«




Elizabeth starrte sie nur wütend an.




»Verzeihung«, meinte Susan
hastig, als ihr klar wurde, was für eine schlechte Laune ihre
Schwester hatte.




»Ich gehe jetzt in mein
Zimmer«, betonte Elizabeth.




»Dann werde ich mich hinlegen und
ein wenig schlafen.




Wenn einer es wagt, mich zu stören,
garantiere ich für gar nichts!«




Susan nickte. »Jane und Lucas
spielen draußen im Garten. Ich werde ihnen sagen, dass sie
leise sein sollen, wenn sie ins Haus kommen.«




»Gut. Au!«




Susan zuckte zusammen. »Was ist
jetzt?«




Elizabeth bückte sich und hob einen
von Lucas' Zinnsoldaten auf. »Kann mir einer erklären,
warum das Ding hier mitten auf dem Boden liegt, wo jeder
unweigerlich darauf treten muss?«




»Eigentlich nicht«, meinte
Susan mit dem halbherzigen Versuch eines Lächelns.




Elizabeth seufzte. »Das ist heute
wohl nicht mein Tag.«




»Das Gefühl habe ich auch. Soll ich
dir eine Tasse Tee bringen?« erkundigte Susan sich
freundlich.




Elizabeth nickte. »Das wäre
herrlich, ja.«




»Mit Vergnügen. Ich werde gleich ...
Was ist das da in deiner Tasche?«




»Was denn?«




»Dieses Buch da.«




Elizabeth fluchte insgeheim und zog
ein Taschentuch über das Buch. »Nichts weiter.«




»Hast du dir von Lady Danbury ein
Buch ausgeliehen?«




»Sozusagen.«




»Oh, fein. Ich habe alles gelesen,
was wir haben, und das ist ohnehin nicht mehr viel.«




Elizabeth nickte nur und wollte sich
an ihr vorbeidrücken.




»Ich weiß, es hat dir das Herz
gebrochen, als du die Bücher verkaufen musstest«,
erklärte Susan. »Aber von dem Geld konnten wir wenigstens
Lucas' Lateinstunden bezahlen.«




»Ich muss
jetzt wirklich ...«




»Darf ich das Buch einmal sehen? Ich
würde es gern lesen.«




»Das geht nicht!« entfuhr es
Elizabeth lauter, als ihr lieb war.




Susan wich
zurück. »Entschuldigung.«




»Ich muss es morgen zurückgeben, das
ist alles. Du hast gar nicht die Zeit, es zu lesen.«




»Darf ich
nur mal einen Blick darauf werfen?«




»Nein!«




Susan trat
einen Satz auf sie zu. »Ich möchte es aber!«




»Ich sagte Nein!« Elizabeth
wich aus und wollte die Treppe hinaufrennen. Doch gerade, als sie den Fuß auf
die erste Stufe gesetzt hatte, merkte sie, dass die Schwester ihren Rock zu
fassen bekommen hatte.




»Ich habe
dich!« triumphierte Susan.




»Lass mich
sofort los!«




»Erst, wenn
du mir das Buch gezeigt hast.«




»Susan, ich
bin dein Vormund, und ich befehle dir ...«




»Du bist meine Schwester, und ich
will sehen, was du da versteckst!«




Elizabeth begriff, dass sie mit Vernunft
nicht weiterkam, daher zerrte sie einmal fest an ihrem Rock, um sich zu
befreien. Das führte allerdings nur dazu, dass sie das Gleichgewicht verlor und
das Retikül fallen ließ.




»Na also!« rief Susan erfreut
und nahm das Buch heraus. Elizabeth stöhnte. »,Wie heiratet man einen
Marquis'«. Susan sah teils verwirrt, teils belustigt auf.




»Es ist nur ein dummes kleines
Buch.« Elizabeth spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen. »Ich dachte
nur ... Das heißt, ich dachte ...«




»Einen Marquis?« wiederholte
Susan zweifelnd. »Du steckst dir ganz schön hohe Ziele, nicht wahr?«




»Um Himmels willen, ich werde doch
keinen Marquis heiraten!« brauste Elizabeth auf. »Aber vielleicht stehen
in dem Buch ja ganz nützliche Ratschläge, da ich schließlich irgendjemanden
heiraten muss und mir bislang noch niemand einen Antrag gemacht hat.«




»Außer Squire Nevins«, murmelte
Susan und blätterte die Seiten durch.




Elizabeth
befiel eine leichte Übelkeit. Der Gedanke, dass Squire Nevins sie berührte, sie
küsste ... Aber wenn er der einzige Ausweg war, wie sie ihre Familie retten
konnte ... Sie schloss die Augen. In dem Buch musste einfach etwas stehen, das
ihr half, einen Ehemann zu finden.




»Das hier klingt wirklich
interessant.« Susan setzte sich neben Elizabeth auf die Treppenstufe. »Hör
dir das an: ,Edikt Nummer eins«...«




»Edikt?«
wiederholte
Elizabeth. »Gibt es da Edikte?«




»Es scheint so. Ich muss sagen, sich
einen Ehemann zu angeln ist offensichtlich doch schwieriger, als ich
dachte.«




»Lies vor,
was da steht.«




Susan schüttelte den Kopf. »,Sei
einzigartig. Aber nicht zu einzigartig.'«




»Was soll denn das heißen?«
brauste Elizabeth auf. »Das ist doch das Lächerlichste, was ich je gehört habe.
Morgen bringe ich das Buch zurück. Wer ist diese Mrs. Seeton schon? Jedenfalls
nicht die Gattin eines Marquis, daher sehe ich nicht ein, warum ich mir das
hier weiter ...«




»Nein, nein!« wehrte Susan ab.
»Das ist nur die Überschrift des Edikts. Die genauere Erklärung folgt
noch.«




»Ich bin mir nicht sicher, ob ich
sie hören möchte«, murmelte Elizabeth verdrossen.




»Es klingt
aber recht interessant.«




»Gib her.« Elizabeth nahm ihrer
Schwester das Buch ab und las schweigend selbst:




Es ist unbedingt erforderlich, dass
Sie eine ganz und gar einzigartige Frau sind. Der Zauber, der von Ihnen ausgeht,
muss Ihren Gentleman so faszinieren, dass er außer Ihnen nichts anderes mehr
wahrnimmt.




Elizabeth schnaubte. »,Der Zauber, der von
Ihnen ausgeht'? Wo hat diese Frau denn zu schreiben gelernt? In einer
Parfümerie?«




»Ich finde das eigentlich ziemlich
romantisch«, meinte Susan achselzuckend.




Ihre Schwester achtete gar nicht auf
sie. »Wo steht das, dass man nicht zu einzigartig sein soll? Ach, hier.«




Sie müssen nach einer
Einzigartigkeit streben, die nur für ihn wahrnehmbar ist. Sie müssen ihm
beweisen, dass Sie als seine Ehefrau
tatsächlich eine Bereicherung wären. Kein Adliger in diesem Königreich
wünscht, Peinlichkeiten und Skandalen ausgesetzt zu werden.




»Bist du schon bei den Peinlichkeiten?«
Elizabeth ignorierte sie erneut und las weiter.




Mit anderen Worten, Sie müssen alle
anderen überragen, aber nur aus seinem Blickwinkel heraus. Denn er ist der
Einzige, auf den es ankommt.




Elizabeth sah auf. »Hier ergibt sich ein
Problem.«




»Ach, ja?«




»Ja.« Sie tippte sich mit dem
Finger an die Stirn, eine typische Geste für sie, wenn sie angestrengt
nachdachte. »All das setzt voraus, dass ich mein Augenmerk bereits auf einen
einzelnen Mann gerichtet habe.«




Susan machte große Augen. »Auf einen
verheirateten Mann kannst du es ja auch nicht richten!«




»Ich meinte, auf einen ganz
bestimmten Mann«, erwiderte Elizabeth und versetzte ihrer Schwester
einen Schubs.




»Ich verstehe. Nun, in einem hat
Mrs. Seeton Recht. Du kannst nicht zwei heiraten.«




Elizabeth verzog das Gesicht.
»Natürlich nicht. Aber ich glaube, ich muss für mehr als nur einen Interesse
zeigen, wenn ich mit Sicherheit einen Antrag bekommen möchte. Sagte Mutter
nicht immer, wir dürften nie alle unsere Eier zusammen in einen einzigen Korb
legen?«




»Hm, da hast du nun wiederum
Recht«, bemerkte Susan nachdenklich. »Ich werde mich heute Abend
intensiver damit beschäftigen.«




»Wie bitte?«




Aber Susan war bereits aufgesprungen
und stürmte wie ein Wirbelwind die Treppe empor. »Ich lese es heute Nacht
durch«, verkündete sie von oben. »Morgen früh berichte ich dir dann!«




»Susan!« rief Elizabeth mit
ihrer strengsten Stimme. »Bring mir sofort das Buch zurück!«




»Keine Angst! Bis zum Frühstück habe
ich eine Strategie für uns ausgearbeitet!« Und
dann hörte Elizabeth nur noch, wie sich Susan in dem Zimmer, das sie mit Jane
teilte, einschloss.




»Bis zum Frühstück?« murmelte
Elizabeth vor sich hin. »Will sie etwa das Abendessen ausfallen lassen?«




Und so war es. Keiner von ihnen
bekam von Susan auch nur das Geringste zu sehen oder zu hören. Die Familie
Hotchkiss saß an diesem Abend nur zu dritt am Essenstisch, und die arme Jane
konnte nicht einmal in ihr eigenes Bett gehen, sondern musste bei Elizabeth
schlafen.




Elizabeth fand das gar nicht lustig.
Jane war zwar ein Goldstück, aber sie zog ihr immer die Bettdecke weg.




Als Elizabeth am nächsten Morgen zum
Frühstück hinunterging, saß Susan bereits mit dem kleinen roten Buch am
Tisch. Elizabeth stellte verdrossen fest, dass die Küche sehr unbenutzt aussah.




»Hättest du nicht wenigstens damit
anfangen können, Frühstück zu machen?« meinte sie tadelnd und suchte im
Schrank nach Eiern.




»Ich war beschäftigt«,
behauptete Susan. »Und zwar sehr.«




Elizabeth antwortete nicht. So ein
Pech, nur drei Eier. Sie würde auf ihres verzichten und darauf hoffen, dass
Lady Danbury für diesen Tag ein herzhaftes Mittagessen eingeplant hatte. Sie
stellte eine gusseiserne Pfanne auf den Dreifuß über dem Herdfeuer und schlug
die drei Eier auf.




Susan verstand den Wink und fing an,
Brot zu schneiden. »Manche dieser Regeln sind gar nicht so schwer«,
berichtete sie. »Ich glaube, sogar du könntest sie befolgen.«




»Ich bin überwältigt von deinem
Vertrauen in meine Fähigkeiten«, spottete Elizabeth.




»Im Grunde solltest du jetzt schon
mit dem Üben anfangen. Will Lady Danbury irgendwann diesen Sommer ein Fest
geben? Bestimmt kommen dann einige mögliche Ehekandidaten.«




»Aber ich werde nicht dabei
sein.«




»Lady Danbury will dich nicht
einladen?« brauste Susan verärgert auf. »Das hätte ich nie von ihr
gedacht! Du magst zwar nur ihre Gesellschaftsdame sein, aber immerhin bist du
auch die Tochter eines Baronet, und als solche ...«




»Natürlich wird sie mich
einladen«, unterbrach Elizabeth sie sanft. »Und ich werde
ablehnen.«




»Warum das denn?«




Elizabeth schwieg zunächst und
beobachtete, wie die Eier brutzelten. »Susan, sieh mich doch an«, meinte
sie schließlich.




»Ja, und?«




Elizabeth nahm einen Zipfel ihres
verwaschenen grünen Kleides in die Hand. »Soll ich etwa so auf ein elegantes
Fest gehen? Ich mag verzweifelt sein, aber ich habe trotzdem meinen
Stolz.«




»Das Kleiderproblem werden wir
angehen, wenn es so weit ist«, teilte Susan ihr entschlossen mit. »Es
sollte ohnehin keine große Rolle spielen. Nicht, wenn dein Zukünftiger außer
dir nichts mehr anderes wahrnimmt.«




»Wenn ich diesen Satz noch ein
einziges Mal höre ...«




»In der Zwischenzeit werden wir
deine Fähigkeiten etwas aufpolieren«, unterbrach Susan sie ungerührt.
»Hast du nicht gesagt, Lady Danbury hätte einen neuen Verwalter?«




»Ich habe nichts dergleichen
gesagt!«




»Ach, nein? Dann muss es Fanny
Brinkley gewesen sein, die es von ihrer Zofe gehört hat, und die wiederum hat
es von ...«




»Komm zur Sache, Susan«,
verlangte Elizabeth zähneknirschend.




»Warum übst du nicht ein wenig an ihm?
Natürlich nur, wenn er nicht abstoßend hässlich ist.«




»Das ist er nicht«, murmelte
Elizabeth. Ihre Wangen begannen zu glühen, und sie senkte den Kopf, damit Susan
es nicht bemerkte. Lady Danburys neuer Verwalter war alles andere als abstoßend. Im Gegenteil, er war der
bestaussehende Mann, den sie je gesehen hatte. Und sein Lächeln hatte die
eigenartigsten Empfindungen in ihr ausgelöst. Schade, dass er nicht
steinreich war.




»Sehr gut!« Susan klatschte
aufgeregt in die Hände. »Nun muss es dir nur noch gelingen, ihn in dich
verliebt zu machen.«




Elizabeth wendete die Eier. »Und was
dann? Susan, er ist Verwalter. Er wird nicht genug Geld haben, um Lucas nach
Eton schicken zu können.«




»Du Dummerchen, du sollst ihn ja
auch nicht heiraten.




Nur an ihm üben!«




»Das hört sich ziemlich kaltblütig
an«, stellte Elizabeth stirnrunzelnd fest.




»Nun, du hast aber keinen anderen,
an dem du deine Fähigkeiten ausprobieren könntest. Jetzt höre mir aufmerksam
zu. Ich habe ein paar Regeln ausgesucht, mit denen wir anfangen werden.«




»Regeln? Ich dachte, das seien
Edikte!«




»Edikte, Regeln, das kommt doch
alles auf dasselbe hinaus. Also gut...«




»Jane! Lucas!« rief Elizabeth.
»Das Frühstück ist fertig!«




»Wie schon gesagt, wir sollten mit
den Edikten zwei, drei und fünf anfangen.«




»Was ist mit vier?«




Susan errötete. »Darin geht es
darum, wie man sich nach der neuesten Mode kleidet.«




Elizabeth hätte ihr am liebsten
einen Teller an den Kopf geworfen.




Susan runzelte die Stirn.
»Vielleicht möchtest du sogar lieber gleich mit Edikt acht anfangen.«




Elizabeth war klar, dass sie nun
eigentlich den Mund halten sollte, trotzdem fragte sie nach. »Und wie lautet
das?«




Susan las vor: »,Ihr Charme muss
mühelos wirken.'«




»Mein Charme muss mühelos wirken?
Was soll mir das bitte ... Au!«




»Ich denke, das heißt, du sollst
nicht so sehr mit den Armen herumwedeln, dass du dir dabei die Hand an der
Tischkante anschlägst!«




Wenn Blicke hätten töten können ...




Susan hob trotzig das Kinn. »Ich
sage nur, was wahr ist!«




Elizabeth starrte sie weiter durchbohrend
an, während sie ihre schmerzende Hand rieb. »Jane! Lucas!« rief sie
erneut, diesmal noch um einiges lauter. »Beeilt euch! Euer Frühstück wird
kalt!«




Jane hüpfte in die Küche und setzte
sich. Die Mitglieder der Familie Hotchkiss hatten es schon lange aufgegeben,
ein ganz formelles Frühstück im Esszimmer einzunehmen. Im Winter saßen ohnehin
alle gern in der Nähe des Herds, und im Sommer ... nun, alte Gewohnheiten
ließen sich wohl nicht so leicht ablegen.




Elizabeth lächelte ihrer jüngsten Schwester zu. »Du siehst
heute Morgen etwas unordentlich aus, Jane!«




»Das liegt daran, weil mich ein
gewisser Jemand gestern Abend aus meinem Zimmer ausgesperrt hat!« erklärte
Jane mit einem finsteren Blick zu Susan. »Ich konnte mir nicht einmal die Haare
bürsten!«




»Warum hast du nicht Lizzies Bürste
genommen?« wandte Susan ein.




»Ich mag meine Bürste!« gab
Jane hitzig zurück. »Sie ist aus Silber!«




Kein echtes Silber, dachte Elizabeth
selbstironisch, sonst hätte sie sie längst verkaufen müssen.




»Deswegen funktioniert sie auch
nicht anders!« konterte Susan.




Elizabeth beendete das Geplänkel,
indem sie nochmals lautstark nach Lucas rief.




»Haben wir
noch Milch?« erkundigte sich Jane.




»Ich fürchte, nein, mein
Schatz.« Elizabeth schob ihr ein Spiegelei auf den Teller. »Sie reicht
gerade noch für den Tee.«




Susan gab Jane eine Scheibe Brot und
fuhr zu Elizabeth gewandt fort: »Was nun Edikt zwei betrifft ...«




»Nicht jetzt«, zischte
Elizabeth mit einem Blick auf Jane, die zum Glück zu beschäftigt mit ihrem
Essen war, um auf ihre beiden älteren Schwestern zu achten.




»Mein Brot
ist noch nicht getoastet«, klagte sie.




Elizabeth kam nicht dazu, mit Susan
wegen dieses Versäumnisses zu schimpfen, weil Lucas fröhlich in der Küche
erschien.




»Guten
Morgen!« wünschte er gut gelaunt.




»Du kommst mir ja heute Morgen ganz
aufgekratzt vor!« Elizabeth strich ihm liebevoll durch das Haar, ehe sie
ihm sein Frühstück hinstellte.




»Ich gehe nachher mit Tommy
Fairmount und seinem Vater zum Angeln!« Er verschlang hastig drei Viertel
seines Spiegeleis, ehe er weitersprach. »Heute Abend werden wir richtig gut
essen!«




»Das klingt wunderbar,
Liebling.« Elizabeth warf einen Blick auf die kleine Uhr auf der Anrichte.
»Ich muss gehen. Ihr drei räumt bitte die Küche auf, ja?«




Lucas
nickte. »Ich werde das überwachen.«




»Du sollst
helfen!«




»Das auch«, willigte er zögernd
ein. »Darf ich noch ein Ei haben?«




Elizabeths Magen knurrte mitfühlend.
»Wir haben leider keine mehr.«




Jane warf ihr einen misstrauischen
Blick zu. »Du hast überhaupt nichts gegessen, Lizzie.«




»Ich frühstücke mit Lady
Danbury«, log sie.




»Du kannst meins haben.« Jane
schob ihr den Teller mit ihren Resten zu – zwei Bissen Ei und etwas
zerkrümeltem Brot.




»Danke, Jane, aber iss es ruhig
selbst auf«, wehrte Elizabeth ab. »Ich verspreche, ich esse bei Lady
Danbury etwas.«




»Ich werde einen besonders großen
Fisch fangen müssen«, hörte sie Lucas Jane zuflüstern.




Und das gab den Ausschlag für sie.
Elizabeth hatte größten Widerwillen gegen diese Jagd auf einen Ehemann
gehabt, allein schon wegen des Gedankens daran hatte sie sich für unglaublich
berechnend gehalten. Doch das war jetzt anders. Was für eine Welt war das, wenn
ein Achtjähriger nicht aus sportlichen Gründen zum Angeln ging, sondern weil
er Sorge hatte, dass sie alle nicht satt wurden? Sie straffte die Schultern und
ging zur Tür. »Susan?« meinte sie schroff. »Auf ein Wort, ja?«




Jane und Lucas tauschten einen
Blick. »Jetzt bekommt sie Ärger, weil sie vergessen hat, das Brot zu
toasten«, wisperte Jane.




»Ungetoastetes Brot!« meinte
Lucas und schüttelte ungehalten den Kopf. »Das geht jedem richtigen Mann 
gegen den Strich.«




Elizabeth verdrehte beim Hinausgehen
die Augen. Wo schnappte er bloß immer diese Sprüche auf? Als sie außer Hörweite
waren, wandte sie sich an Susan. »Zunächst – kein einziges Wort über dieses
Ehemann-Angeln den Kindern gegenüber.«




Susan hielt das Buch hoch. »Dann
willst du also diese Ratschläge befolgen?«




»Ich habe wohl keine andere
Chance«, stieß Elizabeth verbittert hervor. »Und jetzt erkläre mir die
Regeln.«






3. KAPITEL



Elizabeth schien leise Selbstgespräche zu
führen, als sie an jenem Morgen Danbury House betrat. Tatsächlich hatte sie
schon auf dem ganzen Weg dorthin ununterbrochen vor sich hin gemurmelt. Sie
hatte Susan versprochen, Mrs. Seetons Edikte an Lady Danburys neuem Verwalter
auszuprobieren, aber ihr war nicht klar, wie sie das schaffen sollte, ohne
als Erstes gleich Regel zwei zu brechen. Sie lautete:




Gehen Sie niemals von sich aus auf
einen Mann zu. Zwingen Sie ihn immer, auf Sie zuzukommen.




Elizabeth nahm an, dass sie diese Regel wohl
umgehen musste. Sie fragte sich aber auch, wie sie die Edikte drei und fünf
unter einen Hut bringen sollte, nämlich:




Sie dürfen niemals unhöflich sein.
Ein aristokratischer Gentleman wünscht sich eine Ehefrau, die ein Ausbund an
Anmut, Würde und guten Manieren ist.




Und:




Unterhalten Sie sich niemals länger
als fünf Minuten mit einem Mann. Wenn Sie die Konversation beenden, wird er
darüber nachgrübeln, was Sie wohl als Nächstes gesagt hätten. Entschuldigen Sie
sich und ziehen Sie sich zurück. Das wird sein Interesse an Ihnen nur noch
steigern.




Hier war Elizabeth wirklich ratlos.
Selbst wenn sie sich dafür entschuldigte, wie das Edikt es vorsah, kam es ihr doch ziemlich unhöflich vor, eine
Unterhaltung nach nur fünf Minuten schon wieder zu beenden. Andererseits
wünschte sich ein Aristokrat, laut Mrs. Seeton, eine Frau, die niemals
unhöflich war. An all die anderen Regeln, die Susan ihr noch eingebläut hatte,
wagte sie gar nicht zu denken. Seien Sie charmant. Seien Sie bezaubernd. Lassen
Sie den Mann sprechen. Lassen Sie es sich nicht anmerken, wenn Sie
intelligenter sind als er.




Bei all diesem Unsinn, auf den sie
achten musste, erwärmte sie sich zusehends für den Gedanken, doch lieber für
alle Zeiten Miss Hotchkiss zu bleiben.




In Danbury House begab sie sich wie
immer ohne Umschweife geradewegs in den Salon. Und wie immer saß Lady Danbury
dort in ihrem Lieblingssessel. An diesem Tag war sie dabei, irgendwelche
Korrespondenz zu erledigen. Malcolm döste auf einer der breiten Fensterbänke.
Er schlug kurz die Augen auf, befand Elizabeth seiner Aufmerksamkeit für
nicht würdig und döste weiter.




»Guten Morgen, Lady Danbury«,
wünschte sie kopfschüttelnd. »Soll ich Ihnen das nicht lieber abnehmen?«
Lady Danbury litt an Gicht, und Elizabeth schrieb oft Briefe für sie.




Doch Ihre Ladyschaft legte den
Briefbogen einfach in eine Schublade. »Nein, das ist nicht nötig. Meine Finger
sind heute Morgen recht beweglich. Sehen Sie?« Sie bog und streckte die
Finger in Elizabeths Richtung, und es sah aus, als wolle sie sie verhexen.




»Ich freue mich, dass es Ihnen so
gut geht«, erwiderte Elizabeth zögernd. Vielleicht war sie gerade ja
tatsächlich verhext worden?




»Ja, ja, heute ist ein schöner Tag.
Ein sehr schöner sogar. Vorausgesetzt natürlich, Sie lesen mir nicht wieder aus
der Bibel vor.«




»Das würde mir nicht im Traum
einfallen.«




»Eigentlich könnten Sie mir einen
Gefallen tun.« Elizabeth sah sie fragend an. »Ich muss etwas mit meinem
neuen Verwalter besprechen. Er arbeitet in einem Büro neben den Stallungen.
Könnten Sie ihn bitte holen?«




Nur mit Mühe unterdrückte Elizabeth
einen Jubellaut. Ausgezeichnet! Sie würde den neuen Verwalter sehen können,
ohne dafür Regel zwei brechen zu müssen! Nun, genau genommen ging sie ja noch immer von
sich aus auf ihn zu, aber eigentlich durfte das nicht zählen, denn sie hatte
schließlich den Auftrag von ihrer Arbeitgeberin.




»Elizabeth!« sagte Lady Danbury
laut.




Sie zuckte zusammen. »Ja,
Madam?«




»Hören Sie zu, wenn ich mit Ihnen
spreche! Solche Tagträumereien sehen Ihnen gar nicht ähnlich!«




Welche Ironie. In den letzten fünf
Jahren hatte sie sich kein einziges Mal in Tagträumen verloren. Früher einmal
hatte sie von Liebe, von Heirat, von einem Besuch im Theater oder einer Reise
nach Frankreich geträumt. Doch das hatte ein abruptes Ende gefunden, als ihr
Vater gestorben war und ihre neuen Verpflichtungen keinen Zweifel daran
gelassen hatten, dass ihre geheimen Wünsche nur Luftschlösser waren, die
niemals wahr werden würden. »Ich bitte um Verzeihung, Mylady.«




Lady Danburys Mundwinkel zuckten,
und Elizabeth sah, dass sie nicht ernsthaft verärgert war. »Holen Sie ihn einfach her.«




»Sofort«, versicherte Elizabeth
und nickte.




»Er hat braunes Haar, braune Augen
und ist recht groß. Sie werden ihn schon erkennen.«




»Ich bin Mr. Siddons bereits gestern
begegnet. Ich bin in ihn hineingelaufen, als ich das Haus verließ.«




»Ach ja?« Lady Danbury wirkte
überrascht. »Davon hat er gar nichts erwähnt!«




Elizabeth schüttelte verwirrt den
Kopf. »Aus welchem Grund hätte er das tun sollen? Ich habe ja mit seiner Arbeit
hier nichts zu tun.«




»Nein, nein, wohl nicht«,
stimmte Lady Danbury nachdenklich zu. »Also gut, dann gehen Sie jetzt. Ich
werde Sie noch benötigen, wenn ich mit J... mit Mr. Siddons gesprochen habe.
Ach, und während ich mich mit ihm berate, können Sie mir gern mein Stickzeug
bringen.«




Elizabeth stöhnte insgeheim auf.
Lady Danburys Auffassung vom Sticken bestand darin, dass sie, Elizabeth,
stickte und sie ihr dabei zusah und ihr Anweisungen gab. Und Elizabeth stickte
nicht gern. Sie hatte zu Hause genug zu nähen, wegen all der Kleidungsstücke,
die geflickt und ausgebessert werden mussten.




»Den grünen Kissenbezug, denke ich,
nicht den gelben.«




Elizabeth nickte zerstreut und
verließ den Salon. »Sei einzigartig. Aber nicht zu einzigartig«, murmelte
sie vor sich hin. Es würde schon ein Mann auf dem Mond herumspazieren müssen,
bis sie diesen Satz verstand. Mit anderen Worten, niemals.




Als sie bei den Stallungen ankam,
hatte sie in Gedanken jede Regel mindestens noch zehn Mal wiederholt, bis ihr
im Kopf ganz wirr war und sie diese Mrs. Seeton am liebsten von einer Brücke
gestoßen hätte, wäre die Dame zufällig in Reichweite gewesen.




Das Büro des Verwalters befand sich
in einem kleinen Haus gleich links neben den Ställen. Es verfügte über drei
Zimmer, einen massigen Schornstein und ein reetgedecktes Dach. Von der Haustür
aus gelangte man direkt in ein kleines Wohnzimmer, Büro und Schlafzimmer
befanden sich im hinteren Teil des Hauses.




Das Gebäude wirkte sehr ordentlich
und gepflegt, was Elizabeth aber ganz normal vorkam, da Verwalter sich ja damit
befassten, Häuser in einem guten Zustand zu halten. Ungefähr eine Minute lang
blieb sie vor der Tür stehen, atmete tief durch und redete sich ein, dass sie
schließlich eine einigermaßen hübsche und liebenswürdige junge Frau war. Es gab
keinen Grund, weshalb dieser Mann – an dem sie wirklich nicht interessiert war
nicht freundlich zu ihr sein sollte.




Seltsam, früher hatte es sie nie
nervös gemacht, wenn sie neue Leute kennen gelernt hatte. Das war alles nur die
Schuld dieses verfluchten Buchs. »Ich könnte Mrs. Seeton erwürgen«, sagte
sie halblaut zu sich selbst, als sie die Hand zum Anklopfen hob.




Die Tür war nicht verriegelt und
schwang ein kleines Stück auf, als Elizabeth klopfte. »Mr. Siddons?« rief
sie. »Sind Sie hier?«




Sie erhielt keine Antwort. Sie stieß
die Tür noch etwas weiter auf und spähte ins Haus. »Mr. Siddons?«




Was sollte sie jetzt machen? Er war
eindeutig nicht zu Hause. Seufzend lehnte sie sich mit der Schulter an den
Türrahmen und sah in das Zimmer. Wahrscheinlich musste sie sich nun auf die
Suche nach ihm begeben, und der Himmel mochte wissen, wo er steckte. Es war
ein sehr großer Besitz, und die Aussicht, ihn ganz ablaufen zu müssen, um Mr. Siddons zu finden, war nicht
sonderlich verlockend.




Während sie noch zögerte, ließ sie
den Blick durch das Zimmer schweifen. Sie war schon einmal hier gewesen und
wusste, welche Gegenstände Lady Danbury gehörten. Es hatte nicht den Anschein,
als hätte Mr. Siddons viele Habseligkeiten mitgebracht. Nur eine kleine
Reisetasche in der einen Ecke und ...




Sie hielt den Atem an. Ein kleines
rotes Buch. Es lag mitten auf dem Tisch. Wie um alles in der Welt war Mr.
Siddons an eine Ausgabe von »Wie heiratet man einen Marquis« geraten?
Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Buchhandlungen für Gentlemen solche
Bücher im Sortiment hatten. Sie huschte durch das Zimmer und nahm das Buch zur
Hand. Es waren – Essays von Francis Bacon.




Sie schloss die Augen und war wütend
auf sich selbst. Großer Gott, sie wurde allmählich wirklich besessen! Glaubte,
überall dieses dumme kleine Buch zu sehen! Sie drehte sich um, um das Buch
wieder auf den Tisch zu legen, und schimpfte leise vor sich hin. »Diese Mrs.
Seeton ist auch nicht allwissend. Hör auf, dich ... Au!«




Elizabeth stieß einen Schmerzenslaut
aus, als sie mit ihrer rechten Hand heftig gegen die Messinglampe auf dem Tisch
stieß. Sie wedelte mit der Hand hin und her, um den stechenden Schmerz besser
ertragen zu können. Das hier tat mehr weh als ein angestoßener Zeh, und damit
hatte sie genug Erfahrungen. »Ich bin wirklich ein Tollpatsch«, murmelte
sie vor sich hin.




Ein Knirschen.




Sie fuhr herum. Was war das? Es
hörte sich an wie Schritte auf Kies. Und Kies gab es genug rund um das Verwalterhaus. »Ist da jemand?« rief sie, wie sie selbst fand, eine Spur zu
schrill.




Keine Antwort. Elizabeth fröstelte,
ein schlechtes Zeichen, da es schon den ganzen Monat für diese Jahreszeit
ungewöhnlich heiß gewesen war. Sie hatte nie viel auf Intuitionen gegeben, aber
irgendetwas stimmte hier eindeutig nicht. Und sie befürchtete, dass sie
diejenige sein würde, die unter den Folgen zu leiden hätte.




James hatte den Morgen damit verbracht,
über die Ländereien zu reiten. Er kannte sie natürlich in- und auswendig; als Kind hatte er hier mehr Zeit
verbracht als in Riverdale Castle. Aber wenn er seine Tarnung als Verwalter
nicht gefährden wollte, musste er natürlich den Besitz inspizieren.




Es war ein sehr heißer Tag, und als
James nach drei Stunden fertig war, klebte ihm das Leinenhemd am Körper. Ein
Bad wäre jetzt genau das Richtige gewesen, aber als Verwalter durfte er das
Personal von Danbury House nicht beanspruchen und um Wasser für den Zuber
bitten. Er würde mit einem Waschlappen und dem Bottich mit kaltem Wasser
vorlieb nehmen, den er in seinem Schlafzimmer hatte stehen lassen.




Er hatte nicht damit gerechnet,
seine Haustür weit offen stehen zu sehen. Fast lautlos schlich er zur Tür, und
als er vorsichtig ins Zimmer spähte, sah er den Rücken einer Frau. Dem
hellblonden Haar und der zierlichen Figur nach zu urteilen, schien es sich um
Tante Agathas Gesellschaftsdame zu handeln.




Schon am Vortag hatte sie ihn
fasziniert, doch wie sehr, das merkte er erst jetzt, als er sie über seine
Essays von Francis Bacon gebeugt sah. Francis Bacon? Für ein einfaches
Mädchen vom Lande, das sich zudem gerade als Einbrecherin betätigte, ein
ziemlich anspruchsvoller Literaturgeschmack. Wie gebannt beobachtete er sie.
Sie hielt ihm ihr Profil zugewandt, und während sie nun das Buch betrachtete,
rümpfte sie auf höchst erheiternde Weise die Nase. Seidige Strähnen ihres
flachsblonden Haars hatten sich aus dem Knoten gelöst und ringelten sich über
ihren Nacken. Ihre Haut sah warm und weich aus.




James hielt den Atem an und
versuchte, die Wärme zu ignorieren, die in ihm aufstieg. So weit wie möglich
beugte er sich vor. Was, zum Teufel, sagte sie nur? Er zwang sich, sich auf
ihre Stimme zu konzentrieren, was ihm nicht leicht fiel, da sein Blick immer
wieder abschweifte zu ihrem Busen und zu ihrem zarten Nacken, wo ... Er kniff
sich in den Arm. Schmerz war immer noch ein wirkungsvolles Gegenmittel in
solchen Fällen.




Miss Hotchkiss murmelte etwas, und
sie hörte sich ziemlich verärgert an. »... dumm ...«




Dem stimmte er aus vollem Herzen zu.
Sich am helllichten Tag in sein Zimmer zu schleichen war kein besonders kluger Einfall von ihr.




»...Mrs. Seeton ...«




Wer, bitte, war denn das?




»Au!«




James sah genauer hin. Sie wedelte
mit der Hand und warf seiner Messinglampe einen bösen Blick zu. Und sie stieß
kleine, leise Schmerzenslaute aus, die seltsame Empfindungen in ihm
auslösten. Seine spontane erste Regung war, ihr zu Hilfe zu eilen. Trotz seiner
Verkleidung war er schließlich nach wie vor ein Gentleman. Doch er zögerte. So
große Schmerzen hatte sie nun auch wieder nicht, und was hatte sie überhaupt in
seinem Haus zu suchen?




Ob sie womöglich die Erpresserin
war? Und selbst wenn wie hätte sie wissen können, dass er
hier war, um Nachforschungen in der Sache anzustellen? Doch wenn sie ihm
nicht auf die Schliche gekommen war, warum stöberte sie dann in seinen Sachen?
Brave Mädchen – von der Art, die gern alten Damen als Gesellschafterin zur Seite
standen – taten so etwas nicht.




Natürlich konnte sie auch nur eine
ganz gewöhnliche kleine Diebin sein, die hoffte, der neue Verwalter könnte ein
glückloser Gentleman sein, der noch ein paar Familienerbstücke in seinem
Besitz hatte. Eine Taschenuhr, ein Schmuckstück seiner Mutter, kurz,
irgendetwas, von dem ein Mann sich nicht trennen wollte, auch wenn seine Vermögensverhältnisse ihn dazu zwangen, sich Arbeit zu suchen.




Sie schloss die Augen. »Ich bin
wirklich ein Tollpatsch«, flüsterte sie.




Er steckte den Kopf noch weiter
durch die Tür, um sie besser verstehen zu können.




Ein Knirschen.




Verdammt. So schnell er konnte wich
er zurück und presste sich mit dem Rücken an die Hausmauer neben der Tür. So
unvorsichtig war er schon seit Jahren nicht mehr gewesen.




»Ist da jemand?« hörte er sie
rufen.




Er konnte sie nicht mehr sehen, dazu
war er mittlerweile zu weit von der Tür entfernt. Aber ihre Stimme klang panikerfüllt, und bestimmt kam sie jeden Moment aus dem Haus geeilt. Er rannte
davon und versteckte sich blitzschnell zwischen den Stallungen und
seinem Haus. Sobald er die Gesellschafterin von Tante Agatha herauskommen
horte, würde er hervortreten und so tun, als sei er eben erst auf der
Bildfläche erschienen.




Wenige Sekunden später vernahm er,
wie seine Haustür ins Schloss fiel. Schritte wurden laut, und James trat in
Aktion.




»Guten Tag, Miss Hotchkiss«,
rief er und kreuzte ihren Weg.




»Huch!« Sie erschrak heftig.
»Ich habe Sie gar nicht gesehen.«




Er lächelte. »Ich bitte um
Verzeihung, wenn ich Sie erschreckt haben sollte.«




Sie schüttelte den Kopf und wurde
rot.




Mit Mühe unterdrückte er ein
triumphierendes Schmunzeln. Irgendetwas hatte sie angestellt. Ohne Grund
errötete niemand so stark.




»Nein, nein, das ist schon in
Ordnung. Ich ... ich muss wirklich besser aufpassen, wo ich hingehe.«




»Was führt Sie denn hierher nach
draußen?« erkundigte er sich. »Ich hatte den Eindruck, dass die meisten
Ihrer Pflichten Ihre Anwesenheit im Haus erforderten?«




»So ist es auch. Aber man hat mich
geschickt, Sie zu suchen. Lady Danbury möchte Sie sprechen.«




James' Augen wurden ganz schmal. Er
glaubte ihr durchaus; sie war offensichtlich zu klug, um eine Lüge zu verwenden, die jederzeit aufgedeckt werden konnte. Doch warum hatte sie sich dann
in sein Haus geschlichen?




Die Kleine heckte irgendetwas aus.
Und im Interesse seiner Tante musste er herausfinden, was das war. Er hatte
schon früher Frauen verhört, und er hatte sie stets dazu bringen können, ihm
alles zu erzählen, was er wissen wollte. Seine Vorgesetzten im
Kriegsministerium hatten sogar oft darüber gelacht, wie erfolgreich er es
verstand, Frauen zu verhören. Er wusste schon lange, dass sich Frauen ganz
anders verhielten als Männer. Sie waren im Allgemeinen ziemlich mit sich selbst
beschäftigt. Man musste eine Frau nur nach etwas über sich selbst fragen, dann
verriet sie meist sehr schnell ihre ganzen Geheimnisse. Natürlich gab es ein,
zwei Ausnahmen, zum Beispiel Lady Danbury, aber ...




»Stimmt etwas nicht?« wollte
Miss Hotchkiss wissen.




»Wie bitte?«




»Sie waren so schweigsam«,
erklärte sie und nagte an ihrer Unterlippe.




»Ich war nur in Gedanken«,
erklärte er. »Ehrlich gesagt, ich kann mir nicht vorstellen, was Lady Danbury
von mir will. Ich war heute schon bei ihr.«




Darauf wusste Elizabeth auch keine
Antwort. »Ich weiß es nicht«, meinte sie schließlich. »Ich halte es
inzwischen für das Beste, Lady Danburys Motive nicht zu hinterfragen. Ks ist
viel zu anstrengend, wenn man versuchen will herauszufinden, wie sie denkt.«




Gegen seinen Willen musste er
lachen. Er wollte keine Sympathien für diese Miss Hotchkiss entwickeln, aber
sie schien mit einer seltenen Mischung aus Takt und Humor gesegnet zu sein. Und
ganz sicher hatte sie die beste Art und Weise entdeckt, wie man mit seiner
Tante umgehen musste. Man musste ihr gegenüber nachsichtig sein und dann
einfach tun, wozu man Lust hatte – er selbst hatte die besten Erfahrungen damit
gemacht.




Er bot ihr den Arm und war fest
entschlossen, seinen ganzen Charme spielen zu lassen, bis sie ihm alle ihre
Geheimnisse verriet. »Begleiten Sie mich zum Haus zurück? Vorausgesetzt
natürlich, dass Sie hier sonst nichts mehr zu erledigen haben?«




»Nein.«




Er zog erstaunt die Brauen hoch.




»Ich meine, nein, ich habe nichts
mehr zu erledigen.« Sie lächelte schwach. »Und ja, ich begleite Sie sehr
gern.«




»Wunderbar«, erwiderte er
galant. »Ich kann es gar nicht abwarten, unsere Bekanntschaft zu
vertiefen.«




Elizabeth atmete tief durch und nahm
seinen Arm. Bei ihrer letzten Bemerkung hatte sie ein wenig gepatzt, aber
abgesehen davon fand sie, dass sie sich bewundernswert sorgfältig an Mrs.
Seetons Regeln hielt. Sie hatte sogar Mr. Siddons zum Lachen gebracht, und
darüber stand bestimmt auch etwas in diesem Buch. Falls nicht, war das ein
echtes Versäumnis, denn sicherlich mochten Männer Frauen, die sich humorvoll
und geistreich ausdrücken konnten. Sie runzelte die Stirn. Vielleicht fiel das
ja in die Sparte Einzigartigsein ...




»Sie sehen so ernst aus«,
stellte er fest.




Elizabeth schrak zusammen. So ging
das nicht. Sie musste sich ganz auf diesen Gentleman konzentrieren. Stand in
dem Buch nicht etwas darüber, dass man Gentlemen seine ganze Aufmerksamkeit
schenken sollte? Natürlich musste das alles in den fünf Minuten geschehen,
ehe man die Unterhaltung beendete ...




»Fast so, als dächten Sie ein wenig
zu angestrengt nach.«




Elizabeth stöhnte innerlich. So viel
also zu ihrem Versuch, ihren Charme mühelos erscheinen zu lassen. Sie wusste
nicht genau, ob das in dieser Situation überhaupt erforderlich war, aber sie
war sich ziemlich sicher, dass man auch nicht den Eindruck machen sollte, als
befolgte man peinlich genau eine Gebrauchsanweisung.




Mr. Siddons schien nicht zu
bemerken, wie sie mit sich haderte. »Allerdings habe ich ernsthafte Frauen
immer besonders anziehend gefunden.«




Sie konnte es schaffen. Sie wusste,
sie konnte es. Immerhin war sie eine Hotchkiss, und sie brachte alles fertig,
was sie sich in den Kopf gesetzt hatte. Sie musste einen Ehemann finden, aber
zuerst musste sie lernen, wie man einen fand. Was Mr. Siddons betraf –
er stand nun einmal gerade zur Verfügung, und wenn es auch vielleicht etwas
herzlos war, ihn sozusagen als Versuchsobjekt zu benutzen, so musste sie doch
tun, was sie zu tun hatte. Schließlich befand sie sich in einer verzweifelten
Lage.




Sie wandte sich ihm zu und setzte
ein strahlendes Lächeln auf. Sie würde ihn so lange betören, bis ... ja, bis er
eben ihrem Charme erlegen war.




Gerade wollte sie eine ungeheuer
geistreiche Bemerkung machen, doch in dem Moment beugte er sich näher zu ihr,
und seine dunklen Augen blitzten verführerisch. »Ich ertappe mich dabei, dass
mich dieses Lächeln unglaublich neugierig macht.«




Sie schluckte. Wenn sie es nicht
besser gewusst hätte, wäre sie fast auf den Gedanken gekommen, dass er sie zu
betören versuchte. Nein. Das war unmöglich. Er kannte sie doch kaum, und wenn
sie auch nicht gerade das hässlichste Mädchen in Surrey war, so war sie weiß
Gott aber auch keine verführerische Sirene. »Bitte, verzeihen Sie, Mr. Siddons«, sagte sie liebenswürdig. »Genau wie Sie hänge ich oft gern meinen Gedanken nach. Ich
wollte gewiss nicht unhöflich sein.«




Er schüttelte den Kopf. »Sie waren
nicht unhöflich.«




»Aber wissen Sie ...« Was hatte
Susan ihr aus dem Buch vorgelesen? Man sollte einen Mann immer dazu bringen,
von sich zu erzählen. Männer waren im Allgemeinen sehr mit sich selbst
beschäftigt.




»Miss Hotchkiss?«




Sie räusperte sich und lächelte ihn
erneut an. »Ach so, ja. Wissen Sie, ich hatte ehrlich gesagt gerade über Sie
nachgedacht.«




Er schien kurz zu stutzen. »Über
mich?«




»Natürlich. Hier in Danbury House
bekommen wir nicht oft ein neues Gesicht zu sehen. Woher kommen Sie?«




»Ich war mal hier, mal dort«,
wich er aus. »In der letzten Zeit war ich allerdings in London.«




»Wie aufregend!« Sie gab sich
Mühe, ihre Stimme entsprechend klingen zu lassen, denn im Grunde hasste sie
London. Es war schmutzig, laut und viel zu überfüllt. »Sind Sie schon immer
Verwalter gewesen?«




»Nein«, erwiderte er gedehnt.
»In London gibt es nicht gerade viele große Landgüter.«




»Ach, ja. Natürlich«, stammelte
sie.




Er neigte den Kopf zur Seite und
betrachtete sie voller Wärme. »Und Sie? Haben Sie hier schon immer
gelebt?«




Elizabeth nickte. »Seit meiner
Geburt. Ich kann mir auch nicht vorstellen, jemals irgendwoanders zu leben.
Nirgends ist es schöner als in England auf dem Land, wenn die Blumen blühen.
Und man kann sicher nicht ...« Sie verstummte. Sie sollte doch nicht so
viel von sich selbst sprechen!




James wurde hellhörig. Was hatte sie
sagen wollen?




Sie senkte bescheiden die Lider.
»Aber Sie interessieren sich gewiss nicht für das, was ich so denke und
tue.«




»O doch, und zwar sehr!« Er
bedachte sie mit seinem intensivsten Blick. Frauen liebten diesen Blick. Nun,
diese hier jedoch offensichtlich nicht. Sie wich abrupt zurück. »Stimmt etwas
nicht?«




Sie schüttelte hastig den Kopf,
obwohl sie immer noch aussah, als habe sie gerade eine Spinne verschluckt. Und
dann – es ergab zwar keinen Sinn, aber er merkte es ganz deutlich – straffte sie die
Schultern, als bereitete sich auf eine besonders unangenehme Aufgabe vor, und
sagte zuckersüß: »Ich bin sicher, Sie haben ein wesentlich interessanteres
Leben geführt als ich, Mr. Siddons.«




»Nein, das kann ich mir gar nicht
denken.«




Elizabeth hätte am liebsten mit dem
Fuß aufgestampft. Das hier verlief ganz und gar nicht so, wie es sollte. Von
einem Gentleman wurde erwartet, dass er gern von sich selbst erzählte, doch
alles, was dieser Mann hier tat, war, sie auszufragen. Sie hatte das
seltsame Gefühl, dass er mit ihr spielte. »Mr. Siddons«, meinte sie und
hoffte, dass ihre Stimme neutral klang. »Ich habe mein ganzes Leben in Surrey
verbracht. Daher kann es unmöglich interessanter verlaufen sein als
Ihres.«




Er streckte die Hand aus und
berührte ihr Kinn. »Miss Hotchkiss, ich habe den Eindruck, dass Sie mich endlos
faszinieren könnten, wenn Sie es wollten.«




Elizabeth stockte der Atem. Noch
kein Mann hatte sie so berührt, und wahrscheinlich war es unglaublich naiv von
ihr, so zu denken, aber von der Wärme seiner Hand schien eine magische Kraft
auszugehen.




»Glauben Sie nicht auch?«
flüsterte er.




Für den Bruchteil einer Sekunde
schwankte sie, doch dann glaubte sie in ihrem Innern, Mrs. Seetons – oder besser Susans – Stimme zu hören. »Wenn du die Unterhaltung beendest, wird er sich
den Kopf darüber zerbrechen, was du wohl als Nächstes gesagt hättest.« Und
so straffte Elizabeth, die noch nie erfahren hatte, wie berauschend es war,
zu wissen, dass sich ein Mann für sie interessierte, zum zweiten Mal an diesem
Vormittag die Schultern und sagte mit erstaunlich fester Stimme: »Ich muss
jetzt wirklich gehen, Mr. Siddons.«




Er schüttelte langsam den Kopf, ohne
den Blick von ihr zu wenden. »Wofür interessieren Sie sich, Miss Hotchkiss? Was
tun Sie am liebsten in Ihrer Freizeit? Es kommt mir so vor, als seien Sie eine
ungewöhnlich intelligente junge Dame.«




Er machte ihr eindeutig etwas vor.
Schließlich kannte er sie wirklich noch nicht lange genug, um sich eine Meinung
über ihren Intellekt gebildet haben zu können. Sie dachte kurz nach. Er wollte
wissen, womit sie sich gern beschäftigte? Nun, das konnte er haben.
»Was mir wirklich Freude macht, ist die Arbeit in meinem Küchengarten«,
bekannte sie mit leuchtenden Augen.




»Ihrem
Küchengarten?« wiederholte er verwirrt.




»Ja! Unsere erste Ernte dieses Jahr
werden Steckrüben sein. Wir haben sehr viele davon. Mögen Sie Steckrüben?«




»Steckrüben?«




Sie nickte lebhaft. »Ja, Steckrüben.
Manche finden sie eher langweilig und nicht besonders schmackhaft, aber eine
faszinierendere Knolle werden Sie wohl kaum finden.«




James sah sich hilflos um und suchte
nach einer Möglichkeit zu entkommen. Wovon sprach dieses Mädchen nur?«




»Haben Sie
schon jemals Steckrüben angepflanzt?«




»Hm, nein
...«




»Wie schade«, sagte sie
teilnahmsvoll. »Von einer Steckrübe kann man so vieles lernen.«




James sah sie ungläubig an. Das
musste er jetzt wirklich genauer hören. »Tatsächlich? Und was, bitte, kann man
von ihr lernen?«




»Nun
...«




Er hatte es doch gewusst. Sie machte
ihm irgendetwas vor. Was führte sie bloß im Schilde? Er lächelte unschuldsvoll. »Was meinten Sie eben?«




»Fleiß!« platzte sie heraus.
»Man kann viel über Fleiß von ihr lernen!«




»Ach,
wirklich? Und wie sieht das aus?«




Elizabeth seufzte übertrieben. »Mr.
Siddons, wenn Sie mich das fragen müssen, dann fürchte ich, dass Sie es nie
verstehen würden.« Während James noch versuchte, diese Bemerkung zu
verarbeiten, rief sie heiter aus: »Sehen Sie, wir sind am Haus angelangt. Bitte
teilen Sie Lady Danbury mit, dass ich im Rosengarten bin, falls sie mich
benötigt.« Und ohne sich zu verabschieden, lief sie davon.




James blieb einen Moment lang reglos
stehen und versuchte, sich einen Reim auf diese wohl groteskeste Unterhaltung seines Lebens zu machen. Und dann entdeckte er es – da war ihr
Schatten, sie musste hinter der Hausecke stehen. Von wegen Rosengarten. Dieses
Mädchen war gleich da vorn und spionierte ihm immer noch nach. Mehr denn je war
er entschlossen, herauszufinden, was diese Miss Hotchkiss vorhatte.




Zehn Stunden später trat Elizabeth
todmüde in ihr kleines Haus. Es überraschte sie nicht, Susan auf der obersten
Treppenstufe sitzen zu sehen, das Buch immer noch fest in der Hand.




»Was ist geschehen?« rief Susan
und sprang auf. »Du musst mir alles erzählen!«




Elizabeth wäre beinahe in
hysterisches Lachen ausgebrochen. »Ach, Susan«, meinte sie mit einem
bedächtigen Kopfschütteln. »Edikt eins haben wir wohl geschafft. Er hält mich
mit Sicherheit für einzigartig.«






4. KAPITEL




»Ist das nicht ein herrlicher Tag?«




Elizabeth betrachtete über den
Frühstückstisch hinweg das fröhliche Gesicht ihrer Schwester. Susans Strahlen
wurde nur noch von dem der Sonne übertroffen, und Letztere verhieß einen
weiteren Tag mit ungewöhnlich schönem Wetter.




»Findest du
nicht auch?« beharrte Susan.




Elizabeth ignorierte sie und stach
mit dem Messer in ihr Muffin.




»Wenn du es nicht willst, kann ich
es dann haben?« bat Lucas.




Elizabeth
wollte ihm ihren Teller hinschieben.




»Moment! Ich möchte auch noch
etwas!« meldete sich Jane.




Elizabeth zog den Teller wieder zu
sich, schnitt das Gebäck in zwei gleiche Hälften und verteilte es.




»Du bist ziemlich mürrisch heute
Morgen«, stellte Jane fest.




»Ja. Das
bin ich wohl.«




Wie abgesprochen sahen sich die drei
jüngeren Geschwister viel sagend an. Es kam selten vor, dass Elizabeth
schlechte Laune hatte, aber wenn ...




»Ich glaube, ich gehe ein wenig nach
draußen und spiele.« Lucas stand so hastig auf, dass sein Stuhl umfiel.




»Ich komme mit.« Jane schob
sich das letzte Muffinstück in den Mund.




Die beiden Kinder rannten nach
draußen, und Elizabeth warf Susan einen ziemlich unmissverständlichen Blick zu.




»Ich werde nirgendwo hingehen«,
erklärte Susan. »Wir haben viel zu viel zu besprechen.«




»Vielleicht
ist dir aufgefallen, dass ich nicht gerade zum Plaudern aufgelegt bin.«
Elizabeth trank einen Schluck von ihrem Tee, stellte fest, dass er lauwarm war,
und stand auf, um neues Wasser aufzusetzen.




Der gestrige Tag war eine absolute
Katastrophe gewesen. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht? Sie sollte doch
an ihren gesellschaftlichen Fähigkeiten feilen, stattdessen hatte sie über
Steckrüben geplappert! Ausgerechnet! Sie hasste Steckrüben.




Sie hatte immer wieder versucht sich
einzureden, dass ihr gar keine andere Wahl geblieben war. Hinter Mr. Siddons'
Fassade verbarg sich mehr, als man auf den ersten Blick meinte, und er hatte
eindeutig irgendein seltsames Spiel mit ihr getrieben. Aber hatte sie
ausgerechnet über ... Steckrüben reden müssen? Und warum hatte sie nur gesagt,
dass sie etwas mit Fleiß zu tun hätten? Wie sollte sie so etwas jemals erklären
können?




Wahrscheinlich hatte er schon
überall in Danbury House von ihrer merkwürdigen Faszination von Knollengemüse
erzählt. Wenn sie an diesem Morgen zur Arbeit erschien, hatte sich die Sache
wahrscheinlich bei allen längst herumgesprochen. Man würde sie auslachen.
Zwar machte es ihr nicht viel aus, Mr. Siddons als »Marquis zum Üben«
verloren zu haben, aber sie würde noch viele Monate, wenn nicht Jahre, mit dem
Mann zusammenarbeiten müssen. Und zweifellos hielt er sie für verrückt.




Sie ging zur Treppe. »Ich glaube,
ich bin heute krank.«




»Untersteh dich!« rief Susan,
eilte um den Tisch herum und hielt Elizabeth am Arm fest. »Du wirst heute
Morgen nach Danbury House gehen, und wenn es dich umbringt!«




»Es bringt mich um, glaube
mir.«




Susan stemmte die Hände in die
Hüften. »Ich wusste gar nicht, dass du ein Feigling bist, Elizabeth!«




Sie entwand ihr ihren Arm und sah
sie aufgebracht an. »Ich bin auch nicht feige. Ich weiß nur einfach, wann eine
Schlacht nicht gewonnen werden kann. Und sei versichert, diese ganze Geschichte
erinnert überdeutlich an Waterloo.«




»Wir haben bei Waterloo aber
gewonnen!« wies Susan sie nüchtern darauf hin.




»Dann stell dir eben vor, wir wären
Franzosen«, gab Elizabeth bissig zurück. »Ich sage dir, Mr. Siddons ist keine gute Wahl.«




»Was ist denn an ihm so
schlecht?«




»Was an ihm schlecht ist?«
Elizabeths Stimme wurde lauter. »Gar nichts. Alles.«




Susan legte nachdenklich einen
Finger an die Lippen.




»Vielleicht liegt es an meinem
zarten Alter, oder mein Gehirn ist noch nicht so entwickelt
wie deins ...«




»Ach, Susan. Bitte.«




»... aber ich habe nicht die
geringste Ahnung, wovon du redest. Wenn an dem Mann nichts
schlecht ist ...«




»Er ist gefährlich. Er hat mit mir
gespielt.«




»Bist du sicher?«




»Er hat Hunderte von Frauen verführt
dessen bin ich mir sicher.«




»Ein Verwalter?« fragte Susan
zweifelnd. »Sind die denn nicht normalerweise klein und
dick?«




»Dieser sieht geradezu sündhaft gut
aus. Er ...«




»Sündhaft gut? Wirklich?« Susan
machte große Augen.




»Beschreibe ihn doch mal!«




Elizabeth überlegte und versuchte,
beim Gedanken an Mr. Siddons' Gesicht nicht zu
erröten, es gelang ihr aber nicht. Was hatte dieser Mann nur so
Anziehendes an sich?




Vielleicht sein Mund. Seine gut
geschnittenen Lippen hatten die Tendenz, sich an den
Mundwinkeln leicht nach oben zu biegen, als amüsierte er
sich insgeheim über etwas. Aber vielleicht lag es auch
an seinen Augen. Sie waren von einem an sich ganz normalen
Braun, genau wie sein Haar, aber sie wirkten so
tiefgründig, und als er sie angesehen hatte, war ihr ...




»Elizabeth?«




Heiß. Ja, ihr war heiß geworden.




»Elizabeth?«




»Was ist denn?« gab sie
abwesend zurück.




»Wie sieht er aus?«




»Ach so. Nun ... Liebe Güte, wie
soll ich ihn beschreiben?




Wie ein ... Mann eben.«




»Sehr aufschlussreich«,
spöttelte Susan. »Ich rate dir dringend davon ab, jemals
Schriftstellerin zu werden.«




»Ich könnte mir wohl auch kaum eine
lächerlichere Geschichte ausdenken als die, die
ich zurzeit erlebe.«




Susan wurde ernst. »Ist es wirklich
so schlimm?«




»Ja«, bestätigte ihre Schwester
mit einem Seufzen, das teils verzweifelt, teils aber auch gereizt klang. »Das
kann man wohl sagen. Von dem Geld, das Vater uns hinterlassen hat, ist so gut
wie nichts mehr da, und mein Gehalt von Lady Danbury reicht nicht annähernd für
unseren Unterhalt aus, jedenfalls nicht, wenn die nächste Pacht für unser
Häuschen fällig wird. Ich werde also heiraten müssen, aber der einzige
unverheiratete Mann hier im Umkreis ist außer Squire Nevins der neue Verwalter
von Lady Danbury. Abgesehen davon, dass er viel zu attraktiv und gefährlich
ist und mich überdies für verrückt hält, verdient er sicher nicht genug, um
ernsthaft in Betracht gezogen werden zu können.« Ihre Stimme war wieder
lauter geworden. »Und so frage ich dich, da du selbst schon bemerkt hast, dass
ich mit dem Schreiben von Romanen wohl kein Geld verdienen kann – was soll ich
deiner Meinung nach machen?« Sie verschränkte die Arme und war recht
stolz auf ihre Formulierung.




Susan sah sie etwas verständnislos
an. »Warum hält er dich für verrückt?«




»Das ist unerheblich«, stieß
Elizabeth hervor. »Wichtig ist nur, dass ich mich in einer absoluten Zwickmühle
befinde.«




»Und ich habe zufällig die Lösung
dafür«, meinte Susan tiefgründig lächelnd.




Elizabeth sah, wie Susan etwas
hinter ihrem Rücken hervorzog. Zorn stieg in ihr auf. »O nein, wage es nicht,
noch einmal mit diesem Buch anzukommen!«




Doch Susan hatte es bereits
aufgeschlagen. »Hör genau zu«, verlangte sie eifrig. »Edikt siebzehn
...«




»Sind wir schon bei siebzehn?«




»Sei still. Also, hier steht: ,Das
Leben ist nur eine Art Theaterprobe, bis man dem Mann begegnet, den man heiraten wird.'«




Stille.




»Elizabeth?«




»Du machst Witze, nicht wahr?«




Susan blickte auf das Buch und
wieder zu ihrer Schwester. »Nein! Ich ...«




»Gib her.« Elizabeth zog ihr
das Buch aus der Hand und begann zu lesen.




Das Leben ist nur eine Art
Theaterprobe, bis man dem Mann begegnet, den man heiraten wird. Daher müssen
Sie diese Edikte immer wieder erproben, an jedem Mann, dem Sie begegnen. Es
macht nichts, wenn Sie nicht vorhaben, einen ganz bestimmten Mann zu heiraten. Sie müssen bei jedem Mann stets so tun, als hätten Sie einen echten
Marquis vor sich. Denn wenn Sie meine Edikte nicht unentwegt befolgen, werden
Sie plötzlich nicht mehr wissen, wie Sie sich verhalten sollen, wenn Sie einen
ernsthaften Ehekandidaten kennen lernen. Feilen Sie an Ihren Fähigkeiten. Ihr
Marquis könnte schon hinter der nächsten Ecke warten.




»Ist sie denn völlig von Sinnen?« rief
Elizabeth aus. »Wir leben doch nicht im Märchen. Es gibt keine Marquis', die
hinter Ecken warten. Und ehrlich gesagt, ich finde das alles ziemlich
beleidigend.«




»Inwiefern?«




»Wenn man diese Frau so hört,
existiert man überhaupt nicht, solange man nicht einen Ehemann gefunden hat.
Das ist doch grotesk. Wenn ich so unbedeutend bin – was habe ich denn dann die
letzten fünf Jahre gemacht? Wie ist es mir da nur gelungen, die Familie
zusammenzuhalten? Sicherlich nicht, indem ich Däumchen drehend darauf gehofft
habe, bald von einem freundlichen Gentleman geheiratet zu werden!«




Susan öffnete überrascht den Mund.
»Ich glaube nicht, dass sie es so gemeint ...«




»Das weiß ich auch«, fiel
Elizabeth ihr ins Wort. Ein wenig schämte sie sich für die Heftigkeit ihres
Ausbruchs. »Es tut mir Leid. Ich wollte nicht ... Bitte vergiss, was ich gesagt
habe.«




»Ist alles in Ordnung?« fragte
Susan ruhig.




»Natürlich«, versicherte
Elizabeth und drehte sich um. Aus dem Fenster sah sie Lucas und Jane im Garten
spielen. Sie hatten irgendein Spiel erfunden, in dem ein blauer Stofffetzen, an
einen Stock geknotet, große Bedeutung zu haben schien. Die beiden tobten
ausgelassen damit herum. Sie schluckte. Stolz und Liebe drohten sie zu
überwältigen. Langsam strich sie sich durch das Haar. »Verzeih mir«, sagte sie zu Susan. »Ich
hätte dich nicht so anfahren dürfen.«




»Das macht doch nichts«,
versicherte Susan mitfühlend. »Du stehst in letzter Zeit ziemlich unter Druck.
Das weiß ich.«




»Ich mache mir eben nur so große
Sorgen.« Elizabeth rieb sich die Schläfen. Mit einem Mal fühlte sie sich
alt und müde. »Welchen Sinn hat es, an Mr. Siddons zu üben, wenn weit und breit
kein geeigneter Ehekandidat in Sicht ist?«




»Lady Danbury empfängt doch
Gäste«, munterte Susan sie auf. »Und du hast mir gesagt, dass ihre Freunde
alle reich und von Adel sind.«




»Ja, aber an solchen Tagen gibt sie
mir' immer frei. Sie meint, sie braucht meine Gesellschaft nicht, wenn das Haus
voller Gäste ist.«




»Du wirst eben einen Weg finden
müssen, das zu umgehen. Denke dir irgendeinen Grund aus, warum du sie
unbedingt aufsuchen musst. Und was ist mit diesem Ball Ende des Monats? Sagtest
du nicht, zu so etwas würdest du immer eingeladen?«




»Es soll sogar ein Maskenball
werden. Das hat sie mir gestern verraten.«




»Umso besser! Vielleicht sind wir
nicht geschickt genug, dir ein hochmodisches Ballkleid zu nähen, aber ein Kostüm
bringen wir sicher zu Stande.« Susan wedelte lebhaft mit den Händen,
während sie sprach, und einen seltsamen Augenblick lang glaubte Elizabeth,
sich selbst als Vierzehnjährige vor sich zu sehen – damals, als sie noch der
Überzeugung gewesen war, alles wäre möglich. Ehe ihr Vater gestorben war und
sie mit einem Berg von Verantwortung zurückgelassen hatte. Ehe er gestorben
war und die Unschuld ihrer Kindheit mit sich fortgenommen hatte.




»Wir sehen uns so ähnlich, du und
ich«, flüsterte sie.




Susan zuckte zusammen. »Wie
bitte?«




»Ach, nichts.« Elizabeth
zögerte und lächelte dann wehmütig. »Manchmal erinnert mich unsere große Ähnlichkeit nur daran, dass ich früher genauso war wie du jetzt.«




»Und      nun    bist     du     es    nicht mehr?«




»Nein, im Grunde nicht. Nur manchmal, ein ganz klein wenig.« Impulsiv küsste sie
ihre Schwester auf die Wange. »Diese Momente liebe ich am meisten.«




Susans Augen schimmerten verdächtig
feucht, doch dann gab sie sich einen Ruck und setzte wieder ihr vernünftiges
Gesicht auf. »Wir müssen auf das eigentliche Thema zurückkommen.«




Elizabeth lächelte. »Ich habe
inzwischen ganz vergessen, was das war.«




Susan seufzte ungeduldig. »Wann
empfängt Lady Danbury das nächste Mal Gäste? Ich meine nicht den Maskenball, sondern ganz normalen Besuch.«




»Ach, das.« Elizabeths Miene
verfinsterte sich. »Ende dieser Woche erwartet sie ein paar Leute. Es ist eher
ein zwangloses Treffen, kein offizielles Fest. Ich habe die Einladungen geschrieben.«




»Wie viele werden kommen?«




»Wohl nicht mehr als zehn oder
zwölf. Es ist nur für einen Nachmittag. London ist schließlich nicht weit entfernt, so dass die Leute nicht in Danbury House zu übernachten brauchen und
wieder zurückfahren können.«




»Du musst dabei sein.«




»Susan, ich bin nicht
eingeladen!«




»Bestimmt nur, weil sie glaubt, du
würdest ohnehin nicht zusagen. Wenn du ihr sagst ...«




»Ich werde nicht um eine Einladung
betteln«, unterbrach Elizabeth sie hitzig. »Selbst ich habe viel zu viel
Stolz für so etwas.«




»Kannst du denn Freitag nicht
zufällig irgendetwas dort liegen lassen? Dann müsstest du Samstag hingehen, um
es zu holen.« Susans Gesichtsausdruck spiegelte mehr Hoffnung als innere
Überzeugung wider. »Vielleicht wirst du dann eingeladen, dich der Gesellschaft
anzuschließen.«




»Meinst du nicht, dass Lady Danbury
das sehr merkwürdig vorkommen würde?« wehrte Elizabeth ab. »Seit fünf
Jahren bin ich nun schon ihre Gesellschaftsdame, und noch nie habe ich etwas
dort liegen gelassen!«




»Vielleicht findet sie es
merkwürdig, vielleicht auch nicht«, gab Susan achselzuckend zurück. »Wenn
du es allerdings nicht ausprobierst, wirst du es nie erfahren. Außerdem findest
du ganz sicher keinen Ehemann, wenn du dich hier versteckst.«




»Also gut«, sagte Elizabeth
widerwillig. »Ich werde es tun. Aber erst, nachdem ich die Gästeliste überprüft
habe, und dann auch nur, wenn ich ganz sicher sein kann, dass wenigstens ein
Junggeselle dabei ist. Ich werde diese Peinlichkeit doch nicht auf mich
nehmen, wenn ich hinterher feststelle, dass nur Ehepaare anwesend sind!«




Susan klatschte in die Hände.
»Ausgezeichnet! Und bis dahin wirst du weiterhin an Mr. Siddons üben.«




»Nein. Das werde ich ganz sicher
nicht.«




»Aber ...«




»Ich sagte Nein. Ich werde keinen
Schritt mehr auf ihn zu tun.«




Susan zog unschuldsvoll die Brauen
hoch. »Gut. Das ist auch nicht nötig. Mrs. Seeton ist ohnehin dagegen. Doch
wenn du ihm zufällig über den Weg laufen solltest ...«




»Das ist unwahrscheinlich, da ich
vorhabe, ihm aus dem Weg zu gehen, als hätte er eine ansteckende
Krankheit.«




»Nur für den Fall, dass ...«




»Susan!« Elizabeth bedachte sie
mit einem strengen Blick.




»Schön, aber wenn du ...«




Elizabeth hielt die Hand hoch. »Kein
Wort mehr, Susan. Ich gehe jetzt nach Danbury House, wo ich mich um Lady
Danbury kümmern werde. Und zwar ausschließlich um sie. Habe ich mich klar
ausgedrückt?«




Susan nickte nicht sehr überzeugend.




»Dann einen schönen Tag für dich.
Ich bin sicher, wenn ich wieder nach Hause komme, werde ich nichts zu berichten haben.« Elizabeth öffnete die Haustür. »Heute wird es sehr ereignislos
werden. Dessen bin ich mir ganz gewiss. Höchstwahrscheinlich werde ich Mr.
Siddons nicht einmal von weitem zu Gesicht bekommen.«




Da sollte sie sich täuschen. Denn er
erwartete sie bereits am Eingang.




»Miss Hotchkiss«, begann er mit
so liebenswürdiger Stimme, dass Elizabeth ihm nicht ganz traute. »Es ist mir
ein Vergnügen, Sie wieder zu sehen!«




Elizabeth war hin- und hergerissen.
Einerseits wäre sie am liebsten ins Haus geflüchtet, andererseits hätte sie nur
zu gern das selbstsichere Lächeln aus seinem Gesicht vertrieben. Ihr Stolz setzte sich
durch. Sie setzte einen hochmütigen Ausdruck auf, den sie sich von Lady Danbury abgeguckt hatte, und fragte etwas unterkühlt: »Ach, tatsächlich?«




Sein rechter Mundwinkel zuckte
leicht. »Sie scheinen mir nicht zu glauben.«




Elizabeth atmete tief durch. Was
sollte sie jetzt machen? Sie hatte sich geschworen, die Regeln aus diesem Buch
nicht mehr an diesem Mann auszuprobieren. Er war eindeutig zu versiert in der
Kunst des Flirtens, um sich von ihren unbeholfenen Versuchen beeindrucken zu
lassen. Und nach dem gestrigen Debakel mit den Steckrüben hielt er sie
wahrscheinlich ohnehin für eine Närrin. Und das alles beschwor die Frage herauf
was wollte er eigentlich von ihr?




»Miss Hotchkiss«, meinte er
zögernd, nachdem er vergeblich auf eine Bemerkung von ihr gewartet hatte.
»Ich hatte nur gehofft, dass wir irgendwie Freundschaft schließen könnten.
Immerhin werden wir beide in Danbury House arbeiten, und wir haben beide eine
gewisse Sonderstellung inne. Wegen unserer Abstammung zählen wir nicht zur
einfachen Dienerschaft, andererseits aber auch noch lange nicht zur
Familie.«




Sie dachte über seine Worte nach,
oder genauer gesagt über seinen Tonfall, der verdächtig freundlich war. Dann
betrachtete sie seine Miene, und sie wirkte ebenso freundlich und
liebenswürdig. Bis auf seine Augen ... In ihnen verbarg sich etwas. Etwas ...
Wissendes. »Warum sind Sie so nett zu mir?« entfuhr es ihr.




Er sah sie erstaunt an. »Ich glaube,
ich kann Ihnen nicht recht folgen.«




Sie richtete den Zeigefinger auf
ihn. »Ich weiß, was Sie vorhaben, also machen Sie mir nichts vor.«




Er zog eine Braue hoch. »Wie
bitte?«




»Sie sind sehr charmant, wissen
Sie.«




Eine Weile sagte er gar nichts. »Da
bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als mich zu bedanken.«




»Das war nicht unbedingt ein
Kompliment.«




»Aber es hätte eins sein
können?«




Sie schüttelte den Kopf. »Sie wollen
etwas von mir.«




»Nur Ihre Freundschaft.«




»Nein, Sie wollen noch etwas, und
Sie setzen Ihren Charme ein, um es zu bekommen.«




»Funktioniert es?«




»Nein!«




Er seufzte. »Schade. Normalerweise
schon.«




»Sie geben es also zu?«




»Das werde ich wohl müssen.« Er
hob resigniert die Hände. »Aber wenn ich Ihre Fragen beantworten soll, werden
Sie mir den Gefallen tun und ein paar Minuten mit mir spazieren gehen
müssen.«




Elizabeth schüttelte den Kopf. Mit
diesem Mann würde sie nirgendwo allein hingehen, es war viel zu gefährlich.
»Das geht nicht. Lady Danbury erwartet mich.«




Er klappte seine Taschenuhr auf.
»Erst in einer Viertelstunde.«




»Und woher wollen Sie das
wissen?«




»Bitte bedenken Sie, dass ich
eingestellt wurde, um mich um ihre Angelegenheiten zu kümmern.«




»Sie sind aber nicht ihr
Sekretär.« Elizabeth verschränkte die Arme vor der Brust. »Verwalter
organisieren nicht den Tagesablauf ihrer Arbeitgeber.«




Vielleicht bildete sie es sich nur
ein, aber sein Blick schien wärmer zu werden. »Ich war immer schon der Meinung, dass nichts kostbarer ist als gute Informationen. Lady Danbury ist eine
sehr anspruchsvolle Frau. Ich hielt es für klug, mich mit ihrem Tagesablauf
vertraut zu machen, damit ich sie nicht unnötig störe.«




Elizabeth presste die Lippen
aufeinander. Natürlich hatte er Recht, dieser verwünschte Mann. Das war das
Erste, was sie selbst auch getan hatte, als sie Lady Danburys
Gesellschaftsdame geworden war.




»Ich sehe, Sie stimmen mir zu, auch
wenn Sie mir nicht die Freude machen wollen, es zuzugeben.«




Sie sah ihn aufgebracht an. Er war
wirklich unwahrscheinlich arrogant!




»Kommen Sie«, bat er. »Sicher
können Sie ein paar Minuten Ihrer Zeit opfern, um einem Neuankömmling zu
helfen, sich hier besser zurechtzufinden.«




»Also gut.« Elizabeth konnte
nicht ablehnen, nachdem er seinen Wunsch in eine Bitte um Hilfe umformuliert
hatte. »Ich gehe mit Ihnen spazieren. Aber ich gewähre Ihnen nur zehn Minuten.«




»Das ist sehr großzügig von
Ihnen«, murmelte er und nahm ihren Arm.




Elizabeth schluckte, als er sie
berührte. Da war es wieder, dieses eigenartige Gefühl der Atemlosigkeit, das
sie immer in seiner unmittelbaren Nähe verspürte. Und das Schlimmste dabei war,
dass er so kühl und gelassen wirkte wie immer.




»Wir könnten ja einen kleinen Rundgang
durch den Rosengarten machen«, schlug er vor.




Sie nickte nur, weil sie nicht
imstande war zu sprechen. Die Wärme, die von seiner Hand ausging, schien sich
über ihren ganzen Arm auszubreiten.




»Miss Hotchkiss?«




Irgendwie gelang es ihr, ihre
Sprache wieder zu finden. »Ja?«




»Ich hoffe, es ist Ihnen nicht
unangenehm, dass ich Sie angesprochen habe.«




»Nein, natürlich nicht«,
brachte sie mühsam heraus.




»Gut.« James lächelte. »Es war
nämlich nur so, dass ich nicht wusste, an wen ich mich sonst hätte wenden können.« Er warf ihr einen verstohlenen Seitenblick zu. Ihre Wangen waren
anmutig gerötet.




Schweigend schritten sie unter dem
steinernen Bogen hindurch in den Rosengarten.




James führte sie nach rechts, vorbei
an den herrlichen pinkfarbenen und gelben Scarlet Scotch Rosen, für die Danbury
House berühmt war. Er bückte sich, um an einer zu riechen. Dadurch gewann er
Zeit, sich zu überlegen, wie er weiter vorgehen sollte.




Er hatte die ganze Nacht und auch
noch den Morgen über an Miss Hotchkiss denken müssen. Sie war klug, und sie
führte eindeutig irgendetwas im Schilde. Er hatte oft genug geheime Komplotte
aufgedeckt, um zu wissen, wann sich jemand verdächtig benahm. Sein Instinkt
sagte ihm, dass sich Miss Hotchkiss am Vortag für sie untypisch verhalten
hatte.




Zuerst war es ihm seltsam
vorgekommen, dass sie die Erpresserin sein sollte. Schließlich konnte sie nicht
viel älter als zwanzig sein. Ganz sicher war sie jünger als Melissa, die auf
die Zweiunddreißig zuging. Also konnte sie gar nicht aus erster Hand über
Lady Danburys außereheliche Affäre Bescheid wissen.




Andererseits hatte sie von klein auf
in dieser Gegend gelebt, das hatte sie selbst gesagt. Vielleicht hatte sie
irgendetwas darüber im Vertrauen von ihren Eltern erfahren. Geheimnisse
sprachen sich in kleinen Gemeinden schnell herum. Ganz zu schweigen von der
Tatsache, dass Miss Hotchkiss überall in Danbury House ungehinderten Zugang
hatte. Wenn Tante Agatha aus Versehen irgendein sie belastendes Indiz hatte
herumliegen lassen, dann würde ihre Gesellschaftsdame wohl als Erste darauf
stoßen.




Wie er es auch drehte und wendete,
alles schien auf Miss Hotchkiss hinzuweisen. Aber wenn er die Wahrheit herausfinden wollte, dann musste er zuerst einmal ihr Vertrauen gewinnen. Oder
sie zumindest so weit aus der Reserve locken, dass sie sich irgendwann verriet.
Er hielt es für das Beste, sie um ihren Beistand zu bitten. Frauen wie sie
waren über alle Maßen höflich. Sie würde es ihm niemals verwehren, wenn er sie
bat, ihm zu helfen, sich mit der Umgebung vertraut zu machen. Selbst wenn sie
die Erpresserin und somit durch und durch selbstsüchtig war, so musste sie doch
den äußeren Anschein wahren. Miss Elizabeth Hotchkiss, die Gesellschaftsdame
der verwitweten Countess of Danbury, konnte es sich nicht leisten, anders
aufzutreten als liebenswürdig und anständig.




»Sie wissen ja, ich bin hier noch
ganz fremd«, fing er an.




Sie nickte langsam und betrachtete
ihn argwöhnisch.




»Und Sie haben mir gestern erzählt,
dass Sie Ihr Leben lang hier gewohnt haben.«




»Ja ...«




Er lächelte warm. »Ich brauche
tatsächlich eine Art Fremdenführer. Jemanden, der mir die Sehenswürdigkeiten
zeigt oder mir wenigstens etwas darüber sagen kann.«




Sie machte ein ratloses Gesicht.
»Sie wollen die Sehenswürdigkeiten sehen? Welche denn?«




Wie dumm. Das war eine berechtigte
Frage. Diese Gegend hier war wirklich nicht sonderlich gesegnet mit kulturellen
und historischen Attraktionen. »Nun, vielleicht ist Sehenswürdigkeiten' nicht
das richtige Wort«, improvisierte er. »Aber jedes Dorf hat so seine
kleinen Eigenheiten. Wenn ich das größte
Anwesen in dieser Gegend wirkungsvoll verwalten will, muss ich diese
Eigenheiten kennen.«




»Das stimmt.« Sie nickte
nachdenklich. »Natürlich kann ich nicht richtig beurteilen, was Sie wissen
möchten, da ich noch nie einen Besitz verwaltet habe. Und Ihnen geht es
wahrscheinlich ebenso, da Sie ja auch noch nie als Verwalter tätig gewesen
sind.«




Er sah sie scharf an. »Das habe ich
niemals gesagt.«




Sie blieb stehen. »Ach, nein?
Gestern sagten Sie doch, Sie kämen aus London.«




»Ich sagte nur, ich hätte in London
nicht als Verwalter gearbeitet. Das bedeutet aber nicht, dass ich es nicht
davor getan hätte.«




»Ich verstehe.« Sie warf ihm
einen prüfenden Blick zu. »Und wo haben Sie als Verwalter gearbeitet?«




Sie stellte ihn auf die Probe.
Warum, wusste er nicht so recht, aber sie stellte ihn eindeutig auf die Probe.
Nun, er würde sich nicht in eine Falle locken lassen. Er hatte schon mehr
Tarnungen angenommen, als er zählen konnte, und noch nie hatte er sich verraten.
»In Buckinghamshire«, sagte er. »Dort bin ich aufgewachsen.«




»Ich habe gehört, dass es da sehr
schön ist«, bemerkte sie höflich. »Und warum sind Sie von dort
weggegangen?«




»Aus den üblichen Gründen.«




»Und zwar?«




»Warum sind Sie so neugierig?«




Sie zuckte mit den Schultern. »Ich
bin immer neugierig. Da können Sie fragen, wen Sie wollen.«




Er hielt inne und brach eine Rose
ab. »Wunderschön, nicht wahr?«




Sie seufzte hörbar auf. »Mr.
Siddons, ich fürchte, da ist etwas, was Sie von mir noch nicht wissen.«




James verfiel in größte Anspannung.
Was kam jetzt?




»Ich habe drei jüngere
Geschwister.«




Er war ehrlich verblüfft. Welche
Rolle spielte das denn nun?




»Und daher ...« Sie lächelte
ihn so freundlich an, dass er fast geneigt war zu glauben, sie wolle wirklich
nur eine amüsante Unterhaltung führen. »Und daher kann ich es sehr gut
durchschauen, wenn jemand einer Frage ausweicht. Meine Geschwister finden,
dass ich das sogar beängstigend gut beherrsche!«




»Das kann
ich mir vorstellen«, murmelte er.




»Sie jedoch sind nicht eins von
meinen Geschwistern«, fuhr sie liebenswürdig fort. »Sie sind ganz gewiss
nicht dazu verpflichtet, mir von Ihrer Vergangenheit zu erzählen. Wir alle
haben ein Recht auf eine gewisse Privatsphäre.«




»Nun, ja ...« Er fragte sich,
ob sie nicht doch einfach nur das war, was sie zu sein schien – eine reizende
junge Dame, die auf dem Land aufgewachsen war.




Wieder lächelte sie ihn an. »Haben
Sie Geschwister, Mr. Siddons?«




»Ich? Nein.
Warum?«




»Wie ich schon sagte, ich bin
unendlich neugierig. Die Familie eines Menschen kann sehr viel über seinen Charakter aussagen.«




»Und was sagt Ihre Familie über
Ihren Charakter aus, Miss Hotchkiss?«




»Dass ich sehr loyal bin, vermute
ich. Und dass ich alles für meine Geschwister tun würde.«




Einschließlich einer Erpressung? Er
neigte sich zu ihr, kaum merklich, dennoch genügte das, um sie erröten zu
lassen. James registrierte es mit typisch männlicher Zufriedenheit. Sie starrte
ihn nur an, offensichtlich war sie zu unerfahren im Umgang mit einem so
selbstbewussten Mann. Ihre Augen waren riesig und vom intensivsten Blau,
das James je gesehen hatte. Sein Herz schlug schneller.




»Mr.
Siddons?«




Ihm wurde
heiß.




»Mr.
Siddons?«




Er würde sie einfach küssen müssen.
Er konnte nicht anders. Es war ein vollkommen absurder, unmöglicher Einfall,
doch er kam nicht dagegen an. Er trat näher und sehnte sich schon nach dem
Moment, wo seine Lippen endlich die ihren berühren würden, und ...




Was war das? Sie hatte einen
seltsamen, hohen Laut ausgestoßen und wich erschrocken zurück. Dabei verlor
sie offenbar das Gleichgewicht. Verzweifelt schwenkte sie die Arme, um nicht zu
stürzen, und dabei traf sie ihn mit der Hand am Kinn. Ziemlich schmerzhaft
sogar.




»O Verzeihung!'« bat sie
hastig. »Lassen Sie mich sehen, habe ich Ihnen wehgetan?« Und dann ging
plötzlich alles sehr schnell. Sie wollte wieder auf ihn zutreten, geriet
ernsthaft ins Stolpern, prallte gegen ihn, und er stürzte rücklings zu Boden.




Zumindest hatte er gedacht, zu Boden
zu stürzen. Oder besser gesagt, er hatte es gehofft. Denn alles wäre besser
gewesen, als mitten im Rosenbeet zu landen.






5. KAPITEL




»Es tut
mir ja so
Leid!«




»Bitte, sagen Sie es nicht«,
grollte er, unfähig zu beurteilen, welcher Körperteil am meisten schmerzte.




»Aber es stimmt!« klagte sie.
»Warten Sie, ich helfe Ihnen auf.«




»Nein!« brauste er auf und
fügte etwas ruhiger hinzu: »Bitte nicht.« Sie sah ihn so entsetzt an, dass
er flüchtig glaubte, sie würde in Tränen ausbrechen. »Es ist alles in bester
Ordnung«, schwindelte er mühsam. »Ich habe mir nicht wehgetan.« Sie
warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Jedenfalls nicht sehr.«




Sie schluckte. »Ich bin manchmal so
schrecklich unbeholfen. Selbst Susan weigert sich, mit mir zu tanzen.«




»Susan?«




»Meine
Schwester. Sie ist vierzehn.«




»Aha.«




Sie nagte an ihrer Unterlippe.
»Wollen Sie wirklich nicht, dass ich Ihnen aufhelfe?«




James hatte bereits versucht, sich
aus seiner dornigen Falle zu befreien, doch er musste einsehen, dass es ihm
allein wohl nicht gelingen würde. »Ich gebe Ihnen jetzt meine Hand«, wies
er betont langsam an. »Und dann ziehe ich mich daran hoch. Ist das klar?«




Sie nickte.




»Keine Schritte
nach vorn oder zur Seite, sondern nur ...«




»Ich habe verstanden!« fiel sie
ihm gereizt ins Wort. Und ehe er sich versah, hatte sie ihn mit einem Ruck aus
dem Rosenbeet gezogen. James konnte sie nur anstarren, fassungslos darüber,
wie viel Kraft dieses kleine, zierliche Persönchen hatte. »Ich mag unbeholfen
sein«, sagte sie. »Aber ich bin nicht dumm.«




Wieder war er völlig sprachlos, und
das kam bei ihm wirklich nicht häufig vor.




»Sind Sie verletzt?« erkundigte
sie sich knapp und zupfte ein paar Dornen aus seiner Jacke. »Sie haben Kratzer
auf der Hand. Sie hätten Handschuhe tragen sollen.«




»Dazu ist es viel zu heiß«,
murmelte James und beobachlete sie dabei, wie sie weitere Dornen aus seiner
Kleidung zog. Sie musste vollkommen unschuldig sein – keine Dame mit Erfahrung
hätte so nahe vor ihm gestanden und mit ihren Händen über seinen Körper
getastet ... Nun gut, da ließ er sich wohl von seinen Wunsch Vorstellungen
etwas überwältigen. Sie tastete nicht gerade über seinen Körper, aber seine Reaktion
war trotzdem dieselbe. Sie war so nahe. Er brauchte nur die Hand auszustrecken,
um ihr Haar zu berühren, fühlen, wie weich es war, und ... Großer Gott, er
konnte ihren Duft wahrnehmen. Er erstarrte.




Sofort nahm sie die Hand weg und sah
ihn arglos an. »Stimmt etwas nicht?«




»Was sollte nicht stimmen?« gab
er gepresst zurück.




»Sie sind zusammengezuckt.«




Er lächelte angestrengt. Wenn sie
wüsste ...




Sie zupfte einen weiteren Dorn aus
seinem Kragen. »Und Ihre Stimme hört sich auch irgendwie seltsam an.«




James räusperte sich. »Ich habe nur
etwas in den Hals bekommen.«




»Ach so.« Sie trat einen
Schritt zurück und betrachtete ihn prüfend. »Oh, da habe ich einen
übersehen.«




Er sah in dieselbe Richtung wie sie
auf seinen Oberschenkel. »Den entferne ich«, bot er hastig an.




Sie errötete. »Ja, das ist das
Beste. Aber ...«




»Aber?«




»Da ist noch einer«, bemerkte
sie verlegen.




»Wo denn?« fragte er, nur um
sie noch mehr zum Erröten zu bringen.




»Nun ... dort.« Sie zeigte mit
dem Finger darauf und wandte sich mit glühenden Wangen ab.




James schmunzelte. Er hatte ganz
vergessen, wie viel Spaß es machte, Frauen in Verlegenheit zu bringen. »Gut.
Sind jetzt alle weg?«




Sie drehte sich wieder zu ihm um,
begutachtete ihn und nickte. »Es tut mir wirklich furchtbar Leid«, sagte
sie und senkte zerknirscht den Kopf.




»Schon gut, ich denke, das haben wir
bereits geklärt.«




»Ich weiß, aber Ihr Gesicht ist
ziemlich zerkratzt. Wir sollten unbedingt Salbe darauf ... was riechen Sie da
eigentlich?«




Ertappt. Er bedachte sie mit einem
jungenhaften Lächeln. »Sie duften nach Rosen.«




»Nein.« Jetzt schmunzelte sie
ebenfalls. »Sie duften nach Rosen.«




James fing an zu lachen. Sein Kinn
schmerzte, seine zerkratzte Haut brannte, aber trotzdem – er musste lachen.
Er merkte, dass Miss Hotchkiss ihn argwöhnisch betrachtete. »Keine Angst, ich
bin nicht übergeschnappt«, versicherte er heiter. »Ihr Angebot mit der
Salbe würde ich allerdings gern annehmen.«




Sie knickte kurz. »Dann sollten wir
am besten ins Haus gehen. Neben der Küche befindet sich eine kleine Kammer, in
der Lady Danbury ihre Medikamente aufbewahrt. Bestimmt finde ich dort
irgendeine Salbe oder Tinktur für Sie.«




»Wollen Sie das, nun ja, wollen Sie
selbst ...«




»Ihre Kratzer behandeln?«
vollendete sie seinen Satz. »Keine Sorge, selbst ich bin geschickt genug,
solche Wunden zu versorgen, ohne Sie in Lebensgefahr zu bringen. Ich habe das
öfter getan, als Sie sich vorstellen können.«




»Ihre Geschwister sind also jünger
als Sie?«




Sie nickte. »Und überaus
einfallsreich. Erst gestern teilten mir Lucas und Jane mit, sie wollten eine
unterirdische Festung bauen.« Sie schüttelte lachend den Kopf. »Sie
meinten, ich müsse unseren einzigen Baum fällen, damit sie Holz zum Abstützen der
Gänge hätten. Mir ist schleierhaft, wie sie immer auf solche Ideen kommen, aber
... Oh, Verzeihung. Wie unhöflich von mir, dauernd nur von meiner Familie zu
reden.«




»Aber nein!« widersprach James
so entschieden, dass es ihn selbst erstaunte. »Ich höre gern von Ihrer Familie.
Es klingt alles ausgesprochen vergnüglich.«




Ihr Blick
wurde weich, und er hatte den Eindruck, dass sie an etwas sehr Schönes dachte.
»Ja, wir haben viel Spaß miteinander.








Natürlich
zanken und streiten wir uns auch, wie das in jeder Familie vorkommt, aber ...
Nein, jetzt fange ich ja schon wieder damit an! Ich
wollte Ihnen eigentlich nur versichern, dass ich reichlich Erfahrung im
Versorgen von kleineren Wunden habe.«




»Ich vertraue Ihnen voll und ganz.
Jeder, der mit kleinen Kindern zu tun hat, muss ein Experte auf dem Gebiet
sein«, sagte er.




»Wie schön, dass ich wenigstens ein
Mal Ihre Zustimmung gefunden habe«, bemerkte sie trocken.




Er streckte die Hand aus. »Wollen
wir nicht Frieden schließen? Darf ich Sie zu meinen Freunden zählen?«




Sie nickte.
»Einverstanden.«




»Gut, dann
lassen Sie uns ins Haus zurückgehen.«




Lachend und plaudernd verließen sie
den Rosengarten, und James dachte kaum noch daran, dass er sie im Grunde
verdächtigte, eine Erpresserin zu sein.




Elizabeth tränkte den Lappen mit der stechend
riechenden Tinktur. »Das könnte etwas brennen«, warnte sie.




Mr. Siddons schmunzelte. »Ich denke,
ich bin tapfer genug, um ... Au! Was ist das denn?«




»Ich sagte
Ihnen doch, es kann brennen!«




»Ja, aber
nicht wie sehr!«




Elizabeth roch prüfend an der
Flasche. »Ich glaube, die Tinktur enthält Alkohol. Sie riecht etwas nach
Brandy. Aber das ist absurd. Wer würde schon Brandy für so etwas
verwenden?«




»Wohl niemand«, meinte er. »Es
sei denn, man will sich jemanden zum Feind machen.«




Sie roch noch einmal und zuckte dann
mit den Schultern. »Ich kann nicht sagen, was es ist. Ich habe das Zeug ja auch
nicht zusammengebraut.«




»Wer
dann?« fragte er, von einer dunklen Ahnung erfüllt.




»Lady
Danbury.«




Er stöhnte.
»Das hatte ich befürchtet.«




Elizabeth sah ihn neugierig an.
»Warum? Sie kennen sie doch kaum!«




»Richtig, aber unsere Familien
stehen schon seit Jahren miteinander in Verbindung. Glauben Sie mir, in der
Generation meiner Eltern ist sie geradezu eine Legende!«




»O ja, das glaube ich Ihnen
tatsächlich!« Elizabeth lachte ausgelassen. »Alle Kinder hier im Dorf
haben panische Angst vor
ihr!«




»Das kann ich mir gut
vorstellen«, stimmte Mr. Siddons trocken zu.




»Ich wusste gar nicht, dass Sie Lady
Danbury schon von früher kennen«, meinte sie und fuhr fort, seine Kratzer
zu behandeln.




Er verzog das Gesicht, als sie etwas
von der Tinktur auf seine Stirn tupfte. »Ja, deswegen hat sie mich bestimmt
auch eingestellt. Wahrscheinlich hielt sie mich für vertrauenswürdiger als
jemanden, den ihr irgendeine Agentur empfohlen hätte.«




»Das ist eigenartig. Vor Ihrer
Ankunft gab Lady Danbury mir früher frei. Sie wollte die Bücher und Zahlen noch
einmal überprüfen, damit sie, wie sie sagte, sichergehen konnte, dass Sie sie
nicht nach Strich und Faden betrügen würden.«




James hustete, um sein Lachen zu
unterdrücken. »Das hat sie wirklich gesagt?«




»Hm.« Sie beugte sich vor und
betrachtete prüfend sein Gesicht. »Aber man sollte das wohl nicht zu persönlich
nehmen. So etwas behauptet sie von jedem, sogar von ihrem eigenen Sohn.«




»Vor allem
von ihrem Sohn.«




Elizabeth lachte. »Dann kennen Sie
sie tatsächlich. Sie beklagt sich ständig über ihn.«




»Hat sie Ihnen die Geschichte
erzählt, wie er mit dem Kopf stecken geblieben ist ...«




»Im Zaun von Windsor Castle?
Ja.« Sie schmunzelte. »So gelacht habe ich selten.«




James erwiderte ihr Lächeln und
empfand ihre Nähe als absolut entwaffnend. »Haben Sie ihn kennen gelernt?«




»Cedric?« Sie lehnte sich
leicht zurück. »Ach, ich sollte ihn jetzt wohl lieber Lord Danbury nennen,
nicht wahr?«




»In meiner Gegenwart dürfen Sie ihn
nennen, wie Sie wollen«, meinte er achselzuckend. »Ich für meinen Teil
halte ihn für einen ...«




Sie drohte ihm spielerisch mit dem
Finger. »Ich habe das Gefühl, Sie sind ganz schön durchtrieben, Mr. Siddons!
Und Sie wollen mich dazu bringen, etwas zu sagen, was ich hinterher bereuen
könnte.«




Er lächelte
tiefgründig. »Lieber würde ich Sie dazu bringen, etwas
zu tun, was Sie hinterher bereuen könnten!«




»Mr.
Siddons!« tadelte sie vorwurfsvoll.




»Verzeihung.«




»Zufällig kenne ich den neuen Lord
Danbury wirklich.« Sie bedachte ihn mit einem Blick, der besagte, dass sie
das Thema endgültig für beendet hielt. »Natürlich nicht sehr gut. Er ist etwas
älter als ich, daher haben wir als Kinder nicht miteinander gespielt. Aber er
besucht seine Mutter von Zeit und Zeit, und so laufen wir uns gelegentlich über
den Weg.«




James kam der Gedanke, dass seine
Tarnung sofort auffliegen würde, sollte sich Cedric in absehbarer Zeit dazu
entschließen, seiner Mutter einen Besuch abzustatten. Selbst wenn er oder Tante
Agatha ihn vorwarnten, konnte man sich nicht darauf verlassen, dass Cedric auch
tatsächlich den Mund hielt. Der Mann hatte keinerlei Sinn für Diskretion
und noch weniger Verstand. James schüttelte unbewusst den Kopf. Ein Glück,
dass Dummheit in dieser Familie nicht erblich war.




»Was haben
Sie?« wollte Miss Hotchkiss wissen.




»Nichts.
Warum?«




»Sie haben
den Kopf geschüttelt.«




»Habe ich
das?«




Sie nickte. »Wahrscheinlich war ich
zu unsanft. Bitte verzeihen Sie.«




Er hielt ihre Hand fest und sah sie
verlangend an. »Kein Engel hätte sanfter sein können als Sie!«




Eine Sekunde lang trafen sich ihre
Blicke, dann senkte sie hastig den Kopf. Er wartete auf einen Einwand von ihr,
aber nichts geschah, und so ließ er ihre Hand wieder los, allerdings nicht ohne
dabei ganz zart mit dem Daumen über ihr Handgelenk zu streichen. »Bitte,
entschuldigen Sie«, murmelte er. »Ich weiß nicht, was über mich gekommen
ist.«




»Es ... es ist schon gut«,
stammelte sie. »Sie haben einen ganz schönen Schrecken erlitten. Schließlich
wird man nicht jeden Tag in ein Rosenbeet gestoßen.«




Er schwieg und wandte nur den Kopf
leicht zur Seite, als sie einen Kratzer neben seinem Ohr behandelte.




»Bitte halten Sie jetzt ganz
still«, verlangte sie sanft. »Das hier ist ein ziemlich tiefer
Kratzer.« Mit stockendem Atem beugte sie sich naher zu ihm.
Die Wunde verlief direkt unter seiner Unterlippe. »Es ist etwas Schmutz
darin«, murmelte sie. »Ich muss ...« Sie bückte sich noch mehr, bis
sie sich mit ihm auf gleicher Augenhöhe befand. Behutsam drückte sie seine
Unterlippe etwas nach oben, damit sie den Schnitt besser sehen konnte. »Ja, so
ist es gut«, flüsterte sie, als sie die Wunde reinigte. Sie wunderte sich,
dass Mr. Siddons ihren Herzschlag nicht hören konnte. Noch nie hatte sie so
dicht vor einem Mann gestanden, und dieser hier weckte die eigenartigsten
Empfindungen in ihr. Sie verspürte das völlig abwegige Bedürfnis, mit den
Fingerspitzen die Konturen seines Gesichtes nachzuzeichnen und über die schön
geschwungenen dunklen Augenbrauen zu streichen.




Sie atmete tief durch und sah ihm
ins Gesicht. Auch er betrachtete sie mit einem seltsamen Gesichtsausdruck,
einer Mischung aus Erheiterung und etwas ganz anderem. Ihr Finger lag immer
noch auf seiner Unterlippe, und dieser Anblick erschien ihr plötzlich
gefährlicher als die Berührung selbst. Sie gab sich einen Ruck und nahm die
Hand fort.




»Sind Sie fertig?« erkundigte
er sich.




»Ja. Ich hoffe, ich habe Ihnen nicht
allzu wehgetan.«




Seine dunklen Augen schienen zu
glühen. »Ich habe überhaupt nichts gemerkt.«




Elizabeth lächelte und trat einen
Schritt zurück. »Sie sind ein ganz anderer Patient als mein Bruder«,
stellte sie fest und versuchte, das Gespräch wieder in unverfänglichere
Bahnen zu lenken.




»Bestimmt zuckt er nicht halb so oft
zusammen wie ich«, scherzte James.




»Nein.« Elizabeth lachte leise
auf. »Dafür jammert er viel lauter.«




»Sie sagten, er heißt Lucas?«




Sie nickte.




»Hat er Ähnlichkeit mit Ihnen?«




Erstaunt sah sie ihn an. »Das ist
eine merkwürdige Frage.«




»Ich bin ebenso neugierig wie
Sie«, gab er achselzuckend zurück.




»Ach so. Nun, ja, das hat er. Wir
sehen uns alle sehr ähnlich. Meine
Eltern waren beide hellblond.«




James dachte über ihre Worte nach.
Es war nicht zu überhören, dass sie in der Vergangenheitsform gesprochen
hatte. »Sie leben nicht mehr?« forschte er behutsam weiter.




Sie schüttelte den Kopf, und ihm
entging nicht, dass ihre Züge plötzlich angespannt wirkten. »Es ist schon über
fünf Jahre her. Inzwischen haben wir uns daran gewöhnt, auf uns selbst
angewiesen zu sein, aber trotzdem ist es manchmal nicht leicht.« Sie
schluckte.




»Das tut
mir Leid.«




Sie schwieg eine Weile und lachte
dann etwas gezwungen auf. »Hatten wir nicht abgemacht, diese Worte nicht mehr
so oft zu benutzen?«




»Nein«, gab er lächelnd zurück,
um das Gespräch wieder etwas heiterer zu gestalten. Er respektierte ihren
Wunsch, ihren Kummer nicht mit ihm teilen zu wollen. »Wir haben nur abgemacht,
dass Sie sie nicht mehr so oft sagen. Ich jedoch ...«




»Nun gut.« Sie schien sichtlich
erleichtert, dass er nicht weiter nachforschte. »Wenn Sie sich aufrichtig
entschuldigen möchten, werde ich gern eine Liste Ihrer Vergehen aufstellen.«




Er beugte sich nach vorn und stützte
die Ellenbogen auf die Knie. »Ach, ja?«




»Ja. Natürlich kenne ich Sie erst
seit drei Tagen, aber ich bin mir sicher, dass ich einen Bogen Papier voll
bekomme.«




»Nur einen? Ich werde mich wohl mehr
anstrengen müssen und ... Miss Hotchkiss?«




Sie war erstarrt und richtete den
Blick unverwandt auf die Tür. »Hinaus!« zischte sie.




James stand auf, um besser sehen zu
können. Tante Agathas Kater saß reglos in der offenen Tür. »Was haben
Sie?« fragte er.




»Dieses Tier ist durch und durch
bösartig«, erwiderte sie, ohne den Kater aus den Augen zu lassen.




»Malcolm?« James schmunzelte
und ging zu ihm. »Er würde keiner Fliege etwas zu Leide tun.«




»Fassen Sie ihn lieber nicht
an!« warnte Elizabeth. »Er ist tückisch!«




Doch James nahm ihn einfach auf den
Arm. Vernehmlich schnurrend rieb Malcolm seinen Kopf an dessen Kinn.




Elizabeth war fassungslos. »Dieser
kleine Verräter! Drei Jahre lang habe ich versucht, seine Zuneigung zu gewinnen!«




»Ich dachte, Sie arbeiten schon seit
fünf Jahren hier?«




»Stimmt, aber nach drei Jahren habe
ich es aufgegeben. Auf Dauer erträgt man es einfach nicht, ständig angefaucht
zu werden.«




Malcolm sah einmal flüchtig zu ihr
hinüber und wandte sich dann schnurrend wieder James zu. Dieser ging lachend
mit ihm zu seinem Stuhl zurück. »Ich denke, er betrachtet mich als eine
Herausforderung. Ich hasse nämlich Katzen.«




»Nun, den Eindruck hat man ganz und
gar nicht«, spöttelte sie.




»Zugegeben, diesen Kater hier hasse
ich nicht.«




»Wie passend«, murmelte sie.
»Ein Mann, der alle Katzen hasst bis auf eine, und eine Katze, die alle
Menschen hasst bis auf einen.«




»Zwei, wenn Sie Lady Danbury
dazuzählen.« James schmunzelte und lehnte sich zurück. Plötzlich war er
sehr zufrieden mit seinem Leben. Er war fern von London, von den gezierten
Debütantinnen und ihren aufdringlichen Müttern, und er befand sich in
Gesellschaft dieser bezaubernden jungen Frau, die – wahrscheinlich – seine
Tante gar nicht erpresste. Und selbst wenn ... Solches Herzklopfen hatte er
seit Jahren nicht mehr gehabt wie in dem Moment, als sie mit dem Finger seine
Lippen berührt hatte.




Wenn er bedachte, dass er für keine
der möglichen Ehekandidatinnen in London auch nur einen Funken Interesse
verspürt hatte, so musste das schon etwas heißen.




Und wenn sie tatsächlich doch seine
Tante erpresste, dann hatte sie ja möglicherweise einen ernsthaften Grund
dafür. Ein kranker Angehöriger vielleicht, oder eine Räumungsklage. Es konnte
doch sein, dass sie das Geld für etwas Wichtiges, Notwendiges brauchte und
niemals vorgehabt hatte, Gerüchte über Agatha zu verbreiten.




Er lächelte sie an und nahm sich
vor, dass er sie noch vor Ablauf der Woche in den Armen halten würde. Und wenn
sie sich so gut anfühlte, wie er es sich vorstellte, dann würde er ernsthaft in
Betracht ziehen, ihr weiter gehend den Hof zu machen. »Mit einem gewissen
Anreiz könnte ich eventuell ein gutes Wort für Sie bei unserem haarigen Freund hier
einlegen!« neckte er sie.




»Danke, ich bin nicht mehr daran ...
Ach, du lieber Himmel!«




»Was
ist?«




»Wie spät
ist es?«




Er zog seine Taschenuhr hervor, und
zu seiner Überraschung eilte Miss Hotchkiss zu ihm und riss sie ihm förmlich aus der Hand.




»O nein!« rief sie aus. »Ich
sollte schon vor zwanzig Minuten bei Lady Danbury im Salon sein. Ich lese ihr
jeden Morgen vor, und ...«




»Ich bin sicher, sie nimmt es Ihnen
nicht übel.« James strich sich über die Wange. »Immerhin haben Sie den
Beweis, dass Sie sich der Kranken und Bedürftigen angenommen haben!«




»Ja, aber Sie verstehen nicht! Ich
sollte eigentlich nicht... Ich meine, ich sollte im Grunde üben ...« Sie
schlug sich mit der Hand auf den Mund, und sie wirkte mit einem Mal furchtbar
verlegen.




Er stand
langsam auf. »Was wollten Sie eben sagen?«




»Nichts«, stieß sie hervor.
»Ich hatte mir fest vorgenommen, es nicht mehr zu tun.«




»Was
wollten Sie nicht mehr tun?«




»Nichts. Wirklich. Wir sehen uns
sicher später noch.« Und ehe er sie zurückhalten konnte, war sie aus dem
Zimmer geeilt.




Eine Minute lang konnte er nur die Tür
anstarren, durch die Elizabeth Hotchkiss eben verschwunden war. Miss Hotchkiss
war wirklich ein seltsames Geschöpf. Als sie gerade angefangen hatte, sie
selbst zu sein – und er war überzeugt, dass diese freundliche junge Frau mit
dem trockenen, geistreichen Humor die wahre Elizabeth war –, da war ihr
Verhalten plötzlich wieder umgeschlagen, und sie hatte nervös irgendwelchen
Unsinn gestammelt.




Was, hatte sie gesagt, gehörte zu
ihren Aufgaben? Seiner Tante etwas vorzulesen? Sie hatte auch etwas von üben
erwähnt und dass sie es nicht länger tun wollte – was, zum Teufel, hatte sie
damit gemeint?




Er spähte in den Flur hinaus. Alles
schien ruhig. Elizabeth – seit wann nannte er sie in Gedanken beim Vornamen? – war nirgends zu sehen;
wahrscheinlich steckte sie in der Bibliothek und suchte Lesestoff für seine
Tante ...




Das war es! Das Buch. Als er sie in
seinem Haus angetroffen hatte, hatte sie sich gerade über Bacons Essays
gebeugt. Ihm fiel wieder ein, wie er an jenem ersten Tag versucht hatte, ihr
kleines rotes Buch aufzuheben. Sie war buchstäblich in Panik geraten und hatte
ihm das Büchlein vor der Nase weggerissen. Sie musste in seinem Haus geglaubt
haben, dass er irgendwie in den Besitz dieses Buchs gelangt war.




Aber was, um alles in der Welt,
mochte bloß darin stehen?






6. KAPITEL




James ließ sie den ganzen Tag nicht aus
den Augen. Er wusste, wie man jemanden beschattete, er verstand es, um Ecken zu
schleichen und sich in leeren Zimmern zu verbergen. Elizabeth konnte nicht
wissen, dass sie beobachtet wurde, und merkte auch nichts davon. Er hörte ihr
zu, wie sie vorlas, und verfolgte, wie sie hin und her ging und seiner Tante
alle möglichen nutzlosen Dinge brachte.




Sie behandelte Agatha mit Respekt
und Zuneigung. James wartete auf Anzeichen von Ungeduld oder Gereiztheit,
aber ganz gleich, wie launisch seine Tante sich auch gab, Elizabeth reagierte
mit einer heiteren Gelassenheit, die ihn sehr beeindruckte. Ihre Nachsicht mit
den Schrullen seiner Tante war wirklich mehr als bewundernswert. Er selbst
hätte längst die Geduld verloren. Elizabeth lächelte immer noch, als sie um
vier Uhr Danbury House verließ.




James sah ihr vom Fenster aus nach.
Sie wiegte leicht den Kopf hin und her, und er hätte wetten mögen, dass sie
leise vor sich hin sang. Unbewusst fing er an zu pfeifen.




»Was ist das für ein Lied?«




Er sah auf. Seine Tante stand in der
Tür ihres Salons und stützte sich schwer auf ihren Stock.




»Ich glaube nicht, dass du den Text
kennen möchtest«, behauptete er grinsend.




»Unsinn. Wenn er unanständig ist,
möchte ich ihn ganz sicher hören.«




James lachte. »Tante Agatha, ich
habe dir den Text des Seemannslieds nicht verraten, bei dem du mich mit zwölf
ertappt hast, und ich werde es auch jetzt nicht tun.«




»Hm, wie du willst.« Sie stieß
mit ihrem Stock auf den Boden und drehte sich um. »Komm und leiste mir beim Tee
Gesellschaft.«




James folgte ihr in den Salon und
zog sieh einen Sessel heran, so dass er ihr gegenübersaß. »Ehrlich gesagt bin
ich froh, dass du mich eingeladen hast. Ich wollte nämlich mit dir über deine
Gesellschaftsdame sprechen.«




»Über Miss Hotchkiss?«




»Ja.« Er versuchte, so
uninteressiert wie möglich zu klingen. »Diese kleine Blonde.«




Agatha lächelte wissend, ihre
hellblauen Augen blickten so klug drein wie immer. »Es ist dir also
aufgefallen.«




James tat, als hätte er sie nicht
verstanden. »Dass sie blond ist? Das ist wohl schwer zu übersehen.«




»Ich meinte, dass sie bezaubernd
ist, und du weißt es.«




»Miss Hotchkiss ist sicherlich
attraktiv, aber ...«




»Aber sie ist nicht dein Typ«,
vollendete sie seinen Satz. »Ich weiß.« Sie sah ihn an. »Ich habe
vergessen, wie du deinen Tee trinkst.«




James' Augen wurden schmal. Tante
Agatha vergaß niemals etwas. »Milch, keinen Zucker«, erwiderte er
argwöhnisch. »Wie kommst du darauf, dass Miss Hotchkiss nicht mein Typ
ist?«




Agatha zuckte mit den Schultern und
schenkte ihm Tee ein. »Sie verfügt über eine eher diskrete Eleganz.«




James stutzte. »Ich glaube, du hast
mich soeben beleidigt!«




»Nun. du musst zugeben, diese Frau
damals war doch ein wenig ... wie soll ich sagen ... übertrieben?«




»Welche Frau, bitte sehr?«




»Du weißt schon, die mit den roten
Haaren und den ...« Sie hob die Hände in Brusthöhe und vollführte eine
ausladende Geste.




»Tante Agatha, sie war
Opernsängerin!«




»Nun ja, du hättest sie mir wirklich
nicht vorstellen sollen«, erklärte sie etwas verschnupft.




»Das hatte ich auch nicht vor«,
gab er gereizt zurück. »Aber du kamst ja mit dem Feingefühl einer Kanonenkugel
geradewegs auf uns zu!«




»Wenn du jetzt mich beleidigen
willst ...«




»Ich habe versucht, dir aus dem Weg
zu gehen«, unterbrach er sie. »Ich wollte eine andere Richtung
einschlagen, doch du ließest es ja nicht zu.«




Sie legte dramatisch die Hand an die
Brust. »Verzeih, dass ich eine mich um dich sorgende
Verwandte bin! Seit Jahren wünschen wir uns nun schon, dass du endlich heiratest, und ich machte mir lediglich Gedanken um deine Begleiterin.«




James atmete tief durch und bemühte
sich, seine Anspannung loszuwerden. Niemand konnte ihm so wie seine Tante das
Gefühl vermitteln, noch ein sechzehnjähriger Grünschnabel zu sein. »Ich
glaube, dass wir uns eben über Miss Hotchkiss unterhalten haben«, teilte
er ihr streng mit.




»Ach ja!« Agatha trank einen
Schluck Tee und lächelte. »Miss Hotchkiss. Ein reizendes Mädchen. Und so
ausgeglichen! Ganz anders als diese oberflächlichen Londoner Geschöpfe, denen
man immer bei Almack's begegnet. Wenn man dort einen Abend verbringt, könnte
man meinen, Intelligenz und gesunder Menschenverstand seien bei den Briten
längst ausgestorben.«




James stimmte in dieser Hinsicht
vollkommen mit ihr überein, aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, um darüber zu
diskutieren. »Miss Hotchkiss ...?« erinnerte er sie.




Seine Tante stutzte. »Ach so, ja.
Ich weiß nicht, was ich ohne sie machen sollte.«




»Vielleicht wärst du um fünfhundert
Pfund reicher ohne sie?«




Sie stellte ihre Tasse geräuschvoll
auf den Unterteller. »Du wirst doch wohl nicht ausgerechnet Elizabeth verdächtigen!«




»Sie hat Zugang zu deinen
persönlichen Unterlagen«, gab er zu bedenken. »Hast du vielleicht
irgendetwas Belastendes aufgehoben? Immerhin beschäftigt sie sich seit Jahren
mit deinen Angelegenheiten.«




»Nein«, widersprach sie sehr
ruhig und bestimmt. »Nicht Elizabeth. So etwas würde sie niemals tun.«




»Verzeih mir, Tante Agatha, aber wie
kannst du dir dessen so sicher sein?«




Sie brachte ihn mit einem Blick zum
Schweigen. »Ich denke, du weißt, dass ich über eine ausgezeichnete Menschenkenntnis verfüge. Das sollte genügen.«




»Natürlich hast du eine gute
Menschenkenntnis, aber ...«




Sie hob die Hand. »Miss Hotchkiss
ist die Verkörperung von Freundlichkeit, Güte und Ehrlichkeit. Und jetzt will
ich nichts mehr davon hören.«




»Wie du meinst.«




»Wenn du mir nicht glaubst,
verbringe doch einfach ein wenig Zeit mit ihr. Dann wirst du ja sehen, dass ich
Recht habe.«




James lehnte sich zufrieden zurück.
»Genau das werde ich tun.«




In dieser Nacht träumte er von ihr.
Sie beugte sich über dieses verdammte rote Buch, ihr langes blondes Haar fiel
ihr offen über die Schultern und schimmerte hell wie Mondlicht. Sie trug ein
züchtiges weißes Nachthemd, das ihren Körper vollständig verhüllte, doch
irgendwie wusste er genau, wie sie darunter aussah, und er begehrte sie so sehr
...




Dann rannte sie vor ihm davon. Über
die Schulter hinweg lachte sie ihm zu; ihr langes Haar wehte im Wind und kitzelte sein Gesicht, wenn er den Abstand zu ihr verringerte. Doch immer, wenn er
die Arme ausstreckte, um sie festzuhalten, entkam sie ihm. Und immer, wenn er
glaubte, nahe genug zu sein, um den Titel des Buches entziffern zu können,
verschwammen die goldenen Buchstaben vor seinen Augen.




Atemlos schreckte James aus dem
Schlaf. Die Morgendämmerung brach gerade an. Ihm war schwindelig, und er
konnte nur an eines denken. An Elizabeth Hotchkiss.




Elizabeth traf an diesem Morgen stirnrunzelnd
in Danbury House ein. Sie hatte sich fest vorgenommen, das Buch keines
Blickes mehr zu würdigen, doch als sie am vergangenen Tag nach Hause gekommen
war, lag es auf ihrem Bett und schien sie geradezu herauszufordern, es
aufzuschlagen.




Sie hatte sich gesagt, dass sie nur
flüchtig hineinschauen würde; sie wollte einfach nachsehen, ob sie etwas
darüber fand, wie man geistreich war und wie man einen Mann zum Lachen brachte.
Doch ehe sie sich versah, saß sie auf der Bettkante und war völlig in das Buch
vertieft.




Jetzt schwirrten ihr so viele Regeln
und Ratschläge im Kopf herum, dass ihr beinahe schwindelig war. Sie durfte
nicht mit verheirateten Männern flirten, sie durfte einem Mann möglichst keinen
Rat geben, aber sie sollte ihrem Verehrer sofort den Laufpass geben, wenn er
ihren Geburtstag vergaß.




»Na, vielen Dank«, murmelte sie
vor sich hin, als sie die große Eingangshalle von Danbury House betrat. Ihr
Geburtstag war erst in neun Monaten; das war eine lange Zeit und somit kein
Hindernis, falls sich ein Kandidat fand, der ... Lieber Himmel, woran dachte
sie nur? Sie hatte sich doch geschworen, sich von Mrs. Seeton keine
Vorschriften mehr machen zu lassen, und jetzt...




»Sie sehen heute Morgen so ernst
aus.«




Elizabeth sah erschrocken auf. »Mr.
Siddons«, brachte sie mühsam hervor. »Wie schön, Sie zu sehen.«




Er verneigte sich. »Das Vergnügen
beruht ganz auf Gegenseitigkeit.«




Sie lächelte gezwungen und fühlte
sich plötzlich verlegen in Gegenwart dieses Mannes. Am vergangenen Tag hatten
sie sich eigentlich recht gut verstanden, und sie hatte sogar geglaubt, dass
sie tatsächlich Freunde werden könnten, doch das war, ehe ... Sie hustete. Das
war, ehe sie die halbe Nacht nur an ihn hatte denken können. Sofort reichte er
ihr sein Taschentuch, und sie errötete. »Nein, danke, das ist nicht nötig. Es
war nur ein Räuspern.«




BUMM.




»Das kann nur Lady Danbury
sein«, murmelte Mr. Siddons.




Elizabeth unterdrückte ein
Schmunzeln und drehte sich um. Tatsächlich stand die alte Dame am anderen Ende
der Halle und stieß mit ihrem Stock auf den Boden. Malcolm saß neben ihr.
»Guten Morgen, Lady Danbury«, wünschte Elizabeth und ging auf sie zu. »Wie
fühlen Sie sich heute?«




»Als wäre ich zweiundsiebzig.«




»Wie bedauerlich«, gab
Elizabeth mit vollkommen unbewegter Miene zurück. »Schließlich weiß ich aus
zuverlässiger Quelle, dass Sie erst siebenundsechzig sind!«




»Vorlautes Ding! Sie wissen genau,
ich bin Sechsundsechzig!«




Elizabeth verbarg ihr Lächeln. »Darf
ich Ihnen auf dem Weg zum Salon behilflich sein? Und haben Sie heute Morgen
schon gefrühstückt?«




»Ja, zwei Eier und drei Scheiben
Toast. Und im Salon möchte ich heute nicht sitzen.«




Elizabeth sah sie überrascht an.
Lady Danbury und sie verbrachten jeden Morgen im Salon. Und einer von Lady Danburys Lieblingsvorträgen an sie
war der über die Vorzüge der Routine.




»Ich habe beschlossen, im Garten zu
sitzen«, teilte Lady Danbury ihr mit.




»Ich verstehe. Eine wunderbare Idee.
Die Luft ist köstlich heute Morgen und ...«




»Ich werde
dort ein Nickerchen machen.«




Elizabeth war sprachlos. Lady
Danbury döste häufig ein, aber das gab sie niemals zu. Und ganz sicher benutzte
sie nie das Wort »Nickerchen«.




»Möchten Sie sich auf mich stützen,
wenn Sie hinausgehen?« bot Mr. Siddons an. »Es wäre mir ein Vergnügen,
Sie zu begleiten.«




Elizabeth zuckte zusammen. Seine
Anwesenheit hatte sie vollkommen vergessen.




»Nein, danke«, beschied Lady
Danbury ihn knapp. »Ich bin zwar nicht mehr die Schnellste, aber ich bin auch
noch nicht tot. Komm, Malcolm.« Dann humpelte sie davon, dicht gefolgt von
ihrem Kater.




Elizabeth
konnte ihr nur fassungslos nachstarren.




»Es ist wirklich erstaunlich, wie
gut sie diesen Kater abgerichtet hat«, stellte James fest.




Elizabeth wandte sich ihm mit immer
noch verblüffter Miene zu. »Haben Sie den Eindruck, dass sie krank ist?«




»Nein,
warum?«




Hilflos zeigte sie in die Richtung,
in der Lady Danbury verschwunden war; sie war nicht imstande zu erklären, was
sie von alldem hielt.




James betrachtete sie amüsiert. »Ist
es denn so sonderbar, dass sie im Garten ein Nickerchen halten möchte? Das Wetter ist wunderschön.«




»Ja«,
erwiderte sie besorgt. »Es ist in der Tat sonderbar.«




»Ich bin
sicher, sie ...«




»Ich sage Ihnen noch einmal, es ist
merkwürdig.« Elizabeth schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir nicht. Das
gefällt mir ganz und gar nicht.«




Er neigte den Kopf zur Seite und sah
sie prüfend an. »Was sollen wir Ihrer Meinung nach tun?«




Sie straffte die Schultern. »Ich
werde sie heimlich beobachten.«




»Beim
Schlafen?« fragte er zweifelnd.




»Haben Sie eine bessere Idee?«




»Eine bessere, als einer alten Frau
beim Schlafen zuzusehen? Doch, ja, wenn ich mich genügend anstrenge, fallen mir
da sicher ein, zwei Alternativen ein, die ...«




»Ach, lassen Sie nur«,
unterbrach sie ihn gereizt. »Ich brauche Ihren Beistand ohnehin nicht.«




James lächelte. »Hatten Sie denn
darum gebeten?«




Sie hob hochmütig das Kinn. »Wie Sie
schon so treffend bemerkten – es ist wirklich nicht sehr schwer, einer alten
Frau beim Schlafen zuzusehen. Sicher haben Sie andere und wichtigere
Verpflichtungen. Guten Morgen.«




James sah ihr verdutzt nach, als sie
davonging. Um Himmels willen, er hatte sie doch nicht beleidigen wollen!
»Elizabeth, warten Sie!« Sie blieb stehen und drehte sich um, sichtlich
überrascht, dass er sie mit dem Vornamen angeredet hatte. Nun, er selbst war
genauso überrascht. Es kam auch nur, weil er die letzten Tage ständig an sie
als Elizabeth gedacht hatte, und ...




»Ja?«




»Ich komme mit Ihnen.«




Sie warf ihm einen etwas verärgerten
Blick zu. »Sie verstehen es doch wohl, sich ruhig zu verhalten, oder? Ich
möchte nämlich nicht, dass sie uns dabei ertappt, wie wir ihr nachspionieren.«




Seine Mundwinkel zuckten, und er
musste sich sehr zusammennehmen, um nicht lauthals zu lachen. »Sie können
sich darauf verlassen, dass ich uns nicht verraten werde«, versicherte er
mit gespieltem Ernst. »Ich halte mich für einen ziemlich guten Spion.«




Ihre Miene hellte sich immer noch
nicht auf. »Das ist eine etwas merkwürdige Feststellung. Sagen Sie, geht es
Ihnen gut?«




»Ja, vollkommen, warum?«




»Sie sehen aus, als ob Sie niesen
müssten.«




Sein Blick fiel zufällig auf einen
Blumenstrauß, und dankbar griff er nach dieser Ausrede. »Blumen bringen mich
immer zum Niesen.«




»Gestern im Rosengarten haben Sie
aber nicht geniest.«




Er räusperte sich und dachte
fieberhaft nach. »Das da sind aber keine Rosen«, meinte er und zeigte auf
die Vase. »Wie dem auch sei, ich kann Sie nicht mitnehmen«, entschied sie. »Überall im Garten
blühen Blumen. Ich kann nicht riskieren, dass Sie alle zwei Minuten
niesen.«




»Das werde ich auch nicht«,
beteuerte er hastig. »Mir passiert so etwas nur bei geschnittenen Blumen.«




Sie sah ihn argwöhnisch an. »Von
einem solchen Leiden habe ich noch nie gehört.«




»Ich auch nicht. Mir ist noch nie
jemand begegnet, der so reagiert wie ich. Die Stiele müssen wohl irgendeinen
Reizstoff enthalten, der mich irritiert, sobald er freigesetzt wird.«
Ihr Blick war unverändert zweifelnd, daher schmückte er seine Geschichte noch
weiter aus. »Dadurch habe ich auch große Probleme, wenn ich einer Dame den Hof
mache. Ich bin verloren, wenn ich auf die Idee komme, ihr Blumen zu
schenken!«




»Nun gut, kommen Sie mit«,
erklärte sie knapp. »Aber wenn Sie das vermasseln ...«




»Das werde ich nicht«,
beruhigte er sie.




»Wenn Sie das vermasseln«,
wiederholte sie um einiges lauter, »... werde ich Ihnen das nie
verzeihen.«




Er deutete eine leichte Verbeugung
an. »Gehen Sie voraus, Miss Hotchkiss.«




Nach ein paar Schritten blieb sie
plötzlich stehen und drehte sich zu ihm um. »Vorhin haben Sie Elizabeth zu mir
gesagt«, erinnerte sie ihn zögernd.




»Verzeihen Sie mir«, murmelte
er. »Das war unhöflich.« Er sah, wie sich die unterschiedlichsten
Emotionen auf ihren Zügen widerspiegelten. Sie war sich nicht sicher, ob sie
ihm die Freiheit einräumen sollte, sie beim Vornamen zu nennen. Er merkte, wie
ihr von Haus aus freundliches Naturell mit ihrem Bedürfnis rang, ihn eher auf
Distanz zu halten.




Schließlich gab sie sich einen Ruck.
»Es ist nicht so tragisch. Wir Angestellten hier in Danbury House gehen nicht
so formell miteinander um. Wenn die Köchin und der Butler mich Elizabeth
nennen, dann dürfen Sie das wohl auch.«




Er fühlte sich auf geradezu absurde
Weise zufrieden. »Dann müssen Sie mich aber auch James nennen.«




»James«, sagte sie probeweise,
fügte dann aber hinzu: »Natürlich werde ich diese Anrede niemals benutzen, wenn
wir in Gegenwart Dritter sind.«




»Natürlich nicht. Das gilt nur, wenn
wir beide allein sind.«




Sie nickte. »Also gut, Sie lächelte
kleinlaut. »James. Wir sollten uns auf den Weg machen.«




Er folgte ihr durch ein Gewirr von
Fluren, da sie darauf bestand, einen Umweg zu machen, um nicht Lady Danburys
Misstrauen zu wecken. James fand, gerade die Tatsache, dass man sie kurz
hintereinander im Ballsaal, Frühstückssalon und Treibhaus sehen
konnte, musste unweigerlich Misstrauen erwecken, aber er behielt diesen
Gedanken für sich. Elizabeth gefiel sich eindeutig in der Rolle der Anführerin,
und er genoss dafür den Anblick ihrer bezaubernden Kehrseite.




Als sie endlich ins Freie traten,
befanden sie sich an der Ostseite des Hauses, nahe der Vorderfront und ungefähr
so weit vom Garten entfernt wie möglich. »Wir hätten durch die Flügeltüren im
Musikzimmer gehen können«, erklärte Elizabeth. »Aber auf die Art können
wir hinter diesen Hecken zum Garten gelangen.«




»Eine ausgezeichnete Idee«,
murmelte er und folgte ihr hinter die besagten Hecken. Sie waren gut und gern
vier Meter hoch, so dass man vom Haus aus unmöglich sehen konnte, wer sich
dahinter befand. Überrascht stellte er fest, dass Elizabeth plötzlich zu rennen
anfing. Nun, es war vielleicht kein Rennen, aber doch etwas zwischen forschem
Gehen und Laufen. Da er jedoch viel längere Beine hatte als sie, brauchte er
nur etwas weiter auszugreifen, um mit ihr Schritt zu halten. »Haben wir es denn
wirklich so eilig?« fragte er.




Ohne stehen zu bleiben, drehte sie
sich um. »Ich mache mir große Sorgen um Lady Danbury.«




James hatte vor, die Zeit mit
Elizabeth zu nutzen, um mehr über sie zu erfahren, trotzdem trieb ihn sein Sinn
für Vernunft zu der Bemerkung: »Das Leben in Danbury House kann doch unmöglich
so ereignislos sein, dass der außergewöhnlichste Zwischenfall in diesem Sommer
eine sechsundsechzigjährige Frau ist, die im Garten ein Nickerchen
macht!«




Sie fuhr herum. »Es tut mir Leid,
wenn Sie sich in meiner Gesellschaft langweilen, aber wie Sie sich erinnern,
habe ich Sie nicht gezwungen, mich zu begleiten!«




»Oh, Ihre Gesellschaft ist alles
andere als langweilig!« widersprach er und schenkte ihr sein betörendstes
Lächeln. »Ich kann nur den Ernst der Lage nicht ganz nachvollziehen.«




Sie blieb stehen, stemmte die Hände
in die Hüften und betrachtete ihn streng.




»Sie könnten eine gute Gouvernante
abgeben, so, wie Sie jetzt aussehen.«




»Lady Danbury schläft niemals
tagsüber«, sagte sie und sah ihn aufgebracht an wegen seiner letzten
Bemerkung. »Eiserne Routine ist für sie lebenswichtig. Zwei Eier und drei
Scheiben Toast zum Frühstück. Jeden Tag. Eine halbe Stunde Sticken. Jeden Tag.
Post sortieren und beantworten um drei Uhr nachmittags. Jeden Tag. Und
...«




James hielt die Hand hoch. »Sie
haben mich überzeugt.«




»Und sie schläft niemals
tagsüber.«




Er nickte langsam, und ihm fiel
nichts mehr ein, was er daraufhin noch hätte sagen können.




Sie drehte sich wieder um und lief
so schnell sie konnte weiter. James folgte ihr etwas gemächlicher. Der Abstand
zwischen ihnen vergrößerte sich, und er hatte sich schon damit abgefunden, dass
auch er etwas schneller würde gehen müssen, da entdeckte er eine herausragende
Baumwurzel weiter vorn auf dem Weg.




»Passen Sie auf die ...«




Sie landete unsanft auf dem Boden,
den einen Arm anmutig hochgehoben, den anderen nach unten ausgestreckt, um
den Sturz abzufangen.




»... Wurzel auf.« Er eilte zu
ihr. »Haben Sie sich verletzt?«




Sie schüttelte den Kopf. »Natürlich
nicht.« Dabei verzog sie jedoch das Gesicht, so dass er ihr nicht ganz
glaubte.




Er ging neben ihr in die Hocke und
wollte nach der Hand greifen, auf die sie gestürzt war. »Und was ist
hiermit?«




»Nichts«, behauptete sie und
zog die Hand fort.




»Ich fürchte, dessen muss ich mich
selbst vergewissern.«




»Irgendwie kann das alles nur Ihre
Schuld sein«, stieß sie halblaut hervor.




Überrascht sah er auf. »Meine
Schuld?«




»Ich weiß auch nicht, wie oder
warum, aber wenn es noch eine Gerechtigkeit auf der Welt gibt, dann ist es Ihre
Schuld.«




»Wenn dem wirklich so ist, dann muss
ich es unbedingt wieder gutmachen und mich um Ihre Verletzungen kümmern.«




»Ich habe aber keine ...«




»Ein Nein lasse ich nicht
gelten.«




Seufzend hielt sie ihm die Hand hin.
»Hier.«




James bewegte vorsichtig ihr
Handgelenk, und sie verzog keine Miene, bis er die Hand leicht zurückbog.




»Au!« entfuhr es ihr, und sie
schien sich im selben Moment zu ärgern, dass sie sich verraten hatte. »Es hat
nicht sehr wehgetan«, beeilte sie sich zu versichern. »Verstaucht ist sie
ganz bestimmt nicht.«




»Wahrscheinlich haben Sie
Recht«, stimmte er zu, denn er konnte keine Schwellung entdecken.
»Trotzdem sollten Sie diese Hand für ein, zwei Tage schonen. Vielleicht möchten Sie ins Haus zurückgehen und etwas Kaltes darauf legen?«




»Dazu habe ich keine Zeit«,
teilte sie ihm knapp mit und stand auf. »Ich muss nach Lady Danbury
sehen.«




»Wenn sie tatsächlich schläft, wie
Sie vermuten, dann denke ich, dass Ihre Befürchtungen etwas übertrieben
sind.«




Sie warf ihm einen aufgebrachten
Blick zu.




»Mit anderen Worten«, fuhr er
so sanft wie möglich fort, »es hat gar keinen Sinn, dass Sie sich so beeilen
und dabei riskieren, sich wieder wehzutun.«




Er sah ihr an, dass sie über seine
Worte nachdachte, doch schließlich schüttelte sie den Kopf. »Es steht Ihnen
frei, Ihre eigenen Entscheidungen zu fällen.« Damit drehte sie sich um und
eilte davon.




James stöhnte insgeheim auf und
versuchte sich darauf zu besinnen, weshalb er überhaupt hinter ihr her hetzte.
Tante Agatha, sagte er zu sich. Es geht hier nur um Tante Agatha. Er musste
herausfinden, ob Elizabeth die Erpresserin war oder nicht.




Eine innere Stimme sagte ihm, dass
sie es nicht war. Jemand, der so viel Sorge und Anteilnahme für eine launische alte Dame aufbrachte, würde sie sicher nicht erpressen. Andererseits
hatte er keine weiteren Verdächtigen, und so folgte er ihr langsam.




Sie bog erneut um eine Ecke, und
kurzfristig verlor er sie aus den Augen, aber schon bald
entdeckte er sie, wie sie reglos mit dem Rücken an die Hecke gelehnt dastand und
den Kopf so verdrehte, dass sie über ihre Schulter blicken konnte.




»Was sehen
Sie?« wollte er wissen.




»Nichts«, gab sie zu. »Aber ich
scheine mir meinen Nacken ziemlich verrenkt zu haben.«




Nur mit Mühe unterdrückte James ein
Lachen. »Möchten Sie, dass ich einmal nachsehe?«




Sie drehte den Kopf nach vorn und
neigte ihn dann mit schmerzerfülltem Gesicht nach links und rechts. James
zuckte zusammen, als er dabei ein hässliches Knacken hörte.




Sie rieb sich über den Nacken.
»Meinen Sie, Sie schaffen das, ohne gesehen zu werden?«




Bilder aus der Vergangenheit zogen
an ihm vorbei. Er war ein Meister darin, nicht gesehen zu werden. »Ich denke,
ja«, erwiderte er gelassen.




»Gut. Aber wenn Sie auch nur eine
Sekunde lang das Gefühl haben, sie könnte uns sehen, weichen Sie sofort
zurück.«




James
salutierte scherzhaft. »Sie sind der General.«




In diesem Moment vergaß Elizabeth
alles. Sie vergaß, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie ihre jüngeren
Geschwister weiter versorgen sollte.




Sie vergaß, dass Lady Danbury sich
sehr merkwürdig benahm, und dass sie befürchtete, ihre Arbeitgeberin könne
krank sein.




Sie vergaß jede einzelne Regel aus
Mrs. Seetons kleinem Buch, und vor allem vergaß sie, dass ihr immer schwindelig
wurde, sobald dieser Mann sie auch nur ansah.




Sie vergaß alles bis auf die heitere
Schwerelosigkeit dieses Augenblicks und das unwiderstehliche Lächeln von
James Siddons. Sie lachte atemlos auf. »Ach, hören Sie auf damit!«




»Womit
denn?« fragte er unschuldsvoll.




Sie ahmte
sein Salutieren nach.




»Sie haben in der Tat sehr gekonnt
Order erteilt«, rechtfertigte er sich. »Da war es nur natürlich, dass
ich Sie verglichen habe mit einem ...«




»Sehen Sie
nach Lady Danbury«, fiel sie ihm ins Wort.




Er lächelte und schlich um die Hecke
herum.




»Können Sie etwas sehen?«
flüsterte sie.




Er wich zurück. »Ich sehe Lady
Danbury.«




»Ist das alles?«




»Ich dachte, der Kater würde Sie
weniger interessieren.«




»Malcolm?«




»Er liegt auf ihrem Schoß.«




»Es ist mir gleich, was der Kater
tut.«




»Sehen Sie, das dachte ich
mir.«




»Und was macht Lady Danbury?«
wollte Elizabeth gereizt wissen.




»Sie schläft.«




»Sie schläft?«




»Das ist doch genau das, was sie
sich vorgenommen hatte, nicht wahr?«




Ihr Blick war mehr als ungehalten.
»Ich meinte, schläft sie normal? Geht ihr Atem
regelmäßig? Bewegt sie sich irgendwie?«




»Im Schlaf?« gab er zu
bedenken.




»Seien Sie kein Dummkopf. Alle
Menschen bewegen sich, wenn sie ...« Ihre Augen wurden
schmal. »Warum lächeln Sie so?«




James versuchte, seine aufsteigende Lachlust
mit einem Husten zu tarnen. Er konnte sich
nicht erinnern, wann ihn zum letzten Mal eine Frau als
Dummkopf bezeichnet hatte.




Die Damen, die er noch vor kurzem in
London gesehen hatte, waren alle sehr geziert
gewesen und hatten ihm wegen seiner Garderobe, seines
Gesichts und seiner Figur geschmeichelt. Als eine tatsächlich
so weit gegangen war, ihm ein Kompliment über seine hohe
Stirn zu machen, hatte er gewusst, dass es Zeit war
zu verschwinden. Er hätte niemals gedacht, wie
belustigend es war, von Elizabeth Hotchkiss beleidigt zu werden.




»Warum lächeln Sie?«
wiederholte sie ungeduldig.




»Habe ich das getan?«




»Das wissen Sie ganz genau.«




Er beugte sich so nah zu ihr, dass
sie die Luft anhielt.




»Wollen Sie die Wahrheit
wissen?«




»Nun, ja. Die Wahrheit ist fast
immer zu bevorzugen.«




»Fast?«




»Ja, außer wenn man damit jemanden
nur unnötig verletzen würde«, erklärte sie. »Dann
... Moment, eigentlich sollten doch Sie meine Frage beantworten!«




»Ach ja, das Lächeln! Es war wegen
der Bezeichnung Dummkopf, wissen Sie.«




»Sie lächeln, weil ich Sie beleidigt
habe?«




Achselzuckend streckte er die Hände
aus. »Es kommt nicht oft vor, dass ich von Frauen beleidigt werde.«




»Dann kennen Sie wohl nur die
falschen Frauen«, murmelte sie.




Jetzt lachte er wirklich schallend
auf.




»Leise«, fuhr sie ihn an und
zog ihn von der Hecke fort. »Sie wird Sie hören!«




»Sie schnarcht laut genug, um eine
ganze Schafherde zu übertönen. Von unserem kleinen Geplänkel wird sie bestimmt
nicht wach.«




Elizabeth schüttelte stirnrunzelnd
den Kopf. »Mir gefällt das immer noch nicht. Sie schläft tagsüber nie. Sie
findet, das ist wider die Natur.«




James schmunzelte und wollte sie
erneut aufziehen, doch er hielt sich zurück, als er die echte Besorgnis in
ihrem Blick wahrnahm. »Elizabeth, was befürchten Sie denn nun
tatsächlich?« fragte er sie freundlich.




Sie seufzte. »Dass sie krank sein
könnte. Wenn Menschen plötzlich immer müde sind ...« Sie schluckte. »Das
kann ein erstes Anzeichen von Krankheit sein.«




Er schwieg eine Weile, ehe er sich
behutsam vortastete. »Waren Ihre Eltern krank, bevor sie starben?«




Sie hob ruckartig den Kopf, und er
konnte sehen, dass seine Frage sie ehrlich überrascht hatte. »Nein«,
antwortete sie zögernd. »Meine Mutter starb bei einem Kutschunglück, und
mein Vater ...« Sie wandte den Blick ab, und ihre Miene verriet äußerste
Anspannung. »Er war nicht krank, nein.«




Er hätte sie liebend gern weiter
nach ihrem Vater gefragt, um herauszufinden, weshalb sie nicht über seinen Tod
sprechen wollte. Und plötzlich wurde ihm erschreckend klar, dass er alles von
ihr wissen wollte. Er wollte etwas über ihre Vergangenheit, ihre Gegenwart und
sogar ihre Zukunft erfahren. Er wollte wissen, ob sie Französisch sprach, ob
sie gern Schokolade aß und ob sie je Molière gelesen hatte. Vor allem aber
wollte er die Geheimnisse kennen lernen, die sich hinter jedem
einzelnen, noch so kleinen Lächeln verbargen, das ihre Züge erhellte.




James stockte beinahe der Atem. Noch
nie hatte er ein so brennendes Bedürfnis verspürt, in die geheimsten Winkel der
Seele einer Frau sehen zu können.




Elizabeth brach das betretene
Schweigen. »Leben Ihre Eltern denn noch?«




»Nein«, erwiderte James. »Mein
Vater starb ganz plötzlich. Der Arzt meinte, es sei das Herz gewesen.«
Er zuckte die Achseln. »Wenn er denn überhaupt eins hatte.«




»O mein Gott!« entfuhr es ihr.




»Lassen Sie nur. Er war kein guter
Mensch. Ich vermisse ihn nicht, und ich trauere auch nicht um ihn.«




Ihre Lippen wirkten angespannt, doch
er glaubte, einen Anflug von ... Einfühlungsvermögen in ihren Augen zu sehen.




»Meine Mutter starb, als ich noch
klein war«, fuhr er fort, obwohl er sich nicht ganz sicher war, warum er
ihr das alles erzählte. »Ich kann mich kaum an sie erinnern.«




»Das tut mir Leid«, sagte
Elizabeth leise. »Ich hoffe, es war nicht zu schmerzhaft für Sie.«




James merkte selbst, dass es ihm
anscheinend nicht recht gelungen war, eine gewisse Wehmut aus seinem Blick zu
verbannen, denn sie schluckte und wiederholte murmelnd, dass es ihr Leid tat.
Er nickte dankbar, sagte aber nichts.




Flüchtig trafen sich ihre Blicke,
dann spähte Elizabeth wieder um die Hecke, um nach Lady Danbury zu sehen. »Es
wäre mir unerträglich, wenn Lady Danbury Schmerzen erleiden müsste. Ich weiß,
sie würde mit niemandem darüber reden, dazu ist sie viel zu stolz. Sie würde
auch niemals die Zuneigung und die Anteilnahme eines anderen richtig
interpretieren – sie sähe darin nichts weiter als Mitleid.«




James beobachtete Elizabeth
verstohlen, und plötzlich wurde ihm bewusst, wie klein und zart sie war. Hinter
ihr breiteten sich die Wiesen von Danbury Park wie ein endloser grüner
Teppich aus, und vor diesem Hintergrund wirkte sie unglaublich hilflos und
verloren. Der Sommerwind löste ein paar seidige blonde Strähnen aus ihrem
locker aufgesteckten Haar, und ohne nachzudenken fing James eine davon ein und
strich sie ihr hinter das Ohr.




Sie hielt den Atem an und hob
unwillkürlich die Hand. Dabei streifte sie seine Finger, und er unterdrückte
nur mit Mühe den unsinnigen Wunsch, ihre Hand festzuhalten. »Verzeihung. Der
Wind hatte Ihre Frisur durcheinander gebracht«, erklärte er nur.




Sie sah aus, als wolle sie etwas
darauf erwidern, doch schließlich wandte sie sich ab. »Lady Danbury ist sehr
gut zu mir gewesen«, sagte sie mit leicht belegter Stimme. »Ich weiß
nicht, wie ich mich je für ihre Güte und Freundlichkeit revanchieren
soll.«




James hatte noch nie zuvor gehört,
dass man seine barsche, schonungslos ehrliche Tante als gütig bezeichnet
hatte. Die Gesellschaft achtete und fürchtete sie, manchmal lachte man auch
über ihren bissigen Humor, aber nie hatte er die Liebe, die er selbst für diese
Frau empfand, in den Augen eines anderen Menschen widergespiegelt gesehen.




Und auf einmal war ihm, als
entwickelte sein Körper ein Eigenleben. Er trat auf Elizabeth zu, wie von einer
höheren Macht geleitet, die ihn dazu zwang, die Hand auszustrecken, die
Finger in ihr weiches Haar zu schieben und sie an sich zu ziehen, immer näher
und näher, bis ...




Bis er ihre Lippen mit seinen
berührte. Die magische Kraft, die ihn dazu bewegt hatte, sie zu küssen, war auf
einmal fort, und er war wieder er selbst, ein Mann mit dem unstillbaren
Verlangen, diese Frau für sich zu gewinnen.




Er umfasste sie mit dem anderen Arm
und zog sie enger an sich. Er konnte spüren, dass sie anfing, auf ihn zu reagieren. Sie war vollkommen unerfahren, aber ihr Körper wurde weicher,
nachgiebiger, ihr Herz klopfte schneller, und sein Verlangen schlug in
aufloderndes Begehren um.




»Mein Gott, Elizabeth«,
flüsterte er rau und strich mit den Lippen über ihre Wange. »Ich will ... Ich
möchte ...«




Seine Stimme musste etwas in ihr
geweckt haben, denn sie erstarrte, und er hörte, wie sie flüsterte: »O nein
...«




James wollte sie endlos weiter im
Arm halten. Er wollte sie küssen, bis sie jenseits jeglicher Vernunft war, aber
tief im Innern musste er doch anständiger sein, als er gedacht hatte, denn er
gab sie sofort frei, als er merkte, wie sie vor ihm zurückwich.




Ein paar Sekunden lang stand sie
reglos vor ihm, wie versteinert vor Entsetzen. Ihre Augen
wirkten übergroß, und sie schlug plötzlich die Hand vor den Mund. »Ich hätte
nie gedacht murmelte sie vor sich hin. »Ich kann nicht glauben ...«




»Was können
Sie nicht glauben?«




Sie
schüttelte den Kopf. »Das ist schrecklich.«




Er fühlte sich etwas gekränkt.
»Also, das würde ich nun nicht gerade ...«




Aber sie
war schon davongelaufen.






7. KAPITEL




Als Elizabeth am folgenden Morgen in Danbury
House eintraf, hatte sie nur einen einzigen festen Vorsatz – sieh so weit wie
möglich von James Siddons fern zu halten.




Er hatte sie geküsst. Er hatte sie
tatsächlich geküsst. Schlimmer noch, sie hatte es zugelassen. Und am
schlimmsten – sie war wie ein Feigling davongerannt, geradewegs bis nach
Hause. Nur ein einziges Mal in all den Jahren, in denen sie Lady Danburys
Gesellschaftsdame war, war sie vorzeitig nach Hause gegangen, und das war gewesen, als sie eine Lungenentzündung bekommen hatte. Selbst damals hatte sie
versucht, ihren Dienst pflichtbewusst zu versehen, und war erst gegangen, als
Lady Danbury energisch geworden war.




Und jetzt hatte ein Kuss von einem
gut aussehenden Mann genügt, um sie wie ein Kaninchen in die Flucht zu
schlagen. Elizabeth war so entsetzt über ihr eigenes Verhalten gewesen, dass
sie Lucas mit einer Nachricht zu Lady Danbury geschickt hatte, sie sei leider
plötzlich erkrankt. Das war nicht gänzlich gelogen, denn ihr war abwechselnd
heiß und kalt gewesen, und in ihrem Magen hatte sie auch ein merkwürdiges
Gefühl gehabt. Hätte sie sich nicht krank gemeldet, wäre sie wohl vor Scham
gestorben, und das erschien ihr nicht als empfehlenswerte Alternative. Kurz und
gut, Elizabeth hatte sich sehr schnell davon überzeugt, dass ihre kleine
Notlüge nur allzu gerechtfertigt war.




Den ganzen Abend hatte sie sich in
ihrem Zimmer eingeschlossen und wie eine Besessene in dem kleinen roten Buch
gestöbert. Das Thema Küssen wurde allerdings nicht sehr ausführlich behandelt.
Mrs. Seeton war offenbar der Ansicht, dass jemand, der so klug war, ihr Buch zu
erwerben, auch klug genug war, um zu wissen, dass man keinen Gentleman küsste, zu dem man nicht
eine ernste und dauerhafte Beziehung hatte.




Und erst recht sollte man es wohl
nicht genießen.




Elizabeth stöhnte auf bei der
Erinnerung, wie alles gewesen war.




Bislang verlief der Tag wie jeder
andere auch, bis auf die Tatsache, dass sie sich so oft umblickte, dass Lady
Danbury sie schließlich fragte, ob sie vielleicht einen nervösen Tick hätte.




Verlegenheit hielt sie danach davon
ab, sich weiterhin umzudrehen, trotzdem zuckte sie jedes Mal zusammen, wenn sie
glaubte, Schritte zu hören.




Sie versuchte sich einzureden, dass
es doch gar nicht so schwer sein konnte, ihm aus dem Weg zu gehen. Mr. Siddons
musste als Verwalter schließlich unzählige Verpflichtungen haben, von denen
sicher die meisten seine Anwesenheit draußen im Freien erforderten. Solange
sie sich also im Haus aufhielt, musste sie eigentlich in Sicherheit sein. Und
wenn er dennoch plötzlich eine Aufgabe im Haus zu erledigen hatte, dann
fand sie bestimmt eine gute Ausrede, die es ihr ermöglichte, hinauszugehen und
den herrlichen Sonnenschein zu genießen.




Und dann fing es zu regnen an.




Elizabeth presste die Stirn an das
Fenster im Salon. »Das kann nicht wahr sein«, stieß sie halblaut hervor.
»Das kann einfach nicht wahr sein.«




»Was kann nicht wahr sein?«
erkundigte Lady Danbury sich forsch. »Dass es regnet? Seien Sie nicht albern.
Wir sind in England. Also muss es regnen.«




»Aber doch nicht heute«,
widersprach Elizabeth seufzend. »Die Sonne schien so warm, als ich heute
Morgen zu Ihnen kam.«




»Seit wann hat das etwas zu
sagen?«




»Seit ...« Sie schloss die
Augen und schluckte. Jeder, der in Surrey aufgewachsen war, wusste, dass man
sich auf einen sonnigen Tagesanfang nicht verlassen konnte. »Ach, nichts für
ungut. Es ist nicht so wichtig.«




»Machen Sie sich Sorgen, wie Sie
nach Hause kommen sollen? Das ist nicht nötig. Ich werde jemandem auftragen,
Sie in der Kutsche zurückzubringen. So kurz nach Ihrer Krankheit sollten Sie
nicht im Regen herumspazieren.«




Lady Danburys Augen wurden schmal. »Obwohl ich sagen muss,
dass Sie wieder erstaunlich gesund aussehen.«




»Ich fühle mich aber noch nicht
richtig gesund«, erklärte Elizabeth wahrheitsgemäß.




»Was fehlte
Ihnen doch gleich noch einmal?«




»Es ist etwas mit meinem Magen. Ich
habe wohl etwas Falsches gegessen.«




»Hm. Niemand sonst ist krank
geworden. Ich kann mir nicht vorstellen, was Sie gegessen haben könnten. Aber
wenn Sie gestern den ganzen Nachmittag über alles wieder von sich gegeben haben
...«




»Lady Danbury!« rief Elizabeth.
Natürlich hatte sie den vergangenen Nachmittag nicht auf diese Weise verbracht,
trotzdem war es nicht nötig, über derartige Körperbefindlichkeiten zu
diskutieren.




Lady Danbury schüttelte den Kopf.
»Seit wann sind Frauen nur so zimperlich?«




»Seit wir beschlossen haben, dass
Erbrechen kein erquickliches Gesprächsthema ist«, konterte Elizabeth.




»Das nenne ich geistreich!«
Lady Danbury klatschte in die Hände. »Meine liebe Elizabeth, ich muss sagen,
Sie werden mir von Tag zu Tag ähnlicher!«




»Gott
bewahre«, stöhnte Elizabeth.




»Noch besser! Genau das hätte ich
jetzt auch gesagt.« Lady Danbury lehnte sich zurück und runzelte die
Stirn. »Wovon habe ich eben gesprochen? Ach ja, ich wollte dafür sorgen, dass
Sie nicht im Regen nach Hause gehen müssen. Keine Sorge, wir finden jemanden,
der Sie fährt, zur Not meinen Verwalter. Bei dem Wetter wird er ohnehin nicht
viel draußen erledigen können.«




Elizabeth stockte der Atem. »Ich bin
mir sicher, dass der Regen bald nachlässt.« In dem Moment zuckte ein
greller Blitz über den Himmel, gefolgt von einem ohrenbetäubenden
Donnerschlag. Elizabeth fuhr erschrocken auf. »Au!«




»Was haben
Sie sich denn nun schon wieder getan?«




»Das war nur mein Knie«,
erwiderte sie mit nicht ganz echtem Lächeln. »Es tut gar nicht weh.«




Lady
Danbury schnaubte zweifelnd.




»Nein, wirklich nicht!«
beharrte Elizabeth. »Seltsam, mir ist noch nie aufgefallen, dass dieses
Beistelltischchen hier steht.«




»Ach so, das. Das habe ich gestern
hier hingerückt. Es war Mr. Siddons Idee.«




»Das sieht ihm ähnlich«,
murmelte Elizabeth.




»Wie bitte?«




»Ach, nichts«, behauptete sie.




»Hm«, lautete Lady Danburys
Kommentar. »Ich habe Durst.«




Elizabeth erwärmte sich auf der
Stelle für den Gedanken, etwas anderes zu tun zu haben, als nur am Fenster zu
sitzen und zu befürchten, dass Mr. Siddons jeden Moment auftauchen könnte.
»Hätten Sie gern etwas Tee, Lady Danbury? Oder vielleicht kann ich die Köchin
bitten, uns eine Limonade zu machen?«




»Es ist noch zu früh für
Limonade«, wehrte die alte Dame schroff ab. »Für Tee eigentlich auch, ich
werde trotzdem welchen trinken.«




»Zum Frühstück haben Sie doch auch
schon Tee getrunken, nicht wahr?« erinnerte Elizabeth sie.




»Das war Frühstückstee. Das
ist etwas ganz anderes.«




»Aha.«




»Sagen Sie der Köchin, sie soll ein
wenig Gebäck mit auf das Tablett legen. Und vergessen Sie nicht, sie zu bitten,
dass sie etwas für Malcolm fertig macht.« Sie sah sich um. »Wo steckt
dieser Kater überhaupt?«




»Bestimmt schmiedet er ein neues
Komplott gegen mich«, sagte Elizabeth leise zu sich selbst.




»Wie? Was war das?«




Elizabeth wandte sich zur Tür und
sah über ihre Schulter hinweg zu Lady Danbury. »Gar nichts, Madam. Ich gehe
jetzt und ...« Sie kam nicht dazu, ihren Satz zu vollenden, denn in diesem
Moment prallte sie gegen etwas Großes, Warmes – eindeutig ein Mensch. Sie
stöhnte innerlich auf. Mr. Siddons. Es konnte niemand anderer sein. Sie hatte noch
nie besonders viel Glück im Leben gehabt.




»Vorsicht«, hörte sie ihn
sagen, ehe er sie sanft an den Oberarmen festhielt.




»Mr. Siddons!«
jubelte Lady Danbury. »Wie
reizend, Sie schon so früh am Morgen zu sehen!«




»Ja, in der Tat«, murmelte
Elizabeth.




»Möchten Sie uns beim Tee
Gesellschaft leisten?« fuhr Lady Danbury fort. »Elizabeth wollte gerade
welchen für uns holen.«




Elizabeth weigerte sich noch immer,
ihm ins Gesicht zu sehen, trotzdem ahnte sie, dass er zufrieden schmunzelte.




»Es wäre mir ein Vergnügen.«




»Ausgezeichnet! Also los, Elizabeth,
bringen Sie bitte den Tee.«




»Ich kann nirgendwo hingehen«,
grollte Elizabeth. »Mr. Siddons hält mich noch immer fest.«




»Habe ich das getan?« fragte er
unschuldsvoll. »Es ist mir gar nicht aufgefallen.«




Elizabeth hätte ein Vermögen darauf
verwettet, dass er log.




»Ich wollte unserer lieben Miss
Hotchkiss ein paar Fragen stellen«, erklärte er, und Elizabeth sah ihn
verblüfft an. »Ich denke aber, das hat Zeit, bis sie wiederkommt.«




Ratlos blickte sie zwischen ihm und Lady
Danbury hin und her und versuchte zu begreifen, weshalb die Atmosphäre
plötzlich so merkwürdig gespannt schien. »Wenn Sie meinen? Ich bin aber auch
gern bereit ...«




»Er glaubt, dass Sie mich
erpressen«, verkündete Lady Danbury schonungslos.




»Ich soll was tun?« Ihre
Stimme überschlug sich fast.




»Agatha!« rief Mr.
Siddons verärgert. »Etwas
mehr Takt, bitte!«




»Hm. So etwas hat bei mir noch nie
funktioniert.«




»Haben Sie sie eben Agatha
gemannt?« staunte Elizabeth. Sie arbeitete seit fünf Jahren bei der
alten Dame, doch sie wäre nie auf die Idee gekommen, sie mit dem Vornamen
anzureden.




»Ich kannte Mr. Siddons'
Mutter«, meinte Lady Danbury, als erklärte das alles.




Elizabeth stemmte die Hände in die
Hüften und sah den gut aussehenden Verwalter zornig an. »Wie können Sie es
wagen und denken, ich würde diese reizende alte Dame erpressen!«




»Reizend?« wiederholte Mr.
Siddons.




»Alt?« polterte Lady Danbury.




»So tief könnte ich niemals
sinken«, betonte Elizabeth verschnupft. »Schämen Sie sich für diese
Unterstellung.«




»Das habe ich ihm auch schon
gesagt«, bemerkte Lady Danbury achselzuckend. »Natürlich brauchen Sie
Geld, aber Sie sind nicht der Typ, der
...«




Mr. Siddons' Hand schloss sich
wieder um ihren Arm.




»Sie brauchen Geld?«




Elizabeth verdrehte die Augen. »Geht
das nicht jedem so?«




»Mir nicht, ich habe genügend«,
stellte Lady Danbury fest.




Jetzt wandten sich Elizabeth und James
ihr zu und sahen sie entrüstet an.




»Hm. Es ist nun einmal so.«




»Warum brauchen Sie Geld?«
erkundigte er sich sanft bei Elizabeth.




»Das geht Sie nichts an.«




Doch Lady Danbury war offenbar
anderer Meinung.




»Nun, alles fing an, als ...«




»Lady Danbury, bitte!« Elizabeth
warf ihr einen flehenden Blick zu. Es war schon schlimm
genug, so verzweifelt auf Geld angewiesen zu sein. Aber
dass die Countess sie jetzt vor einem Fremden auch noch
bloßstellen wollte ...




Lady Danbury schien ausnahmsweise zu
verstehen, dass sie dabei war, zu weit zu gehen –
und schwieg.




Elizabeth schloss die Augen und
atmete auf. »Vielen Dank«, flüsterte sie.




»Ich habe Durst«, verkündete
Lady Danbury erneut.




»Richtig, der Tee«, sagte
Elizabeth mehr zu sich selbst.




»Worauf warten Sie noch?«
fragte Lady Danbury ungeduldig und stieß den Stock auf den
Boden.




»Auf meine Heiligsprechung«,
murmelte Elizabeth.




Mr. Siddons machte große Augen. O
nein, er hatte sie gehört! Sie hatte sich so daran
gewöhnt, allein mit Lady Danbury zu sein, dass sie vergessen
hatte, vorsichtig zu sein, wenn sie leise etwas zu sich
selbst sagte.




Zu ihrer Überraschung ließ Mr.
Siddons sie los und fing zu husten an. Sein Husten wurde
immer schlimmer, Halt suchend lehnte er sich an die Wand.




Elizabeths Ärger wich einer gewissen
Besorgnis. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«




Er nickte hastig, ohne die Hand vom
Mund zu nehmen.




»Hat er sich verschluckt?« rief
Lady Danbury.




»Ich wüsste nicht, woran«,
bezweifelte Elizabeth. »Er hat doch gar nichts gegessen.«




»Klopfen Sie ihm auf den
Rücken«, schlug Lady Danbury vor. »Und zwar fest!«




Mr. Siddons schüttelte den Kopf und
stürzte aus dem Zimmer.




»Vielleicht sollten Sie ihm lieber
nachgehen«, meinte Lady Danbury. »Und denken Sie daran, ihm auf den Rücken
zu klopfen.«




Achselzuckend verließ Elizabeth den
Raum. »Mr. Siddons?« Sie sah sich um, konnte ihn aber nirgends entdecken. »Mr. Siddons?«




Und dann hörte sie es. Hinter der
nächsten Ecke vernahm sie schallendes Gelächter. Hastig zog sie die Salontür
ins Schloss und folgte dem lauten Lachen. Als sie um die Ecke bog, sah sie Mr.
Siddons auf einer gepolsterten Bank sitzen und nach Luft ringen.




»Mr. Siddons? James?«




Er hob den Kopf und wirkte plötzlich
längst nicht mehr so gefährlich wie am vergangenen Tag. »Eine Heiligsprechung«, brachte er mühsam hervor. »Weiß Gott, die haben wir uns alle
verdient.«




»Sie sind doch erst ein paar Tage
hier«, wandte sie ein. »Sie müssten schon noch ein paar Jahre mehr in
ihrer Gesellschaft verbringen, um wenigstens als Märtyrer durchgehen zu
können.«




Wieder lachte er schallend auf. Als
er sich einigermaßen wieder gefasst hatte, sagte er: »Stille Wasser sind
tatsächlich am tiefsten!«




»Ich? Ich bin ganz und gar kein
stilles Wasser!«




»Vielleicht nicht, aber Sie wählen
Ihre Worte wahrlich mit Bedacht!«




Sie neigte den Kopf leicht zur
Seite. »In meinen Bewegungen bin ich unbeholfen genug, da braucht es mein
Mundwerk nicht auch noch zu sein.«




In diesem Augenblick kam James zu
dem Schluss, dass sie auf keinen Fall die Erpresserin war. Sicher, er hatte
noch nicht ausreichend Beweise gesammelt, die das untermauerten, aber
instinktiv war ihm schon seit Tagen klar gewesen, dass sie unschuldig war. Er
war nur zu stur gewesen, um auf seine innere Stimme zu hören. Er betrachtete
sie eine Weile. »Soll ich Ihnen helfen, den Tee zu holen?«




»Bestimmt haben Sie Wichtigeres zu
tun, als die Gesellschafterin
einer Dame in die Küche zu begleiten.«




»Ich habe oft die Feststellung
gemacht, dass gerade Gesellschaftsdamen Begleitung am allernötigsten brauchen.«




Sie lächelte gegen ihren Willen.
»Nun, nun, Lady Danbury ist eine sehr gute Arbeitgeberin!«




James betrachtete ihren Mund mit
unverhohlenem Interesse. Ihm wurde klar, dass er sie gern geküsst hätte. Das
war an und für sich nicht verwunderlich, schließlich hatte er seit dem
vergangenen Tag an kaum etwas anderes gedacht. Seltsam war nur, dass er sie am
liebsten hier, auf der Stelle, im Flur geküsst hätte. Sonst war er wesentlich
diskreter.




»Mr.
Siddons?«




Er zuckte
leicht verlegen zusammen.




»Wer
erpresst Lady Danbury?«




»Wenn ich das wüsste, hätte ich Sie
wohl nicht verdächtigt.«




»Hm. Glauben Sie nicht, dass ich
Ihnen das schon vergeben hätte.«




»Liebe Güte! Sie hören sich langsam
genauso an wie sie!« stellte er betroffen fest.




Elizabeth
machte große Augen. »Wie Lady Danbury?«




Er nickte und ahmte perfekt das
»Hm« nach, mit dem Elizabeth seine Tante eben auch nachgeahmt hatte.




Sie war entsetzt. »So habe ich das
doch nicht gemacht, oder?«




Er nickte
erneut, und seine Augen funkelten belustigt.




Elizabeth
stöhnte auf. »Ich hole jetzt den Tee.«




»Dann verzeihen Sie mir, dass ich
Sie der Erpressung verdächtigt habe?«




»Das muss ich wohl. Schließlich
kennen Sie mich nicht gut genug, um über jeden Zweifel erhaben zu sein.«




»Das ist
sehr großzügig von Ihnen.«




Sie warf ihm einen Blick zu, der
verriet, wie wenig sie von seiner Bemerkung hielt. »Ich verstehe nur eines
nicht – was kann Lady Danbury denn bloß getan haben, dass sie dadurch
erpressbar geworden ist?«




»Es steht mir nicht zu, darüber zu
reden«, teilte er ihr ruhig mit.




Elizabeth
nickte. »Ich hole den Tee.«




»Ich komme mit Ihnen.«




Sie hob abwehrend die Hand. »Nein,
das werden Sie nicht tun.«




Er nahm ihre Hand und küsste jede
einzelne Fingerspitze. »Doch.«




Sie starrte auf ihre Hand. Großer
Gott, der Mann hatte sie schon wieder geküsst! Hier, mitten auf dem Flur! Sie
war zu entsetzt, um ihm ihre Hand zu entziehen, und sah sich stattdessen
panikerfüllt um, ob nicht zufällig ein Bediensteter in der Nähe war.




»Sie sind noch nie geküsst worden
vor dem gestrigen Tag«, sagte er leise.




»Natürlich nicht!«




»Nicht einmal auf die Hand. »Er ließ
ihre Hand sinken, nahm die andere und küsste sie ebenfalls.




»Mr. Siddons!« entfuhr es ihr
erschrocken. »Sind Sie von Sinnen?«




Er lächelte. »Ich bin froh, dass Sie
noch nie zuvor geküsst worden sind.«




»Sie sind von Sinnen. Restlos. Ich
bin sehr wohl schon einmal geküsst worden«, verteidigte sie sich.




»Ihr Vater zählt nicht.«




Elizabeth wäre am liebsten im Boden
versunken. Ihre Wangen glühten, und ihr war klar, dass er ganz genau wusste,
dass er Recht hatte. In ihrem kleinen Dorf gab es nicht viele unverheiratete
Männer, und keiner von ihnen war so welterfahren, um ihre Hand zu küssen. »Wer sind
Sie?« flüsterte sie.




Er warf ihr einen eigentümlichen
Blick zu. »James Siddons. Das wissen Sie doch.«




Sie schüttelte den Kopf. »Sie haben
noch nie zuvor als Verwalter gearbeitet. Darauf würde ich mein Leben verwetten.«




»Möchten Sie meine Zeugnisse
sehen?«




»Ihre ganze Haltung passt nicht
dazu. Ein Bediensteter würde ...«




»Ich bin aber nicht direkt ein
Bediensteter«, unterbrach er. »Ebenso wenig wie Sie. Ich hörte, Sie
gehören dem ortsansässigen Adel an?«




Sie nickte.




»Meine Familie ist ebenfalls sehr
alt«, fuhr er fort. »Leider haben wir mit unserem Vermögen
nicht auch unseren Stolz verloren.«




»Leider?«




Er schmunzelte leicht. »Er führt zu
unangenehmen Situationen.«




»Wie dieser«, stellte Elizabeth
fest. »Sie müssen auf der Stelle in den Salon zurückkehren. Lady Danbury
wundert sich bestimmt, warum ich die Tür hinter mir geschlossen habe und was
wir so lange machen. Ich weiß zwar nicht, wie Sie darüber denken, aber ich für
meinen Teil habe nicht die geringste Lust, Erklärungen abgeben zu müssen.«




James starrte sie an und fragte
sich, warum er sich plötzlich so fühlte, als sei er von seiner Gouvernante
zurechtgewiesen worden. Er musste lachen. »Das können Sie gut!«




»Was denn?«




»Mit einem erwachsenen Mann
sprechen, als wäre er noch ein kleiner Junge. Ich bin sehr zerknirscht.«




»Das sind Sie nicht«,
widersprach sie. »Sehen Sie sich doch bloß an! Sie wirken überhaupt nicht
zerknirscht, sondern grinsen über das ganze Gesicht!«




Er neigte den Kopf zur Seite. »Ich
weiß.«




Elizabeth hob resigniert die Hände.
»Ich muss jetzt gehen.«




»Sie bringen mich zum Lächeln.«




Seine sanften, eindringlichen Worte
ließen sie im Gehen innehalten.




»Drehen Sie sich um,
Elizabeth.«




Da war mit einem Mal ein seltsames
Band zwischen ihnen. Elizabeth wusste noch nichts von der Liebe, aber sie
ahnte, dass sie sich in diesen Mann verlieben könnte. Sie spürte es tief in
ihrem Herzen, und das machte ihr Angst. Er war kein Mann, den sie heiraten
konnte. Er hatte kein Vermögen, das hatte er selbst gesagt. Wie sollte sie
Lucas nach Eton schicken können, mit einem Verwalter zum Ehemann? Wie sollte
sie Susan und Jane ernähren und einkleiden? Susan war zwar erst vierzehn, aber
schon bald würde sie debütieren wollen. London kam dafür nicht infrage, doch
selbst ein kleiner Debütantinnenball auf dem Land kostete bereits eine Menge
Geld. Und das hatte weder sie noch der Mann, der jetzt hinter ihr stand –
wahrscheinlich der einzige Mann, dem es je gelingen würde, ihr Herz zu
erobern.




Sie hatte schon früher oft gedacht,
dass das Leben sie ungerecht behandelte, aber das jetzt war eine reine Qual.




»Drehen Sie
sich um, Elizabeth.«




Sie ging weiter, ohne stehen zu
bleiben. Es war das Schwerste, was sie je getan hatte.




Später am Abend kauerten Susan, Jane und
Lucas Hotchkiss nebeneinander auf dem kalten Fußboden des Flurs im ersten
Stock, genau vor der Zimmertür ihrer ältesten Schwester.




»Ich
glaube, sie weint«, flüsterte Lucas.




»Natürlich weint sie!« zischte
Jane. »Das kann sogar der größte Dummkopf hören!«




»Die Frage
ist nur, warum sie weint«, warf Susan ein.




Darauf hatten alle keine Antwort.
Sie zuckten zusammen, als das Schluchzen vorübergehend lauter wurde. »Sie hat
sich in letzter Zeit große Sorgen wegen des Geldes gemacht«, meinte Lucas
zögernd.




»Das hat
sie doch schon immer getan«, wandte Jane ein.




»Was völlig normal ist«,
ergänzte Susan. »Menschen, die kein Geld haben, machen sich immer Sorgen
deswegen.«




Die beiden Jüngeren nickten. »Haben
wir denn wirklich gar nichts?« flüsterte Jane.




»Ich
fürchte, es ist so«, erwiderte Susan.




Lucas' Augen begannen verdächtig zu
glänzen. »Ich werde nicht nach Eton gehen, nicht wahr?«




»Doch, doch«, versicherte Susan
hastig. »Natürlich gehst du. Wir müssen eben einfach nur etwas sparen.«




»Wie können wir sparen, wenn wir
ohnehin nichts haben?« wollte er wissen.




Susan schwieg. Jane stieß sie leicht
an. »Ich finde, einer von uns sollte sie trösten.«




Ehe Susan dazu kam, auch nur zu
nicken, hörten sie einen lauten Knall und dann den erstaunlich heftigen Fluch
ihrer sonst so wohlerzogenen Schwester: »Verdammt, fahr zur Hölle!«




Jane hielt den Atem an, und Susan
machte ein entgeistertes Gesicht.




»Kaum zu glauben, dass sie so etwas
sagt!« hauchte Lucas ehrfürchtig. »Ich möchte bloß wissen, wen sie verdammt hat.«




»Das ist nichts, worauf man stolz
sein könnte«, fuhr Jane ihn an und versetzte ihm einen kräftigen Schubs
mit dem Ellenbogen.




»Au!«




»Verdammt sagt man nicht«,
erinnerte Susan ihn.




»Es ist doch etwas, worauf man stolz
sein kann! Nicht einmal ich habe das jemals gesagt!«




Jane verdrehte die Augen.
»Männer!«




»Hört auf, euch zu streiten«,
verlangte Susan zerstreut. »Ich glaube, ich gehe lieber hinein und sehe nach
ihr.«




»Ja«, stimmte Jane zu. »Wie ich
eben schon sagte ...«




»Warum muss immer alles dein Einfall
sein?« nörgelte Lucas.




»Das war mein Einfall!«




»Ruhe!« schimpfte Susan.
»Hinunter mit euch, alle beide! Und wehe, ich höre noch einen Mucks!« Die
beiden Jüngeren verzogen sich schleunigst, und Susan atmete einmal tief
durch, ehe sie an Elizabeths Tür klopfte. Keine Antwort. Susan klopfte erneut.
»Ich weiß, dass du da drin bist!«




Schritte, dann wurde die Tür
aufgerissen. »Natürlich weißt du das«, fuhr Elizabeth sie an. »Man kann
mich wahrscheinlich bis Danbury House hören!«




Susan geriet ins Stocken. »Ich
wollte dich fragen, ob du etwas hast, aber das ist wohl überflüssig. Ich frage
dich lieber, was du hast!«




Elizabeth antwortete nicht, sondern
starrte nur aufgebracht auf einen roten Gegenstand in der Ecke.




»Liebe Güte!« Susan durchquerte
das Zimmer. »War das der Knall, den ich gehört habe?«




Verächtlich sah Elizabeth auf das
rote Buch, das Susan vorsichtig vom Boden aufhob.




»Das Buch gehört Lady Danbury! Du
selbst hast mich ermahnt, ja nicht den Buchrücken beim Aufklappen zu
beschädigen – und du wirfst es quer durch das Zimmer?« staunte Susan.




»Ich habe meine Meinung geändert.
Von mir aus kann das Buch in Flammen aufgehen. Von mir aus kann auch Mrs.
Seeton in Flammen aufgehen!«




Susan machte große Augen. »Hast du
sie eben zur Hölle gewünscht?«




»Vielleicht.«




Susan legte sich betroffen die Hand
an die Wange. »Elizabeth, du hörst dich an, als wärst du nicht du
selbst!«




»Ich glaube, ich bin auch nicht mehr
ich selbst.«




»Du musst mir sagen, was dich so
bedrückt!«




Elizabeth stieß einen tiefen Seufzer
aus. »Dieses Buch hat mein Leben ruiniert.«




Susan sah sie verwirrt an. »Du warst
doch sonst nie so melodramatisch!«




»Vielleicht habe ich mich
verändert.«




Langsam wurde Susan gereizt wegen
der ständigen vagen Antworten ihrer Schwester. »Vielleicht wärst du so freundlich, mir zu erklären, warum das Buch dein Leben ruiniert hat!«




Elizabeth wandte das Gesicht ab,
damit Susan nicht merkte, wie ihr zu Mute war. »Ich hätte nie mit ihm geflirtet. Ich wäre nie auf ihn zugegangen, wenn ich mir nicht in den Kopf gesetzt
hätte, unbedingt ...«




»Großer Gott!« unterbrach Susan
sie erschrocken. »Was hat er dir angetan? Hat er dich in irgendeiner Form entehrt?«




»Nein!« rief Elizabeth. »Das
würde er niemals tun.«




»Was ist denn dann geschehen?«




»Ach, Susan ...« Nun strömten
ihr doch die Tränen über die Wangen. »Ich könnte ihn lieben. Ich könnte ihn von
ganzem Herzen lieben.«




»Und? Was ist daran falsch?«




»Susan, er hat kein Geld! Er ist
Verwalter!«




»Könntest du dich denn nicht mit
einem einfachen Leben abfinden?«




»Natürlich könnte ich das!«
brauste Elizabeth auf. »Aber was ist mit Lucas' Schulbildung? Mit deinem Debüt?
Hast du denn kein Wort von dem verstanden, was ich letzte Woche gesagt habe?
Glaubst du, ich suche aus Spaß nach einem Ehemann? Wir brauchen Geld, Susan.
Geld!«




Susan konnte ihrer Schwester nicht
in die Augen sehen. »Es tut mir Leid, wenn du denkst, dich für uns opfern zu
müssen.«




»Das Komische ist, ich hielt es bis
vor ein paar Tagen gar nicht für ein Opfer. Viele Frauen heiraten Männer, die
sie nicht lieben. Aber jetzt ...« Sie rieb sich die Augen. »Jetzt ist es
einfach schwer.«




Susan schluckte. »Vielleicht solltest
du das Buch zurückgeben«, schlug sie sanft vor.




Elizabeth
nickte. »Das tue ich auch. Gleich morgen.«




»Wir können uns später überlegen,
wie wir weiter vorgehen wollen. Ich bin sicher, du findest auch so einen Ehemann, ohne vorher üben zu ...«




Elizabeth hob die Hand. »Lass uns
jetzt nicht darüber sprechen.«




Susan lächelte schwach und hielt das
Buch hoch. »Ich werde es ein wenig abstauben. Morgen kannst du es dann
zurückbringen.«




Reglos sah Elizabeth ihrer Schwester
nach, als diese das Zimmer verließ. Dann legte sie sich auf ihr Bett und fing
wieder zu weinen an. Doch dieses Mal zog sie sich das Kissen über den Kopf,
damit man sie nicht hören konnte. Das Letzte, was sie wollte, war noch mehr
Mitleid.






8. KAPITEL




Früher als sonst traf Elizabeth am anderen
Morgen in Danbury House ein. Sie hoffte, sich in die Bibliothek schleichen
und das Buch zurücklegen zu können, ehe Lady Danbury mit dem Frühstück fertig
war. Sie wollte nur noch eins – dieses verfluchte Buch ein für alle Mal
loswerden.




In Gedanken hatte sie die Szene
hundert Mal durchgespielt. Sie würde das Buch ins Regal legen und dann die
Tür zur Bibliothek fest hinter sich zuziehen. Und damit war der Fall dann
hoffentlich erledigt.




»Du hast mir nichts als Kummer
bereitet«, flüsterte sie dem Buch zu. Liebe Güte, sie verlor anscheinend
wirklich langsam den Verstand! Sie redete mit einem Buch. Einem Buch! Es hatte
keine magischen Kräfte, es würde ihr Leben nicht verändern, und ganz sicher
würde es ihr nicht antworten, wenn sie so töricht war, ihm Fragen zu stellen.
Es war nur ein Buch. Ein lebloser Gegenstand. Die einzige Macht, die es hatte,
war die, die sie selbst ihm zuschrieb. Es konnte nur eine Rolle in ihrem Leben
spielen, wenn sie das zuließ.




Auf Zehenspitzen schlich sie über
den Flur und war ausnahmsweise einmal zutiefst dankbar dafür, dass Lady
Danbury so großen Wert auf Routine hielt. Die Countess frühstückte nun seit
genau einer Viertelstunde, was bedeutete, dass Elizabeth noch mindestens
zwanzig Minuten Zeit hatte, ehe sich ihre Arbeitgeberin in den Salon begab.
Zwei Minuten, um das Buch zurückzulegen, und achtzehn Minuten, um sich zu
beruhigen.




Elizabeth hatte die Hand fest um das
kleine Buch in ihrer Tasche gelegt. Die Tür zur Bibliothek stand offen. Wunderbar. Je weniger Lärm sie machte, desto unwahrscheinlicher war es, dass jemand
auf sie aufmerksam wurde. Nicht dass in diesem Teil des Haus sehr viel
los gewesen wäre, solange Lady Danbury noch frühstückte, dennoch konnte man
nicht vorsichtig genug sein.




Sie stahl sich in die Bibliothek,
den Blick fest auf das Regal gerichtet, wo sie das Buch vor ein paar Tagen entdeckt hatte. Sie musste jetzt nur den Raum durchqueren, das Buch zurücklegen
und verschwinden. Keine unnötigen Umwege, keine Verzögerungen.




Sie zog das Buch aus der Tasche.
Noch zwei Schritte ...




»Guten Morgen, Elizabeth!«




Sie stieß einen Schrei aus.




James wich überrascht zurück. »Ich
bitte aufrichtig um Verzeihung, dass ich Sie erschreckt habe.«




»Was machen Sie denn hier?«
entfuhr es ihr.




»Sie zittern ja!« stellte er
teilnahmsvoll fest. »Ich habe Sie tatsächlich erschreckt, nicht wahr?«




»Nein«, behauptete sie mit
übertrieben lauter Stimme. »Es ist nur, weil ich hier niemanden erwartet hatte.
Die Bibliothek ist sonst zu dieser Tageszeit leer.«




Er zuckte die Achseln. »Ich lese
sehr gern. Lady Danbury hat mir angeboten, ich dürfte mich jederzeit in ihrer
Bibliothek aufhalten. Übrigens, was haben Sie denn da?«




Sie folgte seinem Blick und starrte
entsetzt auf ihre Hand, in der sie immer noch das Buch hielt. »Ach, nichts
weiter«, sagte sie hastig und versuchte, es wieder in ihre Tasche zu
schieben. Doch vor lauter Nervosität ließ sie es zu Boden fallen.




»Das ist ja das Buch, das Sie
neulich vor mir verstecken wollten!« stellte er mit triumphierendem Blick
fest.




»Nein, das ist es nicht!« rief
sie laut und ließ sich auf dem Boden nieder, um es zu verdecken.




»Ist es gut?« erkundigte er
sich gedehnt. »Dann würde ich es eventuell gern lesen.«




»Es würde Ihnen gar nicht
gefallen«, versicherte sie hastig. »Es ist ein Liebesroman.«




»Ich mag Liebesromane.«




»Aber wollen Sie so etwas wirklich
lesen? Ich glaube kaum. Es ist sehr melodramatisch. Sie würden sich zu Tode
langweilen.«




»Meinen Sie?« Er lächelte
leicht.




Sie nickte heftig. »Eigentlich ist
es wirklich eher ein Buch für
Frauen.«




»Das ist ziemlich diskriminierend,
finden Sie nicht auch?«




»Ich möchte nur, dass Sie damit
keine Zeit verschwenden.«




Er ging neben ihr in die Hocke. »Das
ist sehr rücksichtsvoll von Ihnen.«




Sie setzte sich jetzt direkt auf das
Buch. »Ich finde es gut, wenn jemand rücksichtsvoll ist.«




Er näherte sich ihr noch mehr, und
seine Augen funkelten. »Das ist eine von den Eigenschaften, die mir an Ihnen
mit am meisten gefallen, Elizabeth.«




»Wie
bitte?« stammelte sie.




»Dass Sie
so rücksichtsvoll sind.«




»Das kann ja wohl nicht sein«,
konterte sie. »Erst gestern dachten Sie noch, ich würde Lady Danbury erpressen.
Wie lässt sich das mit Rücksichtnahme vereinbaren?«




»Sie versuchen, das Thema zu
wechseln«, tadelte er. »Aber nur zu Ihrer Erinnerung – ich war da schon
längst zu dem Schluss gekommen, dass Sie nicht die Erpresserin sind. Es ist
wahr, anfangs waren Sie verdächtig, immerhin haben Sie ungehinderten Zugang zu
Lady Danburys Eigentum. Man braucht jedoch nicht viel Zeit in Ihrer Gesellschaft zu verbringen, um sich ein genaues Bild von Ihrem Charakter machen zu
können.«




»Wie
liebenswürdig von Ihnen«, bemerkte sie bissig.




»Geben Sie
mir das Buch, Elizabeth.«




»Nein.«




»Geben Sie
mir das Buch.«




Sie seufzte hörbar auf. Wie war sie
nur in diese Situation geraten? Tödlich verlegen war noch eine untertriebene
Bezeichnung dafür, wie sie sich jetzt fühlte. Und ihre Wangen mussten
inzwischen dunkelrot sein.




»Sie machen es nur noch
schlimmer.« Er griff nach unten und bekam eine Ecke des Buchs zu fassen.




Sofort versuchte sie, sich noch
schwerer zu machen. »Ich werde mich nicht von der Stelle rühren.«




»Und ich werde meine Hand nicht
fortnehmen.« Demonstrativ bewegte er die Finger.




»Sie Lüstling!« stieß sie
hervor. »Betätscheln die Kehrseite einer Dame!«




»Wenn ich das wirklich täte, hätten
Sie jetzt eindeutig einen anderen Gesichtsausdruck.«




Sie versetzte ihm einen Hieb gegen
die Schulter. James sah ein, dass das wahrscheinlich nur berechtigt war, aber
der Teufel sollte ihn holen, wenn er die Bibliothek verließ, ohne einen
genaueren Blick auf ihr kleines rotes Buch geworfen zu haben.




»Sie können mich beleidigen, so viel
Sie wollen«, teilte sie ihm hochmütig mit. »Doch damit erreichen Sie gar
nichts. Ich bleibe hier sitzen.«




»Elizabeth, Sie sehen aus wie eine
Glucke, die auf ihren Eiern sitzt!«




»Mr. Siddons! Wenn Sie auch nur
ansatzweise ein Gentleman wären ...«




»Nun ja, manchmal ist es
erforderlich, ein Gentleman zu sein, manchmal aber auch nicht.« Er schob
die Hand weiter unter sie und bekam das Buch etwas besser zu fassen. Nur noch
ein kleines Stück, und er würde es richtig greifen können – und dann hatte er
es!




Sie presste die Kiefer aufeinander.
»Nehmen Sie Ihre Hand fort!«




Er tat genau das Gegenteil und
tastete sich einen weiteren Zentimeter vor. »Eine bemerkenswerte Leistung, so
zwischen den Zähnen hindurch zu sprechen!«




»James!«




Er hielt seine andere Hand hoch.
»Nur einen Moment, bitte. Ich muss mich konzentrieren.« Während sie ihn
wütend ansah, gelang es ihm, den Daumen unter die eine Buchecke zu schieben.
Sein Mund verzog sich zu einem unheilvollen Lächeln. »Jetzt sind Sie verloren,
Miss Hotchkiss!«




»Was machen Sie ... Nein!«




Mit einem kräftigen Ruck zog er das
Buch unter ihr hervor.




»Nein!« rief sie erneut so
verzweifelt, als hinge ihr ganzes Lebensglück davon ab, ihn davon abzuhalten,
den Titel des Buches zu lesen.




James begab sich blitzschnell in die
entgegengesetzte Zimmerecke und hielt das Buch triumphierend hoch in die Luft.
Elizabeth war viel kleiner als er, sie würde niemals an das Buch herankommen.




»James, bitte!« flehte
sie.




Er schüttelte den Kopf und wünschte
insgeheim, er würde sich nicht so unbehaglich fühlen. Ihr Gesichtsausdruck
war in der Tat Mitleid erregend und hätte ihn beinah dazu gebracht, ihr das
Bändchen zurückzugeben. Aber seit Tagen hatte er sich nun den Kopf über dieses
Buch zerbrochen, und da er schon einmal so weit gegangen war, legte er den
Kopf in den Nacken, um den Titel zu lesen.




WIE
HEIRATET MAN EINEN MARQUIS




Er zuckte kaum merklich zusammen. Sie konnte
doch unmöglich ... Nein, sie konnte nicht wissen, wer er in Wirklichkeit war.




»Warum haben Sie das getan?«
flüsterte sie mit erstickter Stimme. »Warum?«




Er sah zu
ihr hinüber. »Was ist das?«




»Wonach
sieht es denn aus?« fuhr sie ihn an.




»Ich ... Nun, ich weiß nicht.«
Er hielt das Buch immer noch hoch, schlug es auf und blätterte es flüchtig
durch. »Ehrlich gesagt, es sieht aus wie ein Ratgeber.«




»Dann ist es das wohl auch«,
erwiderte sie knapp. »Und nun möchte ich es wiederhaben. Ich muss es Lady
Danbury zurückgeben.«




»Es gehört meiner ... Lady
Danbury?« vergewisserte er sich ungläubig.




»Ja! Und
nun geben Sie es mir.«




James schüttelte den Kopf, sah erst
auf das Buch und dann wieder zu Elizabeth. »Wozu sollte sie ein Buch wie dieses
brauchen?«




»Ich weiß es nicht!« rief sie
aus. »Es ist schon alt. Vielleicht hat sie es sich gekauft, ehe sie Lord
Danbury heiratete. Aber bitte, lassen Sie es mich auf das Regal zurücklegen, ehe sie vom Frühstücken kommt!«




»Gleich.« Er schlug eine andere
Seite auf und begann zu lesen:




Lächeln Sie niemals mit geöffneten
Lippen. Ein Lächeln mit geschlossenem Mund ist unvergleichlich geheimnisvoller,
und schließlich ist es Ihre Aufgabe, Ihren Marquis zu faszinieren.




»Ach, deshalb tun sie das also immer«,
murmelte er. Er warf Elizabeth einen Blick zu. »Edikt Nummer zwölf ist sehr
aufschlussreich.«




»Das Buch,
bitte!« forderte sie und streckte die Hand aus.




»Nur, falls es Sie interessiert –
ich ziehe Frauen vor, die richtig lächeln können. So etwas er lächelte mit
übertrieben fest aufeinander gepressten Lippen, »ist nicht gerade
reizvoll.«




»Mrs. Seeton hat wohl auch nicht im
Sinn gehabt, dass Sie das tun sollen.« Und dieses Mal verzog sie
die Lippen zu einem bezaubernden, nur angedeuteten Lächeln, das ihn durch und
durch erschauern ließ ...




Er hustete.
»Ja. Das ist eindeutig wirkungsvoller.«




»Ich kann nicht fassen, dass ich
ausgerechnet mit Ihnen darüber diskutiere«, sagte sie mehr zu sich selbst.
»Können wir jetzt bitte dieses Buch zurückstellen?«




»Wir haben noch mindestens zehn
Minuten Zeit, bis Lady Danbury mit dem Frühstück fertig ist. Keine Sorge.«
Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Buch zu. »Ich finde das sehr
interessant.«




»Ich
nicht«, stieß sie hervor.




Sein Blick fiel auf Elizabeth. Sie
stand stocksteif da und hatte die herabhängenden Hände zu Fäusten geballt. Auf
ihren Wangen zeichnete sich Zornesröte ab. »Sie sind böse auf mich«,
stellte er fest.




»Ihr
Scharfsinn ist verblüffend.«




»Aber ich habe doch nur Spaß
gemacht! Sie müssten eigentlich wissen, dass ich Sie niemals beleidigen
würde.«




Ihr Blick
wurde noch kälter. »Sehen Sie mich lachen?«




»Elizabeth!« beschwor er sie
versöhnlich. »Es war wirklich nur Spaß. Sie nehmen dieses Buch doch bestimmt
nicht ernst.«




Sie antwortete nicht. Das Schweigen
im Raum wurde erdrückend, und James sah so etwas wie Schmerz in ihren
saphirblauen Augen. Ihre Mundwinkel zuckten, und dann wandte sie das Gesicht
ab.




»O nein«, flüsterte er.
Schuldgefühle trafen ihn wie Messerstiche mitten ins Herz. »Es tut mir ja so
Leid.«




Sie hob das Kinn, aber er konnte ein
Meer an unterdrückten Emotionen auf ihren Zügen entdecken. »Können wir die
Angelegenheit jetzt bitte beenden?«




Schweigend senkte er die Arme und
reichte ihr das Buch. Sie dankte ihm nicht, sondern presste es nur fest gegen
ihre Brust.




»Mir war nicht klar, dass Sie nach
einem Ehemann suchen«, erklärte er sanft.




»Sie wissen
gar nichts von mir.«




Er machte eine hilflose Geste in die
Richtung des Buchs. »War es denn hilfreich?«




»Nein.«




Ihre ausdruckslose Stimme war für
ihn wie ein Hieb in die Magengrube. Plötzlich hatte er den Wunsch, es wieder
gutzumachen. Er musste den leblosen Ausdruck aus ihren Augen verbannen, musste
ihrer Stimme wieder diesen melodischen Klang zurückgeben. Er wollte sie lachen
hören und selber lachen über eine ihrer launigen Bemerkungen. Er wusste nicht
genau, warum. Er wusste nur, dass er es einfach tun musste. Er räusperte sich.
»Kann ich Ihnen in irgendeiner Weise behilflich sein?«




»Wie bitte?«




»Kann ich Ihnen helfen?«




Sie sah ihn misstrauisch an. »Was
meinen Sie damit?«




James suchte fieberhaft nach einer
Erklärung. »Es ist nur ... Nun, ich weiß zufällig ein, zwei Möglichkeiten, wie
man einen Ehemann findet – oder in meinem Fall, besser gesagt, eine
Ehefrau.«




Ihre Augen weiteten sich entsetzt.
»Sie sind verheiratet?«




»Nein!« Es überraschte ihn
selbst, wie vehement dieses Nein ausgefallen war.




Sie entspannte sich sichtlich. »Gott
sei Dank. Weil Sie ... Sie ...«




»Weil ich Sie geküsst habe?«




»Ja«, murmelte sie und errötete
schon wieder.




Er legte ihr einen Finger unter das
Kinn und zwang sie,« ihm in die Augen zu sehen. »Sie können sicher sein,
Elizabeth – wäre ich verheiratet, würde ich nicht mit einer anderen Frau
herumtändeln.«




»Wie ... rücksichtsvoll von
Ihnen.«




»Was ich nur sagen wollte – wenn Sie
tatsächlich auf der Suche nach einem Ehemann sind, bin ich gern bereit, Ihnen dabei zu helfen.«




Elizabeth konnte ihn nur anstarren, sie war unfähig, diese Ironie des Augenblicks zu
verarbeiten. Hier stand sie vor dem Mann, um den sie die ganze letzte Nacht
geweint hatte, und er bot ihr an, ihr bei der Suche nach einem anderen
behilflich zu sein? »Das ist nicht möglich«, sagte sie zu sich selbst.
»Das ist einfach nicht möglich.«




»Warum denn nicht?« wandte er
sanft ein. »Ich sehe Sie als Freundin und ...«




»Wie können Sie mir denn
helfen?« unterbrach sie ihn und fragte sich, was ihr überhaupt einfiel,
dieses Thema weiterzuverfolgen. »Sie sind fremd hier in der Gegend. Sie können
mich also nicht mit möglichen Ehekandidaten bekannt machen.« Sie zeigte
auf ihn. »Außerdem sind Sie eindeutig nicht sehr versiert in Modefragen.«




Er wich zurück.
»Also, bitte!«




»Ihre Kleidung ist völlig korrekt,
aber leider schon einige Jahre aus der Mode.«




»Ihre
auch«, gab er zurück.




»Das ist mir klar«, konterte
sie hitzig. »Deswegen brauche ich ja auch Hilfe von jemandem, der sich
auskennt!«




Nur mit Mühe unterdrückte James eine
Bemerkung. Das Mädchen hätte einmal seinen Kleiderschrank in London sehen
sollen! Zahllose Kombinationen, alle nach der neuesten Mode und keine mit
diesen stutzerhaften Rüschen und Spitzenmanschetten. »Warum sind Sie so darauf erpicht
zu heiraten?« Er war zu dem Schluss gekommen, dass es wichtiger war, etwas
über ihre Situation zu erfahren, als seine Aufmachung zu verteidigen.




»Das geht
Sie nichts an.«




»Dem muss ich widersprechen. Wenn
ich Ihnen helfen soll, muss es mich etwas angehen.«




»Ich habe nicht eingewilligt, dass
Sie mir helfen«, erinnerte sie ihn.




Sein Blick fiel wieder auf das Buch.
»Muss es unbedingt ein Marquis sein?«




Sie sah ihn
verständnislos an. »Wie bitte?«




»Muss es ein Marquis sein?«
wiederholte er. »Müssen Sie einen Titel haben? Ist das so wichtig?«




Sein
scharfer Tonfall ließ sie zurückweichen. »Nein!«




James merkte, wie seine Anspannung
nachließ. Er hatte gar nicht gemerkt, wie angespannt er gewesen war, wie
bedeutungsvoll ihre negative Antwort für ihn gewesen wäre. Sein Leben lang hatte er immer
wieder die schmerzhafte Erfahrung machen müssen, dass sein Titel ausschlaggebend war und nicht sein Charakter. Sein Vater hatte ihn nie als Sohn
bezeichnet, sondern stets nur als Erben. Der alte Marquis hatte nie gewusst,
wie man mit einem Kind umging, er hatte James immer nur als Erwachsenen im
Kleinformat behandelt. Jede Verfehlung in der Kindheit war als Beleidigung für
den Titel gesehen worden, und James hatte schnell gelernt, seine an sich
lebensfrohe Persönlichkeit hinter der Maske ernsthaften Gehorsams zu
verbergen – zumindest, solange er sich noch in der Obhut seines Vaters befunden
hatte.




In der Schule war er sehr beliebt
gewesen; bei einem Jungen, der so humorvoll und fröhlich war wie er, war das
auch ganz normal. Trotzdem hatte er eine Weile gebraucht, um die wahren Freunde
von denen auszusondern, die in ihm nur ein Mittel sahen, zu mehr Luxus und
Ansehen zu gelangen.




Und dann in London ... großer Gott!
Er hätte zwei Köpfe oder einen Elefantenrüssel haben können, den Damen wäre das
völlig gleichgültig gewesen. »Der Marquis, der Marquis«, hatte er immer
wieder gehört. »Er ist ein Marquis. Er hat Vermögen. Er lebt in einem
Schloss.« Sein Aussehen und seine Jugend waren zwar wohl auch ein Bonus
gewesen, aber nie hatte man ihn wegen seines Verstandes, seines Humors oder
gar seines Lächelns gelobt.




Wenn er es genau bedachte, dann war
Elizabeth Hotchkiss die erste Frau, die ihn um seiner selbst willen zu mögen
schien. Er wandte sich ihr wieder zu. »Also keinen Marquis«, stellte er
fest. »Aber warum dann das Buch?«




Sie ballte erneut die Hände und sah
aus, als hätte sie am liebsten mit dem Fuß aufgestampft. »Weil es eben da war.
Und weil nun einmal nicht darauf stand ,Wie heiratet man einen titellosen, aber
einigermaßen humorvollen Gentleman mit einem halbwegs vernünftigen Vermögen'!
Was weiß ich!«




Er musste schmunzeln.




»Ich bezweifle, ob ich für einen
Gentleman von Adel überhaupt interessant wäre«, gab sie zu. »Ich habe
keine Mitgift, und ich bin ganz sicher keine atemberaubende Schönheit.«




Was Letzteres betraf, war er anderer
Meinung, aber er nahm an, sie würde ihm nicht glauben, wenn er es ihr sagte.
»Haben Sie schon bestimmte Kandidaten im Sinn?«




Sie schwieg auffallend lange, ehe
sie antwortete. »Nein.«




»Aber Sie denken doch an einen
bestimmten Mann.«




Wieder sagte sie eine ganze Weile
nichts. »Er ist nicht geeignet«, meinte sie schließlich in einem Tonfall,
der besagte, dass sie nicht weiter darüber sprechen wollte.




»Welche Ansprüche stellen Sie
denn?«




Sie seufzte matt. »Ich möchte nicht
geschlagen werden, ich möchte nicht betrogen werden ...«




»Donnerwetter, Sie verlangen ja
wirklich viel!«




»Vergessen Sie alles, was ich gesagt
habe!« fuhr sie ihn an. »Ich weiß ohnehin nicht, warum ich überhaupt mit
Ihnen darüber rede. Sie haben offensichtlich keine Ahnung, wie es ist, wenn man
verzweifelt ist, wenn man keine Möglichkeiten hat, wenn man von vornherein
weiß, dass alles, was man tut, sinnlos ist...«




»Elizabeth«, unterbrach er sie
sanft und griff behutsam nach ihrer Hand. »Es tut mir Leid.«




»Er muss Geld haben«, erklärte
sie dumpf. »Ich brauche Geld.«




»Ich verstehe.«




»Das bezweifle ich zwar, aber es
genügt auch, wenn Sie wissen, dass ich völlig mittellos bin.«




»Zahlt Lady Danbury Ihnen nicht
genug, dass Sie davon leben können?« erkundigte er sich ruhig.




»Doch, aber es reicht nicht, um
meine jüngeren Geschwister ebenfalls zu unterstützen. Und Lucas muss einfach nach Eton gehen.«




»Ja, das sollte jeder Junge«,
stimmte er zerstreut zu. »Er ist ein Baronet, sagten Sie?«




»Das sagte ich zwar nicht, aber es
stimmt.«




»Dann muss Lady Danbury es mir
erzählt haben.«




Sie zuckte die Achseln und lachte
verbittert auf. »Das ist hier jedem bekannt. Wir sind in dieser Gegend das
Paradebeispiel für verarmten Landadel. Sie sehen also, ich bin nicht gerade
eine gute Partie. Alles, was ich anbieten kann, ist der Stammbaum meiner
Familie, und nicht einmal der ist sonderlich beeindruckend. Schließlich
entstamme ich nicht dem Hochadel.«




»Nein«, räumte er nachdenklich
ein. »Dennoch sollte man meinen, dass viele Männer gern in den Landadel einheiraten möchten, vor allem, wenn ein Titel vorhanden ist. Dazu kommt, dass Sie
auffallend schön sind.«




Sie hob den Kopf und sah ihn scharf
an. »Machen Sie sich nicht über mich lustig!«




Er lächelte ungläubig. Sie hatte
eindeutig keine Ahnung, wie sie aussah und wie sie auf Männer wirkte.




»Man hat mir gesagt, ich sei
einigermaßen hübsch«, berichtete sie. Nun, etwas Ahnung davon hatte sie
vielleicht doch. »Aber schön ist sicherlich weit übertrieben.«




Er winkte ab. »Das werden Sie schon
mir überlassen müssen. Wie ich bereits sagte, es gibt bestimmt einige Männer
hier in der Umgebung, die Sie gern heiraten würden.«




»Einen gibt es«, gab sie mit
angewiderter Miene zu. »Einen Squire, hier aus dem Dorf. Aber er ist alt, fett
und böse. Meine Schwester hat bereits angedroht, ins Armenhaus zu gehen, wenn
ich ihn heirate.«




»Ich verstehe.« James rieb sich
das Kinn und suchte nach einer Lösung für ihr Dilemma. Es kam ihm wie ein
Verbrechen vor, wenn sie irgendeinen abstoßenden Squire heiraten sollte,
der doppelt so alt war wie sie. Vielleicht konnte er irgendetwas tun. Er hatte
genug Geld, um ihren Bruder hundert Mal nach Eton schicken zu können. Besser
gesagt, der Marquis of Riverdale hatte es. James Siddons, ein einfacher
Verwalter, verfügte nicht über diese Mittel. Aber er konnte möglicherweise eine
anonyme Schenkung arrangieren. Bestimmt war Elizabeth nicht so stolz, dass
sie einen solch unerwarteten Segen ablehnte. Ein Geschenk ganz für sich allein
würde sie mit absoluter Sicherheit ausschlagen, aber wenn es um das Schicksal
ihrer Familie ging ... James nahm sich vor, baldmöglichst seinen Anwalt zu
kontaktieren.




Sie lachte unbehaglich. »Nun denn,
wenn Sie nicht irgendwo heimlich ein Vermögen versteckt haben, sehe ich
wirklich nicht, wie Sie mir helfen könnten.«




»Ich dachte daran, Ihnen auf andere
Art zu helfen«, umging er eine direkte Lüge.




»Was meinen Sie damit?«




Er wählte seine folgenden Worte mit
äußerstem Bedacht. »Ich habe ein wenig Ahnung von der Kunst des Flirtens.




Ehe ich mir eine Anstellung suchte, hatte ich ... nun, ja,
nicht direkt, aber am Rande mit der gehobeneren Gesellschaft zu tun.«




»In London etwa?« fragte sie
zweifelnd.




»Ich werde die komplizierten Abläufe
einer Saison in London niemals durchschauen«, bemerkte er mitfühlend.




»Ach, das macht nichts, das spielt
keine Rolle, da ich gar nicht das Geld für eine Saison habe.« Sie sah auf
und lächelte ihn wehmütig an. »Und selbst wenn, würde ohnehin alles in Lucas'
Ausbildung fließen.«




Er betrachtete ihr zartes, ovales
Gesicht mit den großen blauen Augen. Sie musste der selbstloseste Mensch sein,
dem er je begegnet war. »Sie sind eine gute Schwester, Elizabeth«, stellte
er ruhig fest.




»Ich weiß nicht«, erwiderte sie
traurig. »Manchmal bin ich so ärgerlich. Wenn ich ein besserer Mensch wäre
...«




»Unsinn«, fiel er ihr ins Wort.
»Es ist ganz normal, wenn man sich über Ungerechtigkeiten ärgert.«




Sie lachte. »Es ist keine
Ungerechtigkeit, James, sondern schlicht und einfach Armut. Ich bin sicher, Sie
verstehen das.«




In seinem ganzen Leben hatte James
nie etwas entbehren müssen. Zu Lebzeiten seines Vaters hatte ihm ein unvorstellbar großes Taschengeld zur Verfügung gestanden. Und dann, als der Titel an
ihn übergegangen war, hatte er ein noch unvorstellbareres Vermögen geerbt.




Elizabeth sah aus dem Fenster nach
draußen, wo eine sanfte Brise raschelnd durch die Blätter von Lady Danburys
Lieblingsulme strich. »Manchmal«, flüsterte sie, »wünsche ich mir, dass
...«




»Was wünschen Sie sich?«




Sie schüttelte den Kopf. »Das ist
unwichtig. Und nun muss ich wirklich nach Lady Danbury sehen. Sie wird jetzt
jeden Moment in den Salon gehen und braucht mich dort bestimmt.«




»Elizabeth!« ertönte es laut über
den Flur hinweg.




»Sehen Sie, wie gut ich sie
kenne?«




James neigte respektvoll den Kopf.
»Beeindruckend«, murmelte er.




»Elizabeth!«




»Liebe Güte, was kann sie nur um
diese Zeit so dringend von mir
wollen?«




»Gesellschaft«, sagte James.
»Das ist im Grunde alles, was sie benötigt.«




»Wo steckt diese lächerliche Katze
bloß, wenn ich sie einmal brauche?« Sie drehte sich um und wollte gehen.




»Elizabeth?«




Sie wandte
sich um. »Ja?«




»Das Buch.« Er zeigte auf den
kleinen roten Band, den sie noch immer bei sich trug. »Sie wollen es doch
sicher nicht in den Salon mitnehmen, oder?«




»Um Gottes willen, nein!« Sie
drückte es ihm in die Hand. »Danke. Das hatte ich ganz vergessen.«




»Ich stelle
es für Sie zurück.«




»Es gehört auf das Regal dort
drüben. Es muss liegen, mit dem Titel nach unten. Sie müssen es unbedingt so
hinlegen, wie ich es Ihnen sage.«




Er lächelte. »Wäre es Ihnen lieber,
wenn Sie es selbst tun?«




Sie zögerte. »Ja, tatsächlich, das
wäre mir lieber.« Sie nahm ihm das Buch wieder ab, und James beobachtete,
wie sie durch den Raum eilte und es vorsichtig in das richtige Regal legte.
Prüfend verschob sie es ein wenig nach links, begutachtete ihr Werk und
korrigierte dann noch einmal nach.




»Ich bin mir sicher, dass Lady
Danbury es nicht bemerken würde, wenn es etwas anders daliegen würde.«




Doch sie achtete nicht auf ihn und
rief ihm beim Hinausgehen nur noch ein rasches: »Bis später« zu.




James steckte den Kopf durch den
Türspalt und sah, dass sie in Agathas Salon verschwand. Dann schloss er die
Bibliothekstür, durchquerte das Zimmer, nahm das Buch vom Regal und begann zu
lesen.






9. KAPITEL




»Sie wollen was tun?« Elizabeth
stand völlig überrascht vor Lady Danbury.




»Ich sagte
Ihnen doch, ich möchte ein wenig schlafen.«




»Aber das
tun Sie doch sonst nie!«




Lady Danbury zog eine Augenbraue
hoch. »Doch, gerade erst vor zwei Tagen.«




»Aber ...
aber ...«




»Schließen Sie den Mund, Elizabeth,
Sie sehen langsam wie ein Fisch aus.«




»Aber Sie haben mir doch wieder und
wieder eingebläut, dass Routine der Stützpfeiler der Zivilisation ist!«




Lady Danbury zuckte die Achseln.
»Ist es einer Dame denn nicht gestattet, einmal etwas Veränderung in die Routine zu bringen? Alle routinemäßigen Handlungen müssen von Zeit zu Zeit
aktualisiert werden.«




Elizabeth gelang es, eine Antwort zu
unterdrücken, trotzdem konnte sie nicht recht fassen, was sie da zu hören
bekam.




»Wenn ich möchte, kann ich jeden Tag
einen Mittagsschlaf machen«, fuhr Lady Danbury mit vor der Brust verschränkten Armen fort. »Sagen Sie mal, suchen Sie etwas?«




Elizabeth hatte sich tatsächlich
verwirrt im Zimmer umgesehen. »Ja, einen Bauchredner! Diese Worte können
unmöglich von Ihnen selbst stammen!«




»O doch, das versichere ich Ihnen.
Ich finde ein Nickerchen am Nachmittag wunderbar erfrischend.«




»Aber das Nickerchen, das Sie
neulich gehalten haben – wahrscheinlich das einzige seit Ihrer Kindheit! –
haben Sie auf den Vormittag verlegt!«




»Hm. Kann
sein. Kann aber auch nicht sein.«




»Es war
so.«




»Am Nachmittag hätte es mir sicher
besser getan.«




Elizabeth hatte keine Ahnung, wie
sie gegen diese seltsame Logik ankommen sollte, daher hob sie nur hilflos die
Arme. »Ich lasse Sie dann also jetzt schlafen.«




»Ja, tun Sie das. Und schließen Sie
die Tür hinter sich. Ich wünsche absolute Ruhe.«




»Weniger hätte ich von Ihnen auch
nicht erwartet.«




»Schlaues Mädchen. Woher haben Sie
nur diesen Mangel an Zurückhaltung?«




Elizabeth warf ihr einen tadelnden
Blick zu. »Von Ihnen, Lady Danbury, das wissen Sie sehr gut.«




»Ja, es gelingt mir wirklich recht
gut, Sie zu formen, nicht wahr?«




»Gott stehe mir bei«, murmelte
Elizabeth.




»Das habe ich gehört!«




»Es besteht sicher nicht die
geringste Chance, dass Ihr Gehör Sie irgendwann im Stich lässt.«




Darüber musste Lady Danbury herzlich
lachen. »Sie verstehen es wahrlich, eine alte Dame zu unterhalten, Elizabeth! Glauben Sie nicht, ich wüsste das nicht zu schätzen. Sie bedeuten mir
sehr viel.«




Elizabeth war überrascht von dieser unerwarteten
Gefühlsäußerung. »Oh, ich danke Ihnen.«




»Nun, ich bin schließlich nicht
immer so eine alte Schrulle.« Lady Danbury sah auf die kleine Uhr, die sie
an einer Kette um den Hals trug. »Ich denke, ich möchte in siebzig Minuten
geweckt werden.«




»In siebzig Minuten?« Wie kam
Lady Danbury nur auf so merkwürdige Zeiten?




»Eine Stunde reicht mir nicht, aber
ich habe auch zu viel zu tun, um anderthalb Stunden vergeuden zu können.
Außerdem halte ich Sie gern auf Trab«, fügte die alte Dame mit durchtriebenem
Lächeln hinzu.




»Daran hege ich nicht den geringsten
Zweifel«, murmelte Elizabeth.




»Gut, dann also in siebzig Minuten.
Und keine Sekunde früher.«




Mit erstauntem Kopfschütteln ging
Elizabeth zur Tür. An der Schwelle drehte sie sich noch einmal um. »Sind Sie
sicher, dass es Ihnen gut geht?«




»So gut, wie es einer
achtundfünfzigjährigen Frau nur gehen
kann.«




»Dann bin ich ja beruhigt, denn
schließlich sind Sie bereits Sechsundsechzig.«




»Hinaus, Sie böses Mädchen, ehe ich
Ihnen Ihr Gehalt kürze!«




Elizabeth zog die Brauen hoch. »Das
würden Sie niemals wagen.«




Lady Danbury lächelte vor sich hin,
als ihre Gesellschaftsdame die Tür hinter sich ins Schloss zog. »Ich mache
das wirklich gut«, sagte sie zu sich selbst. In ihrer Stimme schwang
Zärtlichkeit – aber auch eine Spur von Eigenlob – mit. »Sie wird mir von Tag
zu Tag ähnlicher.«




Elizabeth atmete tief durch und ließ sich auf
eine gepolsterte Bank im Flur fallen. Was sollte sie jetzt nur mit sich
anfangen? Wenn sie gewusst hätte, dass Lady Danbury nun offenbar regelmäßig
mittags schlafen wollte, dann hätte sie sich von zu Hause etwas Näharbeit
mitgebracht oder vielleicht auch ihr Haushaltsbuch, um die mageren Finanzen
noch einmal zu überprüfen.




Natürlich gab es da auch immer noch
das besagte rote Buch. Sie hatte sich geschworen, nie wieder einen Blick
hineinzuwerfen, aber vielleicht sollte sie doch rasch in der Bibliothek
nachsehen, ob James es auch nicht angerührt hatte.




Nein. Als wolle sie sich selbst am
Aufstehen hindern, hielt sie sich entschlossen an der mit kastanienbraunem Samt
bezogenen Bank fest. Sie würde sich nie wieder mit Mrs. Seeton und ihren
Edikten befassen. Sie würde auf dieser Bank sitzen bleiben, bis sie wusste, was
sie die nächsten siebzig Minuten lang tun wollte. Ohne in der Zeit die
Bibliothek zu betreten. Alles andere, nur das nicht.




»Elizabeth?«




Sie sah auf und entdeckte James, der
eben aus der Tür zur Bibliothek herausspähte.




»Könnten Sie einen Moment zu mir
kommen?«




Sie erhob sich. »Gibt es ein
Problem?«




»Nein, nein. Ganz im
Gegenteil.«




»Das klingt ja viel
versprechend«, murmelte sie. Schon lange hatte sie keine guten Neuigkeiten
mehr zu hören bekommen. Könnten Sie einen Moment zu mir kommen?, war normalerweise die höfliche Art,
jemandem zu sagen, Ihre Zahlung ist längst überfällig, und wenn Sie nicht
augenblicklich zahlen, muss ich leider die Behörden verständigen.




Er winkte sie zu sich. »Ich muss mit
Ihnen sprechen.«




Sie folgte ihm in die Bibliothek. So
viel also zu ihrem festen Vorsatz. »Worum geht es?«




Er hielt das kleine rote Buch hoch
und runzelte die Stirn. »Ich habe das eben gelesen.«




O nein.




»Es ist eigentlich ganz
faszinierend.«




Stöhnend hielt sie sich mit beiden
Händen die Ohren zu.




»Ich will nichts davon hören!«




»Ich bin davon überzeugt, dass ich
Ihnen helfen kann.«




»Ich höre gar nicht zu.«




Er nahm ihre Hände und drückte sie
nach unten. »Ich kann Ihnen helfen«, wiederholte er.




»Mir ist nicht mehr zu helfen.«




Er lachte leise auf. »Na, na, na!
Seien Sie doch nicht so pessimistisch!«




»Warum lesen Sie das bloß?«
wollte sie wissen. Liebe Güte, was konnte ein so gut aussehender, charmanter
Mann nur so interessant an diesem Buch finden? Ganz simpel ausgedrückt, war es
eine Abhandlung für verzweifelte Frauen. Und mieden Männer solche Frauen nicht
meist wie die Pest?




»Führen Sie es auf meine
unersättliche Neugier zurück«, erklärte er. »Wie hätte ich denn
widerstehen können, nachdem ich mir das Buch heute Morgen auf so heldenhafte
Weise angeeignet habe?«




»Heldenhaft?« spottete sie.
»Sie haben es einfach unter mir weggezogen!«




»Das Wort ,heldenhaft' kann
vielfältig interpretiert werden«, gab er zurück und bedachte sie mit
seinem gefährlichen, aufregenden Lächeln.




Elizabeth schloss die Augen und
seufzte verwirrt. Das war eine der seltsamsten Unterhaltungen, die sie je
geführt hatte, und doch kam ihr alles ziemlich selbstverständlich vor. Das
Erstaunlichste war, dass sie nicht wirklich verlegen war. Sicher, ihre Wangen
waren bestimmt leicht gerötet, und sie konnte selbst nicht fassen, welche
Worte da über ihre Lippen kamen, aber
normalerweise hätte sie längst vor Scham im Boden versinken müssen.




Sie erkannte, dass es an James lag.
Er hatte etwas an sich, dass sie sich in seiner Gegenwart sehr entspannt
fühlte. Sicher, es gab an ihm auch eine gefährliche, geheimnisvolle Seite, und
manchmal sah er sie so glühend an, dass es ihr buchstäblich den Atem verschlug,
aber abgesehen davon war es unmöglich, sich in seiner Gesellschaft nicht wohl
zu fühlen.




»Worüber
denken Sie gerade nach?«




Sie schlug die Augen wieder auf.
»Dass ich mich nicht erinnern kann, wann ich mich das letzte Mal so lächerlich
gefühlt habe.«




»Unsinn.«




»Manchmal komme ich eben nicht
dagegen an«, erwiderte sie bescheiden.




Er überhörte ihre Bemerkung und
hielt das Buch hoch. »Das hier beinhaltet gewisse Probleme.«




»Das
Buch?«




»Viele
Probleme sogar.«




»Ich freue mich, das zu hören. Ich
muss gestehen, es kam mir außerordentlich kompliziert vor, alle ihre Edikte zu
befolgen.«




James begann, auf und ab zu gehen,
der Blick seiner braunen Augen war eindeutig gedankenverloren. »Für mich steht
ganz fest, dass diese Mrs. Seeton – falls das wirklich ihr richtiger Name ist –
niemals einen Mann beim Aufstellen ihrer Regeln zu Rate gezogen
hat.«




Elizabeth
fand das so interessant, dass sie sich setzte.




»Sie kann so viele Regeln und
Vorschriften anbieten, wie sie will, aber ihre Methode ist fehlerhaft«,
führte er weiter aus. »Sie behauptet, dass man einen Marquis heiraten wird,
wenn man sich genau an ihre Edikte hält...«




»Ich glaube, sie meinte generell
irgendeinen Gentleman«, unterbrach ihn Elizabeth. »Mit dem Titel ,Marquis'
wollte sie die potenziellen Leserinnen nur noch aufmerksamer auf ihr Buch
machen.«




Er schüttelte den Kopf. »Das macht
keinen großen Unterschied. Ob Marquis oder ganz allgemein ein Gentleman –
letztlich sind wir alle Männer.«




»Nun
ja«, sagte sie gedehnt. »Das sollte man meinen.«




Er beugte sich vor und sah sie
eindringlich an. »Ich frage Sie eines: Wie kann Mrs. Seeton, wenn sie
tatsächlich so heißt, beurteilen, welche ihrer Regeln sinnvoll ist und welche
nicht?«




Elizabeth überlegte. »Wahrscheinlich
war sie Anstandsdame bei einigen jungen Debütantinnen und ...«




»Unlogisch«, fiel er ihr ins
Wort. »Der einzige Mensch, der wahrhaftig beurteilen kann, ob diese Regeln
sinnvoll sind, ist ein Marquis.«




»Oder ganz allgemein ein lediger
Gentleman.«




»Oder ganz allgemein ein lediger
Gentleman«, stimmte er zu. »Da das auf mich ja auch einigermaßen zutrifft,
kann ich Ihnen jedoch versichern, dass falls eine solche Frau, die alle diese
Regeln befolgt, auf mich zukäme ...«




»Aber das würde sie ja nicht
tun!« erinnerte sie ihn. »Nicht, wenn sie sich an Mrs. Seetons
Empfehlungen hält. So etwas wäre strikt gegen die Regeln. Eine Dame muss
abwarten, bis ein Gentleman auf sie zukommt. Ich weiß nicht mehr genau,
welches Edikt das war, aber es steht in dem Buch, da bin ich mir sicher.«




»Was nur beweist, wie unsinnig das
meiste in diesem Buch ist. Was ich jedoch sagen wollte, war – wenn mir je ein
Schützling von Mrs. Seeton begegnen sollte, falls sie wirklich so heißt
...«




»Warum sagen Sie das eigentlich
immer?«




Darüber musste er eine Weile
nachdenken. Wahrscheinlich eine Angewohnheit aus all den Jahren, in denen er
als Spion tätig gewesen war. »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, wich
er aus. »Aber wie gesagt – wenn mir so ein Schützling von Mrs. Seeton über den
Weg liefe, würde ich mit Sicherheit sofort die Flucht ergreifen.«




Einen Moment lang herrschte Stille,
doch dann lächelte Elizabeth plötzlich hintergründig. »Vor mir haben Sie nicht
die Flucht ergriffen.«




James hob ruckartig den Kopf. »Was
meinen Sie damit?«




Ihr Lächeln wirkte mit einem Mal
fast katzenhaft. »Haben Sie denn den Absatz nicht gelesen, in dem steht, dass
man die Edikte an jemandem ausprobieren soll?« Sie beugte sich vor und
spähte in das Buch. »Ich glaube, es war Nummer siebzehn, aber ganz sicher bin
ich mir nicht.«




Er starrte sie geraume Zeit nur
ungläubig an. »Sie haben an mir geübt?«




»Ich weiß, das klingt ziemlich
kaltblütig, und ich hatte auch etwas Gewissensbisse, aber im Grunde blieb mir
nichts anderes übrig. Denn wenn nicht an Ihnen, an wem denn sonst?«




»Ja, in der Tat«, murmelte
James und war sich nicht ganz sicher, warum er sich ärgerte. Nicht, weil sie an
ihm geübt hatte, das fand er sogar eher amüsant. Es war wohl eher, weil er gar
nicht gemerkt hatte, dass sie an ihm geübt hatte. Für einen Mann, der
stets so stolz auf seinen Instinkt und sein Wahrnehmungsvermögen gewesen war,
war das schon eine bittere Erfahrung.




»Ich tue es nicht mehr«,
versprach sie. »Es war wahrscheinlich ziemlich unfair von mir.«




Er fing wieder an, auf und ab zu
gehen, und dachte dabei nach, was er tun konnte, um diese Situation zu seinem
Vorteil zu wenden.




»James?«




Aha! Er fuhr herum, und seine Augen
funkelten vor Erregung über diesen neuen Einfall. »Für wen haben Sie denn
geübt?«




»Ich verstehe nicht ganz.«




Er nahm ihr gegenüber Platz und
beugte sich nach vorn, die Ellenbogen auf die Schenkel gestützt. Am Morgen
hatte er sich geschworen, den verzweifelten Ausdruck aus ihren Augen zu
verbannen. Dieser Ausdruck war jetzt tatsächlich nicht mehr da, aber James
wusste, dass er zurückkehren würde, sobald sie wieder an ihre drei hungrigen
Geschwister zu Hause dachte. Und nun hatte er eine Möglichkeit gefunden,
ihr zu helfen und dabei gleichzeitig eine wundervolle Zeit zu verleben.




Er würde ihr Nachhilfeunterricht
geben. Sie wollte einen arglosen Mann zu einer Ehe verleiten – nun, keiner
kannte sich mit solchen Tricks besser aus als der Marquis of Riverdale. Er
hatte sie von zahllosen Frauen gelernt; von kichernden Debütantinnen, die ihm
in dunkle Ecken gefolgt waren; aus schockierend deutlichen Liebesbriefen; von
unbekleideten Witwen, die plötzlich in seinem Bett gelegen hatten. Wenn es ihm
so erfolgreich gelungen war, einer Heirat aus dem Weg zu gehen, dann musste er
es doch schaffen, seine Erfahrungen in der umgekehrten Richtung anzuwenden. Nur ein wenig Arbeit mit
ihr, und Elizabeth sollte es eigentlich möglich sein, jeden Mann im Land für
sich zu gewinnen.




Genau dieser Teil seines Plans, die
,Arbeit mit ihr', ließ seinen Puls um einiges schneller schlagen. Denn jede
Unterrichtsstunde würde unweigerlich zumindest eine flüchtige Behandlung des
Kapitels ,Liebeskünste' beinhalten müssen. Natürlich nichts, was sie
kompromittieren würde, aber ...




»James?«




Er sah auf und erkannte, dass er
sich in Tagträumen verloren hatte. Großer Gott, sie hatte tatsächlich das
Gesicht eines Engels! Es fiel ihm schwer zu glauben, dass sie bei der Suche
nach einem Ehemann wirklich Hilfe benötigte. Doch sie schien fest davon
überzeugt zu sein, und das wiederum bot ihm die glänzende Gelegenheit...
»Während Sie an mir geübt haben, hatten Sie da jemand ganz Bestimmten im
Sinn?« fragte er leise und eindringlich.




»Sie meinen, den ich heiraten
wollte?«




»Ja.«




»Ich ... ich weiß es ehrlich gesagt
nicht. So weit hatte ich noch gar nicht gedacht. Ich hoffte nur, an einer von
Lady Danburys Gesellschaften teilnehmen zu können. Es schien mir eine gute
Gelegenheit zu sein, ledige Gentlemen kennen zu lernen.«




»Ist so etwas in absehbarer Zeit
geplant?«




»Eine Gesellschaft? Ja, am Samstag.
Eine kleine Gartenparty.«




James lehnte sich zurück. Verdammt.
Seine Tante hatte ihm nicht gesagt, dass sie Gäste erwartete. Wenn einer von
ihnen zu seinem Bekanntenkreis zählte, würde er sich ziemlich schnell
unsichtbar machen müssen. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war
irgendein Dandy aus London, der ihm vor Elizabeth auf die Schulter klopfte und
ihn Riverdale nannte.




»Ich meine aber, dass niemand über
Nacht bleiben wird«, fügte sie hinzu.




James nickte nachdenklich. »Dann
wird das eine ausgezeichnete Gelegenheit für Sie sein.«




»Ich verstehe.« Sie klang nicht
annähernd so begeistert, wie er erwartet hatte.




»Sie müssen jetzt nur noch
herausfinden, welche von den Gentlemen unverheiratet sind, und sich dann den
besten davon aussuchen.«




»Ich habe die Gästeliste bereits
durchgesehen, und es werden wohl einige unverheiratete Gentlemen anwesend
sein.« Sie lachte etwas unglücklich auf. »Sie haben nur eins nicht
bedacht, James, der betreffende Gentleman muss auch an mir interessiert
sein.«




Er winkte ab. »Das wird er, ohne
jeden Zweifel. Wenn ich mit Ihnen fertig bin ...«




»Es gefällt mir nicht, wie sich das
anhört.«




»... werden Sie absolut
unwiderstehlich sein.«




Unbewusst legte Elizabeth eine Hand
an ihre Wange und sah ihn verblüfft an. Bot er ihr etwa an, ihr Unterricht zu
geben? Um sie zu einer interessanten Partie zu machen? Sie wusste nicht, warum
sie so überrascht war, immerhin hatte er nie angedeutet – bis auf einen kurzen,
süßen Kuss –, dass er selbst an ihr interessiert wäre. Und außerdem hatte sie
ganz klar gemacht, dass sie keinen mittellosen Verwalter heiraten konnte. Warum
also deprimierte es sie so, dass er so erpicht darauf schien, sie mit einem
reichen Gentleman zu verheiraten? Nachdem sie ihm selbst gesagt hatte, dass sie
genau das wollte? »Wie soll dieser Unterricht denn eigentlich genau
aussehen?« fragte sie misstrauisch.




»Nun, wir haben nicht viel
Zeit«, grübelte er laut. »Und an Ihrer Garderobe können wir nicht viel
ändern.«




»Wie nett von Ihnen, das
ausdrücklich zu betonen«, murrte sie.




Er warf ihr einen leicht
vorwurfsvollen Blick zu. »Wenn ich mich recht erinnere, hatten Sie auch keine
Skrupel, als Sie sich neulich abfällig über meine Kleidung äußerten!«




Eins zu null für ihn. Ihre guten
Manieren zwangen sie, etwas widerwillig zu sagen: »Ihre Stiefel sind sehr
schön.«




Schmunzelnd betrachtete er sein
Schuhwerk, das zwar alt, aber ausgezeichnet gemacht war. »Ja, nicht wahr?«




»Etwas verwahrlost allerdings.«




»Ich werde sie morgen putzen«,
gelobte er, und seine überlegene Miene verriet ihr, dass er nicht gewillt war,
ihren Köder anzunehmen.




»Es tut mir Leid«, sagte sie
ruhig. »Das war nicht richtig von mir. Komplimente sollten frei gemacht werden,
ohne Einschränkungen.«




Er betrachtete sie eine Weile auf
seltsam prüfende Art. »Wissen Sie, was ich an Ihnen mag, Elizabeth?«




Sie konnte es sich beim besten
Willen nicht vorstellen.




»Sind sind durch und durch gut und
anständig«, erklärte er. »Aber im Gegensatz zu den meisten guten,
anständigen Menschen predigen oder missionieren Sie niemals.«




Sie war sprachlos.




»Und hinter Ihrer Güte und
Anständigkeit scheint sich ein herrlich spitzzüngiger Humor zu verbergen, ganz
gleich, wie sehr Sie sich auch gelegentlich bemühen, ihn zu unterdrücken.«




Lieber Gott, wenn er auch nur noch
ein Wort mehr sagte, würde sie sich auf der Stelle in ihn verlieben.




»Es ist nicht schlimm, sich über
einen Freund lustig zu machen, solange man das nicht auf bösartige Weise
tut«, fuhr er fort, und seine Stimme klang wie eine sanfte Liebkosung.
»Und Sie könnten niemals bösartig sein, selbst wenn Sie es noch so sehr
versuchten.«




»Dann macht uns das wohl zu
Freunden«, vermutete sie scheu.




Er lächelte sie an, und ihr Herz
setzte einen Schlag lang aus. »Ihnen bleibt gar nichts anderes übrig«,
stellte er fest und beugte sich weiter zu ihr. »Immerhin kenne ich alle Ihre
peinlichsten Geheimnisse!«




Sie lachte nervös. »Ein Freund, der
einen Ehemann für mich finden will. Wie originell!«




»Nun, ich glaube, ich werde dabei
mehr Erfolg haben als Mrs. Seeton, falls sie wirklich so ...«




»Sprechen Sie es nicht aus!«
warnte sie ihn.




»Betrachten Sie es als nicht
ausgesprochen. Aber wenn Sie Hilfe möchten ...« Er sah sie eindringlich
an. »Sie wollen doch Hilfe, nicht wahr?«




»Hm, ja.« Ich glaube.




»Dann fangen wir am besten sofort
an.«




Elizabeth warf einen Blick zu der
kunstvoll verzierten Tischuhr, die Lady Danbury aus der Schweiz mitgebracht
hatte. »In weniger als einer Stunde muss ich wieder in den Salon gehen.«




Er überflog kopfschüttelnd ein paar
Seiten in Mrs. Seetons Ratgeber. »Nun, das ist nicht viel Zeit, aber
...« Er sah abrupt auf. »Wie ist es Ihnen
überhaupt gelungen, Lady Danbury zu dieser Tageszeit zu entkommen?«




»Sie macht
einen Mittagsschlaf.«




»Schon
wieder?« Er wirkte aufrichtig überrascht.




Sie zuckte die Achseln. »Ich fand es
genauso unvorstellbar wie Sie, aber sie bestand darauf. Sie erbat sich
absolute Ruhe und trug mir auf, sie nach genau siebzig Minuten wieder zu
wecken.«




»Siebzig?«




Elizabeth verzog das Gesicht. »Um
mich auf Trab zu halten. Ich zitiere sie übrigens wörtlich.«




»Das wiederum überrascht mich
nicht.« James trommelte mit den Fingern auf der Platte des Tisches in der
Bibliothek. »Wir können anfangen, sobald Sie heute Nachmittag freihaben. Ich
brauche noch etwas Zeit, einen Unterrichtsplan auszuarbeiten, und ...«




»Einen
Unterrichtsplan?« wiederholte sie.




»Wir müssen uns unbedingt
organisieren. Durch die richtige Organisation erreicht man jedes Ziel.«




Sie riss
die Augen auf.




»Warum
sehen Sie mich so an?« fragte er stirnrunzelnd.




»Sie hörten sich gerade genau wie
Lady Danbury an. Genauer gesagt, sie benutzt genau denselben Spruch.«




»Tatsächlich?« James räusperte
sich. Verdammt, er wurde nachlässig. Elizabeth und ihre blauen Augen ließen ihn
immer öfter vergessen, dass er ja eigentlich getarnt arbeitete. Er hätte
niemals einen von Tante Agathas Lieblingssprüchen benutzen dürfen. All diese
Sprüche hatte sie ihm als Kind so oft eingebläut, dass sie mittlerweile zu seinen eigenen geworden waren. Er hatte völlig vergessen, dass er mit dem einzigen
anderen Menschen sprach, der Tante Agatha so gut kannte wie er. »Was für ein
Zufall«, behauptete er mit fester Stimme. Seiner Erfahrung nach glaubten
ihm die Menschen gern alles, was er sagte, solange er sich dabei anhörte, als
wüsste er genau, wovon er redete.




Auf Elizabeth traf das
offensichtlich nicht zu. »Sie sagt das mindestens einmal pro Woche.«




»Nun, dann habe ich den Spruch
bestimmt von ihr aufgeschnappt.«




Diese Erklärung schien sie zu
akzeptieren, denn sie ließ das Thema fallen. »Sie sagten davor etwas von einem Unterrichtsplan ...«




»Richtig. Ich werde mir jetzt
Gedanken darüber machen, und dann treffen wir uns, wenn Sie Feierabend haben.
Ich begleite Sie nach Hause, und auf dem Weg können wir dann schon
anfangen.«




Sie lächelte schwach. »Sehr gut. Ich
treffe Sie dann um fünf nach halb fünf am Haupttor. Ich habe schon um halb fünf
frei«, erklärte sie, »aber ich brauche fünf Minuten bis zum Tor.«




»Können wir uns nicht einfach hier
treffen?«




Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es
sei denn, Sie wollen, dass ganz Danbury House über uns tuschelt.«




»Ein ausgezeichnetes Argument. Also
dann am Haupttor.«




Elizabeth nickte und verließ den
Raum, aber ihre Beine zitterten so sehr, dass sie nicht weiter kam als bis zu
der gepolsterten Bank. Großer Gott, worauf hatte sie sich bloß eingelassen?




Miau.




Sie sah nach unten. Malcolm, dieser
teuflische Kater, saß zu ihren Füßen und starrte sie an, als wäre sie eine von
den Mäusen aus der Küche. »Was willst du?«




Die Katze schien die Achseln zu
zucken. Elizabeth hatte gar nicht gewusst, dass Katzen so etwas konnten,
andererseits hatte sie sich aber auch nie träumen lassen, dass sie sich
einmal in Danbury House mit ihrem erklärten vierbeinigen Feind unterhalten
würde.




»Du hältst mich wohl für ziemlich
albern, nicht wahr?«




Malcolm gähnte.




»Ich habe eingewilligt, dass Mr.
Siddons mir hilft, einen Ehemann zu finden.«




Die Ohren des Katers richteten sich
nach vorn.




»Ja, ich weiß, du magst ihn lieber
als mich. Du magst jeden lieber als mich.«




Der Kater schien wieder die Achseln
zu zucken und machte keine Anstalten, ihr zu widersprechen.




»Du glaubst wohl, ich schaffe es
nicht, oder?«




Malcolms Schwanzspitze fing an zu
zucken, und diesmal wusste Elizabeth nicht, wie sie das übersetzen sollte. Auf
Grund der erwiesenen Abneigung, die Malcolm ihr entgegenbrachte, tendierte
sie zu der Annahme, dass er ihr damit sagen wollte: »Ich hätte
hundert Mal mehr Chancen einen Ehemann zu finden als du!«




»Elizabeth?«




Sie schrak zusammen und wurde rot.
James sah aus der Bibliothek und betrachtete sie
verwundert.




»Sprechen Sie mit dem Kater?«




»Nein.«




»Ich könnte schwören, ich hätte Sie
eben mit Malcolm reden hören.«




»Nun, das habe ich nicht
getan.«




»Ach so.«




»Warum sollte ich mit ihm reden? Er
verabscheut mich.«




Seine Mundwinkel zuckten. »Stimmt,
das sagten Sie.«




Sie tat so, als merkte sie nicht,
wie brennend rot ihre Wangen waren. »Haben Sie nicht noch
etwas zu erledigen?«




»Richtig, der Unterrichtsplan. Wir
sehen uns um kurz nach halb fünf.«




Elizabeth wartete, bis sie die Tür
zur Bibliothek ins Schloss klicken hörte. »Ich bin
verrückt geworden!«




hauchte sie. »Vollkommen
verrückt!«




Um das Ganze noch schlimmer zu
machen, nickte der Kater.






10. KAPITEL




Um Viertel vor vier erreichte James das Haupttor in dem
Bewusstsein, dass es noch viel zu früh war, aber irgendwie hatte er es nicht
mehr abwarten können, zum vereinbarten Treffpunkt zu gehen. Den ganzen
Nachmittag war er schon so ruhelos gewesen, hatte mit den Fingern auf
Tischplatten getrommelt und war auf und ab gegangen. Er hatte versucht, sich
hinzusetzen und den Unterrichtsplan niederzuschreiben, über den er sich den
Kopf zerbrach, aber die Worte wollten ihm nicht aus der Feder fließen.




Er hatte keinerlei Erfahrung darin,
eine junge Dame auf das Gesellschaftsleben vorzubereiten. Die einzige junge
Dame, die er wirklich gut kannte, war die Frau seines besten Freundes Blake
Ravenscroft. Und Caroline war selbst nicht gerade gut auf das Gesellschaftsleben
vorbereitet worden. Alle seine anderen weiblichen Bekannten waren genau der Typ
Frau, in den Mrs. Seeton auch Elizabeth verwandeln wollte. Genau der Typ
Frau, vor dem er so erleichtert aus London geflohen war.




Was verlangte er denn von
einer Frau? Sein Bestreben, Elizabeth zu helfen, beschwor diese Frage offenbar
herauf. Wie sollte seine Ehefrau sein? Er musste eines Tages heiraten, daran
führte kein Weg vorbei. Aber es war ihm immer so schwer gefallen, sich
vorzustellen, dass er den Rest seines Lebens an der Seite einer scheuen Blume
verbringen würde, die Angst hatte, ihre Meinung zu äußern.




Oder noch schlimmer – einer scheuen
Blume, die nicht einmal eine eigene Meinung hatte. Und den Dolchstoß versetzte ihm der Gedanke, dass diese ganzen jungen Damen ohne Meinung
unweigerlich mit umso rechthaberischeren Müttern daherkamen.




Nun, er war da nicht ganz gerecht,
das musste er zugeben.




Er hatte ein paar junge Damen kennen gelernt, die
ganz interessant gewesen waren. Nicht viele, aber doch ein paar. Eine oder zwei
von ihnen hätte er sogar heiraten können, ohne befürchten zu müssen, dass er
sich damit sein Leben ruinierte. Es wäre keine Liebesheirat gewesen, und es
hätte auch nicht die große Leidenschaft gegeben, aber er hätte sich wohl
einigermaßen zufrieden fühlen können.




Was also hatten diese jungen Damen
gehabt, die flüchtig seine Aufmerksamkeit geweckt hatten? Eine gewisse
Lebensfreude, ein ungekünsteltes Lächeln, einen lebhaften Glanz in den Augen.
James war klar, dass er nicht der einzige Mann gewesen war, dem alle diese
Dinge aufgefallen waren – sämtliche dieser jungen Damen waren ziemlich schnell
geheiratet worden, und meist von Männern, die er mochte und respektierte.




Lebensfreude. Vielleicht war das der
Schlüssel. James hatte den ganzen Morgen in dem Ratgeber gelesen und sich
vorgestellt, wie mit jedem Edikt etwas mehr von dem unvergleichlichen Glanz in
Elizabeths Augen verlöschen würde. Er wollte nicht, dass sie in das Schema der
idealen jungen Engländerin gezwängt wurde, so wie sie dieser Mrs. Seeton
offenbar vorschwebte. Er wollte nicht, dass sie mit gesenktem Blick
einherschritt, geheimnisvoll und ernst. Er wollte einfach nur, dass sie sie
selbst war.




Elizabeth schloss die Haustür von Danbury
House hinter sich und ging die Zufahrt hinunter. Ihr Herz raste, ihre
Handflächen waren feucht, und obwohl es ihr gar nicht einmal so peinlich war,
dass James ihr Geheimnis entdeckt hatte, so war sie doch unvorstellbar nervös.




Den ganzen Nachmittag hatte sie auf
sich selbst geschimpft, weil sie sein Angebot angenommen hatte. Hatte sie sich
nicht erst in der vergangenen Nacht in den Schlaf geweint, weil sie gedacht
hatte, sie könnte ihn lieben? Einen Mann, den sie niemals würde heiraten
können? Und nun begab sie sich gezielt in seine Gesellschaft, gestattete ihm,
sie zu necken, mit ihr zu flirten ...




Großer Gott, und wenn er sie nun
wieder küssen wollte? Er hatte gesagt, er wolle ihr beibringen, wie man andere
Männer becirct. Wenn dazu nun das Küssen gehörte? Und wenn ja, sollte sie es
dann zulassen?




Sie stöhnte. Als ob sie in der Lage
gewesen wäre, ihn davon abzuhalten. Jedes Mal, wenn sie sich im selben Zimmer
aufhielten, wanderte ihr Blick unweigerlich zu seinem Mund, und sie musste
daran denken, wie es war, diese Lippen auf ihren zu spüren. Und der Himmel
mochte ihr beistehen – sie wollte dieses Gefühl wieder verspüren.




Eine letzte Ahnung von Glück ...
vielleicht war es das ja. Sie würde jemanden heiraten müssen, den sie nicht
liebte, möglicherweise sogar jemanden, den sie nicht einmal mochte War es dann
denn so schlecht, wenn sie sich noch ein paar Tage der Heiterkeit wünschte, ein
paar verstohlene Blicke, dieses berauschende Gefühl neu erwachter Sehnsüchte?




Während sie auf das Tor zuging, war
ihr klar, dass sie ein gebrochenes Herz riskierte, aber sie konnte nicht
anders. Sie hatte genug von Shakespeare gelesen, um ihm zu vertrauen. Und
wenn er sagte, dass es besser war, geliebt und verloren als überhaupt nie
geliebt zu haben, dann glaubte sie ihm.




James wartete bereits auf sie, und
als er sie erblickte, leuchteten seine Augen auf. »Elizabeth!« rief er und
kam ihr entgegen.




Sie blieb stehen und genoss seinen
Anblick, als er näher kam. Der leichte Sommerwind strich durch sein dunkles
Haar, und sie hatte noch nie jemanden gesehen, der mehr mit sich selbst im
Einklang wirkte als James Siddons. Wie geschmeidig und locker seine Bewegungen
waren ... Sie musste an die unzähligen Male denken, wenn sie über einen Teppich
gestolpert oder sich irgendwo die Hand angeschlagen hatte, und sie seufzte
neidvoll auf.




Jetzt hatte er sie erreicht. »Sie
sind gekommen«, stellte er schlicht fest.




»Hatten Sie etwas anderes
geglaubt?«




»Ich dachte, Sie hätten plötzlich
vielleicht Zweifel bekommen.«




»Natürlich habe ich die. Das hier
ist sicher das Ungewöhnlichste, was ich je getan habe.«




»Umso bewundernswerter«,
stellte er fest.




»Das würde ich nicht sagen.«
Sie lächelte hilflos. »Und wenn ich noch so viele Zweifel und Bedenken gehabt
hätte, mir blieb gar nichts anderes übrig. Ich muss hier entlanggehen, wenn ich nach Hause möchte.
Ich hatte also gar nicht die Möglichkeit, Ihnen aus dem Weg zu gehen.«




»Zum Glück
für mich.«




»Ich habe das Gefühl, dass Ihnen das
Glück ziemlich häufig lacht.«




Er neigte
den Kopf zur Seite. »Wie kommen Sie darauf?«




Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß es
nicht. Sie scheinen mir nur einfach ein Mensch zu sein, der immer wieder auf
seinen Füßen landet.«




»Ich vermute, Sie selbst sind auch
so ein Überlebenskünstler.«




»In gewisser Hinsicht, ja,
vielleicht. Ich hätte meine Familie schon vor Jahren aufgeben können, wissen
Sie. Verwandte boten damals an, Lucas zu sich zu nehmen.«




»Nur
ihn?«




Sie lächelte spöttisch. »Wir anderen
haben nun einmal keinen Titel.«




»Ich verstehe.« Er nahm ihren
Arm und zeigte in südliche Richtung. »Dort entlang?«




Sie nickte. »Ja, ungefähr eine Meile
die Straße hinunter, und dann noch etwa eine Viertelmeile den Feldweg entlang.«




Eine Weile gingen sie schweigend
nebeneinander her. »Sie sagten vorhin, Sie seien ,in gewisser Hinsicht' ein
Überlebenskünstler«, begann er schließlich. »Wie haben Sie das
gemeint?«




»Dass das Überleben für einen Mann
einfacher ist als für eine Frau.«




»Das
verstehe ich nicht.«




Sie warf ihm einen bedauernden Blick
zu. Er würde nie verstehen können, was sie ihm nun sagen würde, aber den
Versuch einer Erklärung glaubte sie ihm zumindest schuldig zu sein. »Wenn ein
Mann in eine Krise gerät, hat er eine ganze Reihe Möglichkeiten, seine
Situation wieder zu verbessern. Er kann zur Armee gehen, er kann auf einem
Piratenschiff anheuern. Er kann sich auch nach einer Arbeit umsehen, so wie
Sie es getan haben. Und er kann seinen Charme und sein Aussehen
einsetzen.« Sie schmunzelte leicht. »Ich könnte mir vorstellen, dass Sie
diese Möglichkeit auch schon ausprobiert haben.«




»Und eine
Frau kann das alles nicht?«




»Eine Frau, die Arbeit sucht, hat
nicht viele Alternativen, wenn sie ihr Zuhause nicht verlassen möchte. Eine
Gouvernante wird besser bezahlt als eine Gesellschaftsdame, aber welcher
Arbeitgeber würde es schon gern sehen, wenn ich mit Susan, Jane und Lucas in
den Bedienstetenflügel einziehen würde?«




»Ein Punkt für Sie.« Er nickte
verstehend.




»Und was nun Charme und gutes
Aussehen betrifft, so kann eine Frau diese Eigenschaften in dreierlei Hinsicht
benutzen. Sie kann zum Theater gehen, sie kann die Geliebte eines Mannes
werden, oder sie kann heiraten. Ich persönlich habe weder Talent noch Neigung
zur Schauspielerei, und ich möchte keine Schande über meine Familie
bringen, indem ich eine verbotene Beziehung eingehe.« Sie sah ihn
achselzuckend an. »Mein einziger Ausweg ist eine Heirat. Ich glaube, das
bedeutet für eine Frau, ein Überlebenskünstler zu sein.« Sie verstummte,
und man merkte ihr an, dass sie nicht wusste, ob sie lächeln oder die Stirn
runzeln sollte. »Ziemlich unangenehm, finden Sie nicht auch?«




James antwortete nicht gleich. Er
hielt sich eigentlich für einen aufgeschlossenen, toleranten Menschen, aber
kein einziges Mal hatte er versucht sich vorzustellen, wie es sein musste, in
den engen, drückenden Schuhen einer Frau zu stecken. Er hatte sein Leben mit
den unzähligen Möglichkeiten immer für etwas Selbstverständliches gehalten.




Sie neigte den Kopf zur Seite.
»Warum sehen Sie mich so eindringlich an?«




»Aus Respekt.«




Sie wich überrascht zurück. »Wie
bitte?«




»Ich habe Sie schon vorher
bewundert. Sie schienen mir eine ungewöhnlich intelligente und amüsante junge
Frau zu sein. Doch jetzt wird mir klar, dass Sie meinen Respekt ebenso
verdienen wie meine Bewunderung.«




»Oh, ich ...« Sie errötete und
wusste nicht, was sie sagen sollte.




Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte
nicht bewirken, dass Sie sich unbehaglich fühlen.«




»Das haben Sie auch nicht«,
schwindelte sie kläglich.




»Doch, und ganz sicher hatte ich
nicht vor, dass das hier so ein ernster Nachmittag wird. Wir haben Arbeit vor
uns, aber das muss nicht bedeuten, dass
wir uns dabei nicht ein wenig amüsieren.«




Sie
räusperte sich. »Was schwebt Ihnen also vor?«




»Wir haben nicht viel Zeit, daher
müssen wir Prioritäten setzen. Wir dürfen uns nur auf die wichtigsten Dinge
konzentrieren.«




»Die da
wären?«




»Küssen und
Boxen.«




Elizabeth
ließ ihre Tasche fallen.




»Sie
scheinen überrascht?«




»Ich kann wirklich nicht sagen,
welches von beiden mich mehr überrascht.«




Er bückte sich und hob ihre Tasche
auf. »Dabei ergibt beides zusammen absolut einen Sinn, wenn Sie einmal genauer
darüber nachdenken. Ein Gentleman wird eine Dame küssen wollen, bevor er ihr
einen Heiratsantrag macht.«




»Nicht, wenn er Achtung vor ihr
hat«, erinnerte sie ihn. »Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass Männer
unverheiratete Frauen nicht küssen, wenn sie sie respektieren.«




»Ich habe
Sie geküsst.«




»Das ...
nun, das ... war etwas anderes.«




»Und ich glaube, ich habe Ihnen
klargemacht, wie sehr ich Sie respektiere. Doch genug davon.« Er wischte
ihren Einwand beiseite. »Sie müssen mir vertrauen, wenn ich Ihnen sage, dass
kein halbwegs vernünftiger Mann eine Frau heiratet, ohne sich vorher zu
vergewissern, was da auf ihn zu kommt.«




»So betrachtet hört sich das ja sehr
romantisch an«, murmelte sie.




»Das wiederum kann Sie jedoch in
eine unangenehme Situation bringen.«




»Ach, das
ist Ihnen also doch klar?« fragte sie sarkastisch.




Er warf ihr einen strengen Blick zu
und schien sichtlich irritiert durch ihre ständigen Unterbrechungen. »Manchen
Gentlemen fehlt es an gesundem Menschenverstand und Urteilsvermögen, so dass
sie den Kuss nicht im richtigen Moment abbrechen. Und deshalb müssen Sie lernen
zu boxen.«




»Und das wollen Sie mir alles an
einem einzigen Nachmittag beibringen?«




Gelassen zog er seine Taschenuhr
hervor und klappte sie auf. »Nein, für heute Nachmittag hatte ich nur das
Küssen vorgesehen. Dem Boxen widmen wir uns morgen.«




»Und Sie sind im Faustkampf
ausgebildet?«




»Natürlich.«




Sie betrachtete ihn argwöhnisch.
»Sind die Unterrichtsstunden nicht furchtbar teuer? Ich habe gehört, dass es
in London nur ganz wenige wirklich gute Boxlehrer gibt.«




»Es gibt stets Mittel und
Wege«, behauptete er. Er zog eine Braue hoch. »Sagten Sie nicht, ich sei
ein Mensch, der immer wieder auf den Füßen landet?«




»Jetzt werden Sie mir wohl
weismachen, dass Sie in perfekter Boxhaltung auf den Füßen landen!«




Er lachte und führte ein paar
Boxhiebe in die Luft aus. »Es gibt nichts Besseres, um den Kreislauf in Schwung
zu bringen.«




Sie runzelte zweifelnd die Stirn.
»Es sieht nicht unbedingt nach einer sehr weiblichen Betätigung aus.«




»Ich dachte, wir hätten uns
geeinigt, Mrs. Seetons Auffassung von Weiblichkeit nicht zu teilen.«




»Das tun wir auch nicht«, gab
sie zurück. »Aber wir versuchen, einen Ehemann für mich zu finden.«




»Ach ja, einen Ehemann«,
stimmte er düster zu.




»Ich kann mir nicht vorstellen, dass
es auch nur einen Mann in England gibt, der gerne eine Boxerin heiraten
möchte!«




»Sie brauchen auch keine Boxerin zu
sein. Sie müssen sich nur gerade so wirkungsvoll verteidigen können, um anderen
zu zeigen, dass man Ihnen gegenüber nicht so ohne weiteres im Vorteil
ist.«




Achselzuckend ballte sie eine Hand
zur Faust. »Etwa so?«




»Großer Gott, nein. Nicht den Daumen
hineinstecken, sonst bricht er garantiert.«




Elizabeth versuchte es erneut und
ließ den Daumen draußen. »So?«




Er nickte anerkennend.
»Ausgezeichnet. Aber heute wollen wir uns mit dem Küssen beschäftigen.«




»Nein, das verschieben wir auf
später.« Sie stieß ihren Arm ein paar Mal nach vorn. »Das macht mir
richtig Spaß!«




James stöhnte insgeheim auf. Er war
sich nicht sicher, was ihn mehr störte – dass er das
Küssen auf einen anderen Tag verschieben musste oder dass sie den schwächsten
Boxhieb ausführte, den er je gesehen hatte. »Nein, nein, nicht so.« Er
stellte sich hinter sie und stellte ihre Tasche auf den Boden. Dann legte er
eine Hand an ihren Ellenbogen und korrigierte ihre Schulterhaltung. »Sie
boxen ja wie ein Mädchen!«




»Ich bin
ein Mädchen.«




»Sicher, das habe ich auch schon
gemerkt, trotzdem müssen Sie nicht wie eines boxen.«




»Und wie, bitte, boxt ein
Mann?« fragte sie, spöttisch eine tiefe Männerstimme nachahmend.




»Passen Sie auf. Mädchen boxen
so.« Er bewegte den Arm ein paar Mal vor und zurück, ohne den Ellenbogen
zu weit vom Körper zu entfernen. »Männer hingegen holen etwas mehr aus.«




»Bitte
zeigen Sie es mir.«




»Sehr gern. Treten Sie bitte zurück,
ich möchte Sie nicht treffen.«




Elizabeth lächelte spröde und machte
ein paar Schritte nach hinten. »Ist das genug Raum für den Boxhieb eines
Mannes?«




»Machen Sie sich nicht lustig,
sondern sehen Sie genau zu.« Er zog den Arm nach hinten. »Ich darf den
Stoß nur halb so schnell ausführen wie üblich, da ich ja nur in die Luft boxe.
Sonst würde mich der Schwung mitreißen.«




»Dann also unbedingt nur halbe
Geschwindigkeit«, stimmte sie großmütig zu.




»Geben Sie
Acht. Sie sehen einen Meister vor sich.«




»Das
bezweifle ich nicht«, erwiderte sie trocken.




Er stieß mit dem ganzen Arm nach
vorn; die Bewegung ging aus von der Mitte seines Rückens und übertrug sich dann
über die Schulter in seine Faust. Hätte dieser Stoß mit voller Geschwindigkeit
einem Gegner gegolten, wäre dieser sicher zu Boden gegangen. »Was meinen
Sie?« fragte er, sehr zufrieden mit sich selbst.




»Machen Sie
das noch einmal.«




Er zog die Brauen hoch, tat ihr aber
den Gefallen, dieses Mal mit noch mehr Schwung. Als er zu ihr hinübersah,
merkte er, dass sie ihn aus leicht zusammengekniffenen Augen intensiv
beobachtete.




»Noch
einmal«, bat sie kurz.




»Weil Sie tatsächlich etwas leinen
wollen oder weil Sie wollen, dass ich wie ein Narr dastehe?«




»Weil ich etwas lernen will,
natürlich. Wenn Sie wie ein Narr dastehen, hat das nichts mit mir zu tun!«




»Also, noch einmal zur Wiederholung.
Ein Frau boxt von der Schulter aus, ohne dabei die Rückenmuskeln zu benutzen.«




Elizabeth
ahmte den weiblichen Boxhieb nach. »Also so.«




»Genau. Ein Mann hingegen nutzt die
Muskelkraft seines Rückens im gleichen Maß wie die seines Arms.«




»Diese Muskeln hier?« Sie hob
den rechten Arm und zeigte mit der linken Hand auf die Muskeln rechts an ihrem
Brustkorb.




Sein Mund kam ihm plötzlich wie
ausgetrocknet vor. Ihr Kleid spannte auf einmal an den ungewöhnlichsten
Stellen.




»Hier,
James?« Sie klopfte sich auf den Rücken.




»Ja,
richtig«, brachte er mühsam hervor.




»Dann müsste es also ungefähr so
aussehen.« Sie führte einen Boxhieb aus, fast in der gleichen
Geschwindigkeit wie er eben.




»Das ist schon sehr gut, die
Bewegung müsste nur noch eine Spur mehr von der Seite kommen. Sehen Sie mir
noch einmal zu. So. Verstehen Sie?«




»Ich glaube
schon. Soll ich es einmal versuchen?«




»Ja.« Er verschränkte die Arme
vor der Brust. »Versetzen Sie mir einen Fausthieb.«




»O nein,
das könnte ich nicht.«




»Ich möchte
es aber!«




»Ich kann es wirklich nicht. Ich
habe noch nie jemandem absichtlich wehgetan.«




»Elizabeth, der Sinn und Zweck
dieser Lektion ist, dass Sie lernen, sich zu wehren, wenn es nötig wird. Wenn
Sie sich nicht überwinden können, einen Menschen zu schlagen, ist das alles
vollkommene Zeitverschwendung gewesen.«




Sie wirkte immer noch nicht ganz
überzeugt. »Wenn Sie darauf bestehen ...«




»Das tue
ich.«




»Also gut.« Damit sie es sich
nicht noch einmal anders überlegen konnte, gab sie sich einen Ruck und ließ die Faust vorschnellen. Ehe James sich
versah, war er zu Boden gegangen, und seine rechte Augenhöhle schmerzte.




Elizabeth zeigte sich in keiner
Weise beschämt oder besorgt; jubelnd riss sie die Arme hoch. »Ich habe es
geschafft! Ich habe es wirklich geschafft! Haben Sie das gesehen?«




»Nein«,
murmelte er. »Ich habe es gespürt.«




Sie stemmte die Hände in die Hüften
und strahlte über das ganze Gesicht. »Das war großartig! Lassen Sie uns das
gleich noch einmal probieren!«




»Lieber nicht«,
grollte er.




Sie stutzte und beugte sich zu ihm
hinunter. »Ich habe Ihnen doch nicht wehgetan, oder?«




»Überhaupt
nicht«, log er.




»Gar
nicht?« Sie klang etwas enttäuscht.




»Nun,
vielleicht nur ein bisschen.«




»Oh, das ist gut, ich meine
...« Sie verstummte verlegen. »Das meinte ich nicht so, wie es geklungen
haben mag. Glauben Sie mir. Ich wollte Sie nicht verletzen, aber ich habe all
meine Kraft in diesen Hieb gelegt und ...«




»Keine Sorge, die Auswirkungen werde
ich Ihnen morgen zeigen.«




Jetzt erschrak sie doch. »Habe ich
Ihnen etwa ein blaues Auge verpasst?«




»Ich
dachte, Sie wollten mich nicht verletzen!«




»Das wollte ich wirklich
nicht«, erwiderte sie hastig. »Ich muss aber gestehen, so etwas habe ich
noch nie zuvor getan, und es ist ein befriedigendes Gefühl, gleich beim ersten
Mal alles richtig gemacht zu haben!«




James glaubte nicht, dass er ein
solches Veilchen davontragen würde, wie sie offenbar annahm, dennoch war er
in erster Linie ärgerlich auf sich selbst, weil er sie so gründlich
unterschätzt hatte. Sie war ein so zierliches Geschöpf; nie hätte er gedacht,
dass sie gleich den ersten Treffer richtig landen würde. Außerdem hatte er
geglaubt, dass sie gar nicht die Kraft hätte, sondern allenfalls ihren Gegner
mit einem unerwarteten Hieb aus der Fassung bringen würde. Er hatte nur
gehofft, ihr wenigstens beibringen zu können, wie man einen Mann vorübergehend
entwaffnete und diese Zeit nutzte, um zu entkommen.




Doch nun
strich er vorsichtig über sein schmerzendes Auge und kam zu dem Schluss, dass
ihre Hiebe eine alles andere als vorübergehende Wirkung hatten. Er hob den
Kopf. Sie sah so unglaublich stolz auf sich aus, dass er unwillkürlich lächeln
musste. »Mir scheint, ich habe ein Ungeheuer erschaffen!«




»Glauben Sie wirklich?« Ihre
Augen leuchteten womöglich noch mehr als zuvor. Sie begann, ausgelassen in
die Luft zu boxen. »Vielleicht können Sie mir noch ein paar ausgefeiltere
Techniken beibringen?«




»Ihre Technik ist ausgefeilt genug,
vielen Dank.«




Sie hielt inne, und ihre Miene wurde
ernst. »Sollten wir nicht lieber etwas auf Ihr Auge legen? Vielleicht wird es
nicht so blau, wenn die Stelle gekühlt wird.«




James hätte beinahe abgelehnt. Sein
Auge schmerzte im Grunde gar nicht so sehr. Eigentlich war er nur zu Boden
gegangen, weil sie ihn völlig überrumpelt hatte. Aber Elizabeth hatte ihn
gerade zu sich nach Hause eingeladen, und diese Gelegenheit wollte er sich
nicht entgehen lassen. »Etwas Kühlung wäre genau das Richtige«, murmelte
er.




»Dann kommen Sie. Brauchen Sie
Hilfe?«




James betrachtete ihre ausgestreckte
Hand ein wenig ungehalten. Für wie schwach hielt sie ihn eigentlich? »Sie haben
mich am Auge getroffen«, erklärte er spöttisch. »Alles andere funktioniert
noch recht gut, vielen Dank.«




Sie zog die Hand zurück. »Ich dachte
nur ... Immerhin sind Sie ziemlich hart auf dem Boden aufgeschlagen.«




Verdammt. Diese Gelegenheit hatte er
verpasst. Sein Stolz ging ihm langsam auf die Nerven. Er hätte sich auf dem
ganzen Weg zu ihr nach Hause an sie anlehnen können. »Ich versuche erst einmal
aufzustehen, und dann sehen wir ja, ob alles in Ordnung ist.« Vielleicht
konnte er sich ja nach zehn Metern den Knöchel verstauchen oder so etwas.




»Eine gute Idee. Aber vorsichtig,
überschätzen Sie sich nicht.«




James tat ein paar vorsichtige
Schritte und versuchte sich zu erinnern, mit welcher Seite er aufgeschlagen
war. Es war nicht sehr glaubwürdig, wenn er auf dem falschen Bein humpelte.




»Tut Ihnen auch wirklich nichts
weh?«




Er kam sich wie ein Schuft vor, weil
er ihr Mitgefühl schamlos ausnutzte, doch irgendwie schien sein Gewissen momentan zu schlummern, denn er
seufzte und sagte: »Ich glaube, es ist die Hüfte.«




Sie warf
einen Blick darauf. »Eine Prellung?«




»So wird es wohl sein«,
antwortete er. »Ich bin sicher, es ist nichts Schlimmes, aber ...«




»Aber das Gehen fällt Ihnen
schwer«, beendete sie seinen Satz verständnisvoll. »Morgen fühlen Sie sich
wahrscheinlich schon viel besser, doch es wäre unklug, wenn Sie sich jetzt
überanstrengten.« Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Vielleicht wäre es
das Beste, wenn Sie geradewegs nach Danbury House zurückkehrten. Wenn Sie bis
zu mir laufen, haben Sie anschließend noch den ganzen Rückweg und ...«




»Ach nein, so schlimm ist es
nicht«, behauptete er rasch. »Außerdem habe ich gesagt, dass ich Sie nach
Hause bringen würde.«




»James, ich
gehe jeden Tag allein nach Hause.«




»Dennoch
muss ich mein Versprechen halten.«




»Davon entbinde ich Sie in diesem
Fall gern. Schließlich konnten Sie wohl kaum damit rechnen, zu Boden geschlagen zu werden.«




»Wirklich, es schmerzt gar nicht so
sehr. Ich kann nur nicht ganz so zügig laufen wie sonst.«




Sie sah ihn
unsicher an.




Er fand, er sollte es anders
angehen. »Außerdem haben wir noch viel zu besprechen, wegen Lady Danburys Gartenparty am Samstag.«




»Also gut«, lenkte sie
widerstrebend ein. »Aber Sie müssen mir sofort Bescheid sagen, wenn der
Schmerz zunimmt, versprochen?«




Das war ein leicht zu haltendes
Versprechen, da er ja gar keine Schmerzen hatte. Nun, jedenfalls nicht auf die
von ihr vermutete Art.




Sie waren erst ein ganz kurzes Stück
gegangen, als Elizabeth stehen blieb und fragte: »Geht es Ihnen gut?«




»Ausgezeichnet«, versicherte
er. »Aber nun, da Sie die Kunst der Selbstverteidigung so gut beherrschen,
sollten wir uns den anderen Punkten unseres Unterrichts zuwenden.«




Sie
errötete. »Sie meinen ...«




»Genau.«




»Finden Sie es nicht vernünftiger,
wenn wir erst einmal mit dem Flirten anfangen?«




»Elizabeth, ich glaube, in der
Hinsicht brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen.«




»Aber ich habe nicht die leiseste
Ahnung, wie so etwas geht!«




»Ich kann nur sagen, darin sind Sie
ein Naturtalent.«




»Nein!« widersprach sie heftig.
»Ich weiß überhaupt nicht, worüber man mit einem Mann spricht!«




»Sie haben genau gewusst, worüber
Sie mit mir sprechen wollten. Das heißt, wenn Sie nicht gerade versucht haben,
sich an Mrs. Seetons Regeln zu halten«, schränkte er ein.




»Sie zählen nicht, James.«




Er hätte sich beinahe verschluckt.
»Und warum nicht?«




Sie schüttelte leicht den Kopf. »Ich
weiß es nicht, es ist einfach so. Sie sind anders.«




Er räusperte sich. »Auch nicht so
viel anders als meine Geschlechtsgenossen.«




»Wenn Sie es unbedingt wissen wollen
es fällt mir viel leichter, mit Ihnen zu reden.«




Darüber musste James erst einmal
nachdenken. Ehe er Elizabeth kennen gelernt hatte, war er stolz auf seine
Fähigkeit gewesen, allzu redelustige Debütantinnen und ihre besitzergreifenden
Mütter mit einem einzigen viel sagenden Blick zum Schweigen zu bringen. Das war
immer eine überaus nützliche Waffe gewesen – es war überhaupt mit das einzige
Nützliche, was er je von seinem Vater gelernt hatte.




Aus reiner Neugier setzte er jetzt
Elizabeth gegenüber sein arrogantestes Ich-bin-der-Marquis-of-Riverdale-Ge-sicht auf und sagte: »Und wenn ich Sie nun so ansehen würde?«




Sie brach in helles Gelächter aus.
»Oh, bitte, hören Sie auf! Sie sehen absolut lächerlich aus!«




»Wie
bitte?«




»Aufhören, James, bitte! Sie sehen
aus wie ein kleiner Junge, der so tut, als wäre er ein Duke. Ich kenne diesen
Blick, denn mein kleiner Bruder probiert ihn ständig an mir aus.«




»Wie alt ist Ihr Bruder?«
fragte er, ein wenig in seinem Stolz verletzt.




»Er ist acht, aber ...« Was
immer sie hatte sagen wollen, es ging in neuerlichem Gelächter unter.




James konnte sich nicht daran
erinnern, wann er das letzte Mal ausgelacht worden war, und es behagte ihm auch
nicht sonderlich, mit einem Achtjährigen verglichen zu werden. »Ich versichere
Ihnen begann er eisig, »ich ...«




»Sagen Sie nichts mehr!« bat
sie ihn lachend. »Wirklich James, man sollte sich nicht wie ein Aristokrat
aufführen, wenn man die Rolle dann nicht durchhalten kann!«




Noch nie in seiner ganzen Karriere
als Agent für das Kriegsministerium war er stärker versucht gewesen, seine
wahre Identität preiszugeben. Nur zu gern hätte er sie gepackt und geschüttelt
und gerufen: »Ich bin ein Marquis, du kleine Närrin! Wenn ich es darauf anlege,
kann ich der vollendete Snob sein!«




Andererseits war ihr natürliches
Lachen geradezu herzerfrischend. Und als sie sich zu ihm wandte und sagte:
»James, bitte seien Sie nicht gekränkt! Es war vielmehr als Kompliment gemeint.
Sie sind viel zu nett, um Aristokrat zu sein!«, da kam er zu dem Schluss,
dass das der vielleicht bezauberndste Augenblick seines Lebens war.




»Verzeihen Sie mir?« fragte sie
ihn scherzhaft.




»Nun, das muss ich mir noch
überlegen ...«




»Wenn Sie mir nicht verzeihen, muss
ich möglicherweise noch einmal meine Boxkünste ausprobieren!«




Er verzog das Gesicht. »Wenn das so
ist, vergebe ich Ihnen auf der Stelle!«




»Das dachte ich mir. Lassen Sie uns
nach Hause gehen.«




Er fragte sich, warum er tatsächlich
überlegte, ob dieses »nach Hause« eventuell auch für ihn gelten könnte.






11. KAPITEL




Elizabeth war überrascht, wie wenig Gedanken
sie sich über den Zustand ihres Hauses machte, als sie mit James vor der
Haustür stand. Die grünen Vorhänge waren ausgeblichen, und die Wände mussten
wieder einmal gestrichen werden. Die Möbel waren zwar solide und gut gearbeitet, aber auch sehr strapaziert worden; und die Sofakissen lagen wahllos
überall da, wo man sich am liebsten zu entspannen pflegte. Alles in allem
wirkte die Einrichtung etwas karg, es gab nur sehr wenig Zierrat und
schmückende Accessoires; die wertvollen Gegenstände waren längst zum
Pfandleiher gewandert.




Normalerweise hatte sie immer das
Bedürfnis zu erklären, warum sie so mittellos geworden waren, und jeden darauf
hinzuweisen, dass sie vor dem Tod ihrer Eltern in einem viel größeren Haus
gewohnt hatten. Immerhin war Lucas ein Baronet, und es war beschämend, dass
sie jetzt gezwungen waren, in so bescheidenen Verhältnissen zu leben.




Doch nun öffnete sie einfach
lächelnd die Tür und war sich sicher, dass James das schlichte Häuschen mit den
gleichen Augen sehen würde wie sie – als ein warmes, gemütliches Zuhause. Er
hatte einmal angedeutet, dass auch er aus guter Familie stammte, aber er hatte
auch gesagt, dass seine Familie ihr ganzes Vermögen verloren hatte. Also würde
er verstehen, warum sie nicht in der Lage war, neue Dinge anzuschaffen, und
warum sie sparen musste.




Das Haus war – Gott sei Dank! –
sauber, und überall duftete es nach frischem Gebäck. »Sie haben Glück«,
stellte Elizabeth heiter fest. »Susan scheint sich entschlossen zu haben, heute
zu backen.«




»Es riecht himmlisch«,
erwiderte James.




»Nach Ingwerplätzchen. Warum kommen
Sie nicht einfach mit mir in die Küche? Ich fürchte, wir sind hier ausgesprochen formlos.« Sie öffnete die Küchentür und ließ ihn eintreten. Als
er sich nicht setzte, sah sie ihn stirnrunzelnd an. »Meinetwegen müssen Sie
nicht stehen bleiben. Sie haben sich an der Hüfte verletzt, bestimmt haben Sie
noch große Schmerzen. Außerdem ist es unsinnig, wenn Sie hier stehen, während
ich Tee koche.«




Er nahm auf einem Stuhl am
Küchentisch Platz. »Sind das Ihre Geschwister da draußen im Garten?«




Elizabeth schob den Vorhang ein
Stück zur Seite und sah hinaus. »Ja, das sind Lucas und Jane. Wo Susan steckt,
weiß ich nicht, obwohl sie vor kurzem hier gewesen sein muss. Die Plätzchen
sind noch ganz warm.« Lächelnd stellte sie einen Teller voll auf den
Tisch. »Ich werde Lucas und Jane hereinrufen. Bestimmt wollen sie Sie kennen
lernen.«




Interessiert beobachtete er, wie sie
drei Mal an die Fensterscheibe klopfte. Sekunden später flog die Küchentür
auf, und zwei Knirpse stürmten herein.




»Ach, du bist es, Elizabeth«,
sagte der kleine Junge. »Ich dachte schon, es wäre Susan.«




»Nein, leider bin ich es nur! Hast
du eine Ahnung, wo sie ist?«




»Sie ist zum Markt gegangen«,
berichtete der Junge. »Mit etwas Glück bekommen wir ein Stück Fleisch für
unsere Steckrüben.«




»Höchstens aus Mitleid«,
murmelte das kleine Mädchen. »Warum jemand ein gutes Stück Fleisch für ein paar
scheußliche Steckrüben geben sollte, ist mir schleierhaft.«




»Ich hasse Steckrüben«,
bemerkte James.




Alle drei Blondschöpfe drehten sich
zu ihm um.




»Eine Freundin von mir hat mal
behauptet, dass man eine Menge über Fleiß von Steckrüben lernen könnte, aber
ich habe nie begriffen, was sie damit meinte«, fügte er hinzu.




Elizabeth musste plötzlich husten.




»Ich finde, das hört sich ziemlich
dämlich an«, meinte das kleine Mädchen unverblümt.




»Lucas, Jane«, fiel Elizabeth
ihr laut ins Wort. »Ich möchte euch mit Mr. Siddons bekannt machen. Er ist ein Freund von mir und arbeitet auch in
Danbury House. Er ist Lady Danburys neuer Verwalter.«




James stand auf und schüttelte Lucas
mit großem Ernst die Hand. Dann wandte er sich Jane zu und gab ihr einen Handkuss.
Die Augen der Kleinen fingen an zu leuchten, und, was noch wichtiger war, als
James sich zu Elizabeth umdrehte, sah er, dass sie über das ganze Gesicht
strahlte. »Guten Tag, wie geht es euch?«




»Sehr gut, danke«, erwiderte
Lucas höflich. Jane sagte gar nichts, sie konnte nur auf die Hand starren, die
James eben geküsst hatte.




»Ich habe Mr. Siddons zu Tee und
Plätzchen eingeladen«, verkündete Elizabeth. »Möchtet ihr beiden uns dabei
Gesellschaft leisten?«




Normalerweise hätte James es
bedauert, nicht mehr mit Elizabeth allein sein zu können. Jetzt fand er es
ausgesprochen herzerwärmend, mit diesen dreien in der Küche zu sitzen, die
so offensichtlich wussten, was es bedeutete, eine Familie zu sein.




Elizabeth gab jedem ihrer
Geschwister einen Keks. »Was habt ihr beiden denn heute den ganzen Tag gemacht?
Habt ihr die Hausaufgaben erledigt, die ich euch hingelegt hatte?«




Jane nickte. »Ich habe Lucas beim
Rechnen geholfen.«




»Hast du nicht!« protestierte
Lucas mit vollem Mund. »Ich kann das ganz allein!«




»Vielleicht kannst du es«,
erwiderte Jane überlegen. »Aber getan hast du es nicht.«




»Elizabeth!« klagte Lucas.
»Hast du das gehört?«




Doch Elizabeth hatte gar nicht auf
die Frage geachtet, mit eindeutigem Widerwillen schien sie irgendetwas zu riechen. »Was, um Himmels willen, stinkt hier so?«




»Ich war wieder beim Fischen«,
erklärte Lucas.




»Geh sofort und wasch dich! Mr.
Siddons ist unser Gast, und es ist nicht gerade höflich ...«




»Das bisschen Fischgeruch stört mich
nicht«, wehrte James ab. »Hast du denn etwas gefangen?«




»Ich hatte fast einen, der war sooo
groß!« Lucas breitete seine Arme aus, so weit es ging. »Aber er ist mir
entwischt.«




»Ja, so ist es meistens«,
bestätigte James mitfühlend.




»Ich habe aber zwei mittelgroße
Fische gefangen. Ich habe sie draußen im Eimer
gelassen.«




»Sie sind ziemlich eklig«,
schaltete Jane sich ein.




Lucas fuhr zu ihr herum. »Das sagst
du nicht mehr, wenn du sie heute Abend zu essen
bekommst!«




»Wenn ich sie heute Abend esse,
haben sie auch keine Augen mehr«, konterte Jane.




»Weil Lizzie ihnen die Köpfe
abschneidet, du Dummkopf!«




»Lucas!« Elizabeths Stimme
klang streng. »Ich finde, du solltest jetzt gehen und dich
waschen.«




»Aber Mr. Siddons ...«




»Hat das aus Höflichkeit gesagt. Geh
jetzt, und zieh dich auch gleich um, wenn du schon mal
dabei bist.«




Lucas murrte, gehorchte aber.




»Er ist manchmal so eine
Nervensäge«, meinte Jane und seufzte resigniert.




James hustete, um nicht laut
aufzulachen.




Jane betrachtete das als Zustimmung
und fuhr fort: »Er ist erst acht.«




»Und wie alt bist du?«




»Neun«, gab sie Auskunft in
einem Ton, als erklärte dieser Riesenunterschied alles.




»Jane?« rief Elizabeth vom Herd
her, wo sie gerade das Teewasser aufsetzte. »Kann ich dich
mal eben sprechen?«




Jane entschuldigte sich höflich und
ging zu ihrer Schwester. James tat so, als sähe er nicht
hin, während Elizabeth sich zu der Kleinen beugte und ihr
etwas ins Ohr flüsterte.




Jane nickte und verließ die Küche.




»Worum ging es denn?« Er musste
einfach fragen.




»Ich fand, sie könnte sich auch
waschen, aber ich wollte sie nicht in Verlegenheit bringen
und sie vor Ihnen darum bitten.«




Er neigte den Kopf zur Seite.
»Glauben Sie wirklich, das wäre ihr peinlich gewesen?«




»James, sie ist eine Neunjährige,
die sich für fünfzehn hält. Sie sind ein gut aussehender
Mann. Natürlich hätte sie sich geniert.«




»Nun, Sie kennen sie besser als
ich.« Er versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie
erfreut er über ihr Kompliment war.




Elizabeth zeigte auf den Teller mit
dem Gebäck. »Wollen Sie nicht
probieren?«




Er nahm ein Plätzchen und biss davon
ab. »Köstlich.«




»Nicht wahr? Ich weiß nicht, wie
Susan das macht. Meine werden nie so gut.« Sie biss ebenfalls von einem
Keks ab.




James starrte sie an, er konnte den
Blick einfach nicht von ihrem Mund wenden. Ihre Zungenspitze kam zum Vorschein, um einen Krümel aus dem Mundwinkel zu entfernen, und ...




»Ich bin wieder da!«




Er seufzte. Einer der seltenen,
unerwarteten erotischen Augenblicke im Leben – beendet durch einen achtjährigen
Jungen.




Lucas sah ihn grinsend an. »Gehen
Sie gern zum Fischen?«




»Das ist eine meiner
Lieblingsbeschäftigungen.«




»Ich würde ja gern jagen, aber
Elizabeth lässt mich nicht.«




»Deine Schwester ist sehr
vernünftig. Ein Junge in deinem Alter sollte nicht ohne Aufsicht mit einem
Gewehr herumhantieren.«




Lucas verzog das Gesicht. »Ich weiß,
aber das ist nicht der Grund, warum ich es nicht darf. Es kommt vielmehr daher,
dass sie zu weichherzig ist.«




Elizabeth schaltete sich ein. »Wenn
du mit weichherzig meinst, dass ich nicht zusehen will, wie du ein armes,
unschuldiges Kaninchen umbringst, dann ...«




»Aber du isst Kaninchen!«
wandte Lucas ein. »Das habe ich selbst gesehen!«




Elizabeth verschränkte trotzig die
Arme vor der Brust. »Es ist etwas ganz anderes, wenn es noch Ohren hat.«




James lachte. »Sie hören sich fast
wie die kleine Jane an mit ihrer Aversion gegen Fischaugen!«




»Nein, nein!« beharrte sie. »Es
ist wirklich etwas anderes! Wenn Sie sich erinnern, ich bin diejenige, die
immer die Fischköpfe abschneidet. Also bin ich eindeutig nicht
zimperlich.«




»Worin besteht denn dann der
Unterschied?« wollte James wissen.




»Ja, genau!« Lucas neigte den
Kopf zur Seite und ahmte James damit perfekt nach. »Erklär uns das!«




»Ich muss gar nichts erklären.«




James wandte sich zu Lucas und
flüsterte ihm hinter vorgehaltener Hand zu: »Sie sagt das nur, weil sie es
gar nicht erklären kann.«




»Das habe ich gehört!«




Lucas kicherte.




James tauschte einen
verschwörerischen Blick von Mann zu Mann mit dem kleinen Jungen. »Frauen werden
schrecklich sentimental, wenn es um kleine pelzige Geschöpfe geht.«




Elizabeth hielt den Blick auf den
Herd gerichtet und tat, als konzentrierte sie sich ganz auf den Tee. Es war
lange her, seit Lucas einem Mann begegnet war, zu dem er aufsehen und den er
bewundern konnte. Sie machte sich ständig Sorgen, dass sie ihm etwas Wichtiges
vorenthalten könnte, indem sie ihn allein und nur unter Schwestern großzog.
Hätte sie einem ihrer Verwandten gestattet, ihn zu sich zu nehmen, dann hätte
Lucas zwar weiterhin keinen Vater, aber wenigstens doch eine männliche
Bezugsperson gehabt.




»Wie groß war denn der größte Fisch,
den Sie je gefangen haben?« erkundigte sich Lucas.




»Zu Lande oder auf dem Meer?«




Lucas versetzte ihm tatsächlich
einen Stoß mit dem Ellenbogen. »Zu Lande kann man doch keine Fische fangen!«




»Ich meinte, in einem See.«




Lucas machte große Augen. »Sie haben
auch schon auf dem Meer gefischt?«




»Natürlich.«




Elizabeth beobachtete ihn
nachdenklich. Er hatte so sachlich geklungen.




»Waren Sie da auf einem
Schiff?« fragte Lucas weiter.




»Nein, es war eher ein
Segelboot.«




Ein Segelboot? Elizabeth schüttelte
den Kopf, während sie Geschirr aus dem Schrank holte. James musste Freunde mit
guten Beziehungen haben.




»Und wie groß war der Fisch?«




»Ach, ich weiß es nicht mehr so
genau. Vielleicht so groß.« James zeigte mit den Händen eine Größe von
etwa einem Meter.




»Heiliges Kanonenrohr!«




Elizabeth hätte fast die Tasse
fallen gelassen. »Lucas!«




»Entschuldige, Elizabeth«,
sagte Lucas gedankenlos und ohne sie anzusehen. Seine ganze Aufmerksamkeit galt
James. »Hat er sich sehr gewehrt?«




James beugte sich zu ihm und
flüsterte ihm etwas ins Ohr. Elizabeth konnte nicht verstehen, was er ihm
sagte, so sehr sie sich auch anstrengte. Lucas nickte etwas kleinlaut, stand
auf, ging zu Elizabeth und machte eine kleine Verbeugung. Dieses Mal war
Elizabeth so verblüfft, dass sie tatsächlich fallen ließ, was sie gerade in der
Hand gehalten hatte; zum Glück war es nur ein Löffel.




»Es tut mir Leid, Elizabeth«,
meinte Lucas. »Es ist nicht höflich, so vor einer Dame zu sprechen.«




»Danke, Lucas.« Sie blickte
über ihn weg zu James, der ihr verstohlen zulächelte. Er nickte in die Richtung
des Jungen, und sie beugte sich zu ihm, gab ihm einen Teller Gebäck und sagte:
»Warum gehst du nicht mit Jane los und suchst Susan? Auf dem Weg ins Dorf könnt
ihr die Plätzchen essen.«




Lucas' Augen leuchteten auf. Rasch
nahm er die Kekse und eilte davon. Elizabeth war nach wie vor sprachlos. »Was
haben Sie nur zu ihm gesagt?« wollte sie verwundert wissen.




James zuckte die Achseln. »Das kann
ich Ihnen nicht verraten.«




»Sie müssen! Was immer es auch war,
es hat wunderbar gewirkt!«




Er lehnte sich zufrieden zurück.
»Manches sollte am besten unter Männern bleiben.«




Elizabeth runzelte die Stirn und
überlegte, ob sie weiter nachforschen sollte, da sah sie, wie sich eine Stelle
neben seinem Auge allmählich dunkel verfärbte. »Das habe ich ja ganz
vergessen!« entfuhr es ihr. »Ihr Auge! Ich muss mich unbedingt darum
kümmern.«




»Ich bin sicher, das ist nicht
nötig. Ich hatte schon weit schlimmere Verletzungen, die viel weniger beachtet
worden sind!«




Aber sie hörte gar nicht zu, während
sie geschäftig in ihrer Küche nach etwas Kühlem suchte.




»Sie brauchen sich wirklich nicht zu
bemühen!«, versuchte er es noch einmal.




Sie sah auf, was ihn überraschte. Er hatte gedacht, sie wäre viel zu sehr mit dem Suchen
beschäftigt, um ihm zuzuhören oder ihm gar antworten zu können.




»Darüber streite ich mich nicht mit
Ihnen«, teilte sie ihm mit. »Also können Sie sich das auch sparen.«




James erkannte, dass sie es ernst
meinte. Elizabeth gehörte nicht zu den Menschen, die eine Aufgabe unvollendet
ließen. Und wenn sie darauf bestand, sein verletztes Auge zu versorgen, gab es
nur sehr wenig, was er – ein Marquis und ein Mann, der viel größer war als
sie – dagegen hätte tun können. »Wenn es sein muss«, murmelte er und
versuchte, wenigstens ein wenig verärgert wegen ihrer Fürsorglichkeit zu
klingen.




Sie hantierte mit etwas in der Spüle
herum, dann drehte sie sich um und hielt es ihm hin. »Hier.«




»Was ist
das?« fragte er misstrauisch.




»Nur ein nasser Lappen. Was dachten
Sie denn – etwa, dass ich Ihnen Lucas' heutigen Fang auf das Auge drücken
wollte?«




»Nein, dazu
sind Sie nicht zornig genug, obwohl ...«




Sie zog die Brauen hoch, während sie
sein Auge mit dem kühlen Lappen bedeckte. »Wollen Sie damit andeuten, dass Sie
mich eines Tages womöglich so erzürnen könnten, dass ich ...«




»Ich deute nichts dergleichen an.
Gott, ich hasse es, so bemuttert zu werden! Sie haben bloß ... Nein, etwas
weiter rechts, bitte.«




Elizabeth
beugte sich vor und gehorchte. »Besser so?«




»Ja, aber
inzwischen ist es ziemlich warm geworden.«




Sie wich
zurück und richtete sich auf. »Verzeihung.«




»Nein, ich meinte nur das
Tuch«, erklärte er. Er war nicht so anständig, den Blick von dem zu
wenden, was er vor sich sah.




Er war sich nicht sicher, ob sie
bemerkt hatte, dass er ihren Busen anstarrte, aber plötzlich nahm sie ihm das
Tuch weg und eilte davon. »Ich werde es wieder kühlen.« Sie tauchte es ins
Wasser, wrang es aus und hielt es ihm hin. »Sie sollten das vielleicht lieber
selbst tun.«




Er setzte eine Unschuldsmiene auf.
»Ich mag es aber, wenn Sie es tun.«




»Ich denke,
Sie hassen es, bemuttert zu werden?«




»Das
glaubte ich nur.«




Sie stemmte die Hände in die Hüften
und sah ihn spöttisch an. »Wollen Sie mir etwa einreden, ich sei Ihr guter
Engel, der Ihnen direkt vom Himmel gesandt worden ist, um Sie ...«




Er lächelte bedächtig. »Ganz
genau.«




Sie warf mit dem Tuch nach ihm, das
einen feuchten Fleck auf seinem Hemd hinterließ. »Ich glaube Ihnen kein
Wort.«




»Für einen guten Engel sind Sie
ziemlich aufbrausend.«




Sie stöhnte gereizt. »Nun legen Sie
sich schon das Tuch auf das Auge!«




Er tat, was sie verlangte. Wenn sie
in dieser Stimmung war, wollte er ihr lieber nicht widersprechen.




Eine Zeit lang sahen sie einander
stumm an, dann sagte Elizabeth: »Nehmen Sie es einmal kurz herunter.«




»Das Tuch?«




Sie nickte.




»Haben Sie nicht eben gesagt, ich
solle es auflegen?«




»Ja, aber ich möchte mir den
Bluterguss gern genauer ansehen.«




Er sah keinen Anlass, warum er ihr
das verweigern sollte, also beugte er sich vor, hob das Kinn an und drehte den
Kopf leicht zur Seite.




»Hm, ganz so blau, wie ich erwartet
hatte, scheint er nicht zu werden.«




»Ich sagte Ihnen ja, es sei nichts
Ernstes.«




Sie runzelte die Stirn. »Immerhin
habe ich Sie zu Boden geschlagen.«




Er bog den Kopf noch weiter zurück.
»Vielleicht sollten Sie noch einmal genauer hinsehen.«




Sie fiel nicht darauf herein. »Aus
der Nähe soll ich die Farbe des Blutergusses besser erkennen können? Ich weiß
nicht, was Sie im Schilde führen, aber ich bin viel zu klug für Ihre
Tricks.«




Dass sie zu unschuldig war, um zu
begreifen, dass er sich nur einen Kuss hatte stehlen wollen, belustigte und
freute ihn. Nach kurzem Nachdenken jedoch erschreckte es ihn auch. Wenn sie
seine wahren Motive so wenig durchschaute, was würde sie bloß tun, wenn sie plötzlich
einem echten Lüstling gegenüberstand, dessen Absichten nicht so nobel waren wie
seine?




Und genau das würde ihr passieren,
dessen war er sich sicher. Er mochte den Ruf eines Frauenhelden haben, aber er
versuchte stets, sich anständig und ehrbar zu verhalten, was man von den
meisten anderen männlichen Mitgliedern der besseren Gesellschaft nicht
unbedingt behaupten konnte. Und Elizabeth mit ihrem leuchtend blonden Haar,
ganz zu schweigen von ihren Augen, ihrem Mund und ...




Lieber Himmel, er hatte nicht vorgehabt,
hier zu sitzen und sich ihre Vorzüge aufzuzählen. Tatsache war, sie hatte keine
einflussreiche Familie, die sie beschützen konnte, und daher würden Gentlemen
versuchen, sich Übergriffe zu erlauben. Je mehr er darüber nachdachte, desto
weniger war er davon überzeugt, dass sie noch so rein und unschuldsvoll wie
jetzt sein würde, wenn sie einmal vor den Altar trat.




»Wir werden morgen eine weitere
Unterrichtsstunde im Boxen abhalten«, entfuhr es ihm.




»Ich dachte, Sie hätten gesagt
...«




»Ich weiß, was ich gesagt
habe«, brauste er auf. »Doch dann habe ich angefangen nachzudenken.«




»Wie gewissenhaft von Ihnen«,
murmelte sie.




»Elizabeth, Sie müssen lernen, sich
zu verteidigen. Männer sind Schurken. Alle.«




»Sie selbst eingeschlossen?«




»Ich vor allem! Haben Sie eine
Ahnung, was ich eben tun wollte, als Sie sich mein Auge ansahen?«




Sie schüttelte den Kopf.




Seine Augen flammten auf vor Zorn –
und vor Verlangen. »Wenn Sie mir nur eine einzige Sekunde länger Zeit gegeben
hätten, dann hätte ich den Arm um Sie gelegt und Sie auf meinen Schoß gezogen,
noch ehe Sie bis zwei hätten zählen können!« Sie antwortete nicht, was ihn
aus einem unerfindlichen Grund zur Weißglut trieb. »Haben Sie verstanden, was
ich eben gesagt habe?« fragte er nach.




»Ja«, erwiderte sie kühl. »Und
ich werde diese Lektion als entscheidenden Teil meiner Ausbildung betrachten.
Ich bin viel zu vertrauensselig.«




»Da haben Sie verdammt Recht«,
grollte er.




»Natürlich ergibt sich daraus ein
interessantes Dilemma für die morgige Unterrichtsstunde.« Sie verschränkte
die Arme und sah ihn prüfend an. »Zum einen haben Sie vorgeschlagen, ich sollte die ...
amouröseren Aspekte des Flirtens studieren.«




James hatte das Gefühl, als würde
ihm nicht gefallen, was er als Nächstes zu hören bekam.




»Sie sagen, ich müsse lernen zu
küssen, und...«, dabei warf sie ihm einen mehr als zweifelnden
Blick zu, »... und Sie sagen, Sie müssten derjenige sein, der es mir
beibringt.«




James fiel keine Antwort ein, die
ihn in einem etwas schmeichelhafteren Licht hätte dastehen lassen, also schwieg
er, um seine Würde wenigstens dadurch zu behalten, indem er Elizabeth finster
ansah.




»Und nun wiederum sagen Sie mir, ich
solle niemandem vertrauen«, fuhr sie fort. »Warum sollte ich also Ihnen
vertrauen?«




»Weil ich nur Ihr Bestes
will!«




»Ha!«




Kürzer, präziser und wirkungsvoller
konnte ein Rüffel nicht sein.




»Warum helfen Sie mir?«
flüsterte sie auf einmal. »Warum haben Sie mir dieses bizarre Angebot gemacht
und mir Ihre Dienste angeboten? Und das Ganze ist bizarr, das müssen Sie
doch auch erkannt haben.«




»Warum haben Sie mein Angebot
angenommen?« konterte er.




Elizabeth zögerte. Diese Frage
konnte sie ihm unmöglich beantworten. Sie war eine schlechte Lügnerin, und die
Wahrheit konnte sie ihm erst recht nicht sagen. Nun, sicher, ihm würde die
Wahrheit gefallen – dass sie noch eine letzte Woche, mit Glück sogar zwei, in
seiner Gesellschaft verbringen wollte. Sie wollte seine Stimme hören, seinen
Duft einatmen und die Luft anhalten, wenn er ihr zu nahe kam. Sie wollte sich
verlieben und so tun, als sei es für die Ewigkeit. Nein, die Wahrheit kam nicht
infrage. »Es spielt keine Rolle, warum ich es angenommen habe«, erwiderte sie schließlich.




Er stand auf. »Wirklich nicht?«




Ohne es zu merken, wich sie einen
Schritt zurück. Es war so viel einfacher, die Mutige zu spielen, wenn er vor
ihr saß. Aber zu voller Größe aufgerichtet, war er das einschüchterndste männliche Wesen, dem sie je begegnet war, und all ihre verträumten Gedanken,
dass sie sich so behaglich in seiner Gegenwart fühlte, kamen ihr
auf einmal eher dumm und unreif vor.




Jetzt war alles anders. Er war hier.
Er war ganz nah. Und er wollte sie. Das beschwingte Gefühl war fort, das
Gefühl, das es ihr möglich gemacht hatte, in seiner Gegenwart ganz sie selbst
zu sein und alles aussprechen zu können, ohne befürchten zu müssen, dass sie
sich lächerlich machte. Es war einem unendlich viel aufregenderen Gefühl
gewichen, das ihr den Atem raubte und ihre Vernunft auslöschte.




Er hatte den Blick die ganze Zeit
nicht von ihr gewendet. Seine braunen Augen schien dunkler zu werden, als er
näher kam. Elizabeth vermochte sich nicht zu rühren. Die Luft zwischen ihnen
wurde heiß, wie elektrisch aufgeladen – und dann blieb er stehen.




»Ich werde Sie jetzt küssen«,
flüsterte er.




Sie brachte keinen Ton hervor.




Er legte ihr eine Hand in den
Rücken. »Wenn Sie das nicht wollen, so sagen Sie es mir jetzt, denn sonst
...«




Sie glaubte nicht, sich bewegt zu
haben, aber ihre Lippen öffneten sich in stummer Zustimmung. Sie meinte, ihn
irgendetwas murmeln zu hören, als er die andere Hand in ihrem seidigen Haar
vergrub. Seine Lippen streiften ihre, einmal, zweimal, dann bewegte er sich
weiter zu ihrem Mundwinkel und zog mit der Zungenspitze die Konturen ihrer
Lippen nach, bis sie nicht mehr anders konnte und vor Wonne aufseufzte. Die
ganze Zeit über liebkoste er sie mit den Händen, streichelte ihren Rücken,
ihren Nacken. Und schließlich streifte er mit dem Mund zu ihrem Ohr, und sie
konnte sein Flüstern nicht nur verstehen, sondern auch spüren.




»Ich werde dich jetzt enger an mich
ziehen.« Sein Atem fühlte sich heiß an ihrer Haut an.




Ein letzter Rest von klarem Verstand
verriet Elizabeth, dass er sie mit ungewöhnlichem Respekt behandelte, und es
gelang ihr, kurzfristig ihre Stimme wieder zu finden. »Warum sagen Sie mir das
alles?«




»Um dir die Gelegenheit zu geben, es
abzulehnen.« Sein verlangender Blick ruhte prüfend auf ihrem Gesicht.
»Aber du wirst es nicht ablehnen.«




Sie ärgerte sich, dass seine
Zuversicht durchaus berechtigt war, sie ärgerte sich, dass sie ihm nichts
verweigern konnte, solange er sie in seinen
Armen hielt. Aber sie liebte dieses prickelnd sinnliche Gefühl, das sie
durchströmte, dieses Gefühl, zum ersten Mal in ihrem Leben ein Gespür für ihren
eigenen Körper zu bekommen.




Und als er sie an sich zog, da war
sie glücklich, dass sein Herz ebenso rasend schnell schlug wie ihres.




Seine Wärme schien sie zu
durchdringen, und sie spürte nichts außer ihm, hörte nichts außer dem Pulsieren
ihres eigenen Bluts – und ein leise dahingesprochenes: »Verdammt.«




Verdammt?




Er wich
zurück.




Elizabeth tat ein paar unsichere
Schritte rückwärts und fiel auf einen Stuhl, der im Weg stand.




»Hast du
das gehört?« flüsterte er.




»Was
denn?«




Stimmen.
»Das!«




Elizabeth sprang entsetzt auf. »O
nein!« stöhnte sie. »Das ist Susan! Und Lucas und Jane. Sehe ich
vorzeigbar aus?«




»Hm, fast«, schwindelte er.
»Vielleicht solltest du ...« Er machte ein paar andeutende Handbewegungen
um sein Haar.




»Mein Haar?« Sie hielt den Atem
an. »Was hast du mit meinem Haar gemacht?«




»Längst nicht alles, was ich mir
gewünscht hätte«, murmelte er.




»Ach, du lieber Gott.« Sie
eilte zur Spüle und sah sich nur einmal flüchtig nach ihm um. »Ich sollte ein
Vorbild sein. Vor fünf Jahren habe ich geschworen, immer ein gutes Vorbild zu
sein. Und nun sieh mich an!«




James fand, dass er den ganzen
Nachmittag über kaum etwas anderes getan hatte, und alles, was ihm das eingebracht hatte, war ein Gefühl der Frustriertheit.




Die Haustür schlug zu, und Elizabeth
zuckte zusammen. »Ist mein Haar wirklich so durcheinander?« fragte sie
hektisch.




»Nun ja, es sieht nicht mehr so aus
wie bei unserer Ankunft hier«, meinte er vorsichtig.




Nervös strich sie sich mit den
Händen durch das Haar. »In so kurzer Zeit schaffe ich es unmöglich, mich wieder
ordentlich herzurichten.«




Er zog es vor, nicht zu antworten.
Aus Erfahrung wusste er, dass ein kluger Mann sich nie in solche weiblichen
Angelegenheiten einmischen sollte.




»Da gibt es nur noch einen Ausweg«,
stellte sie fest.




Interessiert beobachtete James, wie
sie die Hände in die Wasserschüssel tauchte, die auf der Anrichte stand. Es war
dieselbe Schüssel, in der sie den Lappen für sein Auge angefeuchtet hatte.




Die Kinderstimmen näherten sich.




Und dann hob Elizabeth, die er bis
vor kurzem noch für einen nüchternen, vernünftigen Menschen gehalten hatte, die
Hände und schüttete Wasser über ihren Kopf, ihr Kleid – und über ihn.






12. KAPITEL




»Ach, du lieber Himmel, was ist denn hier
passiert?« rief Susan fassungslos.




»Nur ein kleiner Unfall«,
erwiderte Elizabeth. Ihre Fähigkeit zu lügen schien sich verbessert zu haben,
denn Susan verdrehte ausnahmsweise einmal nicht die Augen und schnaubte
ungläubig. Die Idee mit dem Wasser war zwar nicht ganz korrekt, aber dennoch
genial gewesen. Wenn sie es schon nicht schaffte, ihr Haar besser aussehen zu
lassen, konnte sie es genauso gut schlimmer wirken lassen. Zumindest schöpfte
auf die Art niemand Verdacht, dass James' Hände das Durcheinander verursacht
hatten.




Lucas sah sich kopfschüttelnd um.
»Hier sieht es aus, als wäre die Sintflut über uns hereingebrochen.«




Elizabeth bemühte sich, eine
gelassene Miene zu machen. »Ich bereitete gerade einen feuchten Lappen für Mr.
Siddons vor, der sich am Auge verletzt hatte, und dabei stieß ich die
Wasserschüssel um.«




»Wie kommt es, dass sie noch gerade
da steht?« wollte er wissen.




»Weil ich sie wieder aufgestellt
habe!« fuhr Elizabeth ihn an.




Lucas zuckte zusammen und wich einen
Schritt zurück.




»Ich sollte jetzt wohl lieber
gehen«, meinte James. Elizabeth warf ihm einen Blick zu. Er schüttelte
sich gerade das Wasser von den Händen und wirkte erstaunlich geduldig, in
Anbetracht der Tatsache, dass sie ihn vorhin ohne jede Vorwarnung durchnässt
hatte.




Susan räusperte sich. Eizabeth
ignorierte sie. Susan räusperte sich erneut.




»Wenn ich aber zuerst um ein
Handtuch bitten dürfte?« murmelte James.




»O ja, natürlich.«




Susan räusperte sich abermals, es
war schon beinahe ein Husten.




»Was ist denn, Susan?« zischte
Elizabeth gereizt.




»Möchtest du mich nicht
vorstellen?«




»Ach ja, richtig.« Elizabeth
errötete wegen dieser offensichtlichen Verletzung der Etikette. »Mr. Siddons,
darf ich Ihnen meine jüngere Schwester Susan vorstellen? Susan, das ist
...«




»Mr. Siddons?« entfuhr es Susan
ungläubig.




Er lächelte und verneigte sich
galant. »Das hört sich an, als würden Sie mich kennen!«




»O nein, gar nicht!« behauptete
Susan so hastig, dass auch der Dümmste gemerkt hätte, dass sie log. Sie
lächelte – für Elizabeths Geschmack eine Spur zu viel sagend – und wechselte
das Thema. »Elizabeth, hast du etwas Neues mit deinem Haar gemacht?«




»Es ist nass«, gab Elizabeth
zähneknirschend zurück.




»Ich weiß, trotzdem sieht es so
...«




»Es ist nass!«




Susan murmelte so etwas wie eine
Entschuldigung vor sich hin und schwieg.




»Mr. Siddons muss jetzt gehen«,
sagte Elizabeth verzweifelt. Sie nahm seinen Arm. »Ich begleite Sie zum Gartentor.«




»Es war mir ein Vergnügen, Sie
kennen gelernt zu haben, Miss Susan!« rief er dem Mädchen über die
Schulter hinweg zu, denn Elizabeth zog ihn bereits an ihren Geschwistern
vorbei zur Haustür. »Und dich auch, Lucas! Wir müssen einmal zusammen fischen
gehen!«




Lucas jubelte vor Freude und rannte
ihnen nach. »Danke, Mr. Siddons, vielen Dank!«




Elizabeth hatte mit James schon fast
die Treppe vor dem Haus erreicht, da blieb er plötzlich stehen. »Da ist noch
eins, was ich tun muss«, sagte er.




»Was denn noch?« wollte sie
wissen. Aber er hatte ihr bereits den Arm entzogen und ging zurück Richtung
Küche. Als sie ihn außer Hörweite glaubte, murmelte sie vor sich hin: »Mir
scheint, wir haben heute schon genug getan.«




Über die Schulter hinweg warf er ihr
einen durchtriebenen Blick zu. »Aber noch längst
nicht alles!«




Stammelnd suchte sie nach einer
vernichtenden Gegenbemerkung, doch dann nahm er ihr plötzlich allen Wind aus
den Segeln.




»Ach, Jane«, rief er und beugte
sich durch die offene Küchentür. Elizabeth konnte nichts sehen, aber sie
stellte sich vor, wie ihre jüngste Schwester den Kopf hob und ihn aus ihren
großen dunkelblauen Augen fragend ansah. James warf ihr eine Kusshand zu. »Auf
Wiedersehen, süße kleine Jane! Ich wünschte, du wärst schon ein paar Jahre älter.«




Mit einem gerührten Seufzer lehnte
Elizabeth sich gegen die Wand. Von diesem Kuss würde ihre Schwester noch lange
träumen.




Das, was sie sagen wollte, hatte sie
inzwischen unzählige Male im Kopf umgeändert, trotzdem war sie fest entschlossen. Sie musste James auf den skandalösen Zwischenfall ansprechen, und
die ganze Nacht lang hatte sie sich ausgemalt, wie die Unterhaltung aussehen
könnte. Noch immer wiederholte sie in Gedanken die einzelnen Sätze, während sie
durch die Pfützen – es hatte in der Nacht geregnet – nach Danbury House eilte.




Dieser Plan – der seltsame, absurde
und unbegreifliche Plan, der sie vor den Traualtar bringen sollte – benötigte
feste Regeln, Richtlinien, irgendetwas in der Art. Denn wenn sie keine Ahnung
hatte, was sie in James Siddons' Gesellschaft zu erwarten hatte, würde sie mit
Sicherheit irgendwann den Verstand verlieren. Ihr Verhalten vom vergangenen
Nachmittag, zum Beispiel, war eindeutig ein Zeichen für starke geistige Verwirrung.
In einem Anflug von Panik hatte sie sich und ihn mit Wasser überschüttet. Und
ganz zu schweigen von ihrer schamlosen Reaktion auf James' Kuss.




Sie musste zumindest ansatzweise die
Kontrolle über das Geschehen erlangen. Sie weigerte sich, eine Art Almosenempfängerin zu seiner Unterhaltung zu sein. Sie würde darauf bestehen, ihn
für seine Hilfe zu bezahlen, und damit war der Fall erledigt.




Darüber hinaus konnte er sie nicht
einfach in die Arme nehmen, wenn sie gar nicht damit rechnete. So albern es auch klang, aber seine Küsse würden
rein sachdienlich bleiben müssen. Nur so konnte sie diese ganze Episode mit
einigermaßen unversehrter Seele überstehen. Was ihr Herz betraf – nun, da
befand sie sich wahrscheinlich schon längst auf verlorenem Posten.




Doch ganz gleich, wie oft sie ihre
kleine Ansprache probte – sie klang falsch. Mal zu herrisch, mal zu schwach.
Mal zu streitlustig, mal zu beschwörend. An wen sollte sich eine Frau in so
einem Fall bloß um Rat wenden?




Vielleicht sollte sie noch einmal einen
letzten Blick in das Buch werfen. Wenn es Regeln und Vorschriften zu diesem
Thema gab, dann würden sie dort bestimmt zu finden sein. Es konnte ja sein,
dass Mrs. Seeton etwas darüber geschrieben hatte, wie man einem Mann
klarmachte, dass er sich irrte, ohne ihn gleich tödlich zu beleidigen. Oder wie
man einen Mann dazu brachte, das zu tun, was man wollte, und ihn gleichzeitig
in dem Glauben zu lassen, alles sei von Anfang an seine Idee gewesen.
Elizabeth war sich sicher, darüber schon etwas gelesen zu haben.




Und wenn nicht, dann sollte
unbedingt irgendwann einmal etwas zu dem Thema geschrieben werden. Elizabeth
konnte sich keine nützlichere Fähigkeit vorstellen. Es war einer der wenigen
Ratschläge gewesen, die ihre Mutter ihr vor ihrem Tod noch mitgegeben hatte.
»Nimm nie selbst das Verdienst für etwas in Anspruch«, hatte Claire Hotchkiss ihr empfohlen. »Du wirst viel mehr erreichen, wenn du ihn in dem Glauben
lässt, er sei der klügste, heldenhafteste und einflussreichste Mann auf
Erden.«




Und soweit Elizabeth es hatte
verfolgen können, hatte dieser Trick funktioniert. Ihr Vater hatte ihre Mutter
förmlich angebetet. Anthony Hotchkiss hatte für nichts anderes mehr Augen
gehabt – seine Kinder eingeschlossen sobald seine Frau ins Zimmer getreten war.




Zum Leidwesen von Elizabeth jedoch
hatte ihre Mutter ihr zwar verraten, was man mit einem Mann tun musste,
aber nicht, wie man diesen Rat in die Tat umsetzte. Manche Frauen
mochten das ja vielleicht unwillkürlich richtig machen, aber das galt mit
Sicherheit nicht für sie. Liebe Güte, wenn sie schon einen Ratgeber dafür
gebraucht hatte, wie man sich mit einem Mann unterhielt, dann wusste sie doch
bestimmt nicht, wie man einen Mann dazu brachte, zu glauben, ihre Einfälle
seien im Grunde seine eigenen! Sie war immer noch mit den Grundregeln der
Kontaktaufnahme beschäftigt – das hier war hingegen schon etwas für
Fortgeschrittene.




Unbeobachtet betrat sie Danbury
House durch den Haupteingang und eilte sofort den Flur entlang zur Bibliothek. Lady Danbury frühstückte noch, in diesem Teil des Hauses war alles ruhig,
und dieses verfluchte kleine Buch wartete auf sie ...




Lautlos schritt sie über den
eleganten Läufer, der sich fast über die gesamte Länge des Flurs erstreckte.
Die Stille kam ihr beinahe geheiligt vor, was allerdings etwas damit zu tun
haben mochte, dass sie beim Frühstück endlos die Streitereien zwischen Lucas
und Jane über sich hatte ergehen lassen müssen. Umso mehr erschrak sie, als
der Teppich plötzlich zu Ende war und ihre Schritte laut auf dem Marmor
hallten.




Hastig schlüpfte sie in die
Bibliothek und atmete tief den Geruch von poliertem Holz und alten Büchern ein.
Wie sehr sie diese kurzen Momente des Privatlebens genoss! Leise schloss sie
die Tür hinter sich und ließ den Blick über die Regale schweifen. Ja, da lag
es, auf der Seite, genau wie sie es vor ein paar Tagen zum ersten Mal entdeckt
hatte.




Ein kurzer Blick hinein konnte nicht
schaden. Sie wusste ja, dass es ein dummes Buch war und dass das meiste, was
darin stand, völliger Unsinn war, aber wenn sie wenigstens nur einen kleinen
Hinweis zur Lösung ihres momentanen Dilemmas fand ...




Sie nahm das Buch und blätterte es
flüchtig durch. Sie übersprang die Passagen über Kleidung und über die Notwendigkeit des Übens. Vielleicht stand ja etwas gegen Ende ...




»Was machen Sie da?«




Sie sah auf und war sich bewusst,
dass sie so panisch wirken musste wie ein Kaninchen vor der Schlange. »Nichts,
warum?«




Mit langen Schritten durchquerte
James das Zimmer. »Sie lesen wieder in diesem Buch, nicht wahr?«




»Nein, lesen wäre zu viel
gesagt«, stammelte Elizabeth. Sie ärgerte sich, dass sie so verlegen war,
aber dennoch hatte sie das Gefühl, eben bei etwas sehr Fragwürdigem ertappt worden zu sein. »Eigentlich
habe ich es nur flüchtig überflogen.«




»Der Unterschied zwischen beidem
interessiert mich herzlich wenig.«




Elizabeth beschloss hastig, dass es
wohl am besten war, das Thema zu wechseln. »Woher wussten Sie, dass ich hier
bin?«




»Ich habe Ihre Schritte gehört. Wenn
Sie das nächste Mal unentdeckt bleiben wollen, sollten Sie lieber auf dem Teppich gehen.«




»Das habe ich ja auch gemacht! Aber
der Teppich hört irgendwann auf, und das letzte Stück bis zur Bibliothek muss
man über den Marmorboden zurücklegen.«




Ein seltsamer, fast wissenschaftlicher
Ausdruck trat in seine braunen Augen. »Es gibt immer eine Möglichkeit, unnötige
Geräusche zu vermeiden und ... Ach, unwichtig. Darum geht es hier jetzt
nicht.« Er streckte die Hand aus und nahm ihr das Buch weg. »Ich dachte,
wir wären zu dem Schluss gekommen, dass das nur purer Unsinn ist. Eine Sammlung
von sinnlosem Geschwafel, das Frauen in hirnlose, hysterische Geschöpfe
verwandeln soll.«




»Ich hatte den Eindruck, dass Männer
uns ohnehin schon längst für hirnlos und hysterisch halten!«




»Die meisten Frauen sind es«,
stimmte er mürrisch zu. »Aber Sie müssen ja nicht unbedingt dazugehören.«




»Mr. Siddons, Sie verblüffen mich!
Das klang ja fast wie ein Kompliment!«




»Und Sie behaupten, Sie könnten
nicht flirten«, brummte er.




Elizabeth konnte ihr Lächeln nicht
zurückhalten. Von allen Komplimenten, die er ihr machte, berührten sie am
meisten die widerwillig ausgesprochenen.




Er sah sie grimmig an, und beinahe
trotzig legte er das Buch geräuschvoll ins Regal zurück. »Wehe, ich erwische
Sie noch einmal dabei, dass Sie in dieses Buch hineinsehen.«




»Ich hatte nur nach einem kleinen
Rat gesucht«, erklärte sie.




»Wenn Sie einen Rat benötigen, werde
ich ihn Ihnen geben!«




Flüchtig
verzog sie den Mund. »Ich glaube nicht, dass das in diesem Fall angemessen wäre.«




»Was, zum Teufel, soll das
heißen?«




»Mr. Siddons ...«




»James!« schnauzte er sie an.




»James«, wiederholte sie. »Ich
weiß zwar nicht, was Sie so wütend gemacht hat, aber mir missfällt sowohl Ihre
Ausdrucksweise als auch Ihr Ton.«




Er atmete tief durch. Seit fast
vierundzwanzig Stunden ging in ihm alles drunter und drüber, und das nur wegen
dieser zauberhaften, zarten Person. Es hatte mit dem Kuss angefangen. Nein,
schon viel früher, dachte er grimmig. Als er sich ausgemalt und davon geträumt
hatte, wie sich ihre Lippen wohl unter seinen anfühlen mussten. Und natürlich
war das nicht genug gewesen. Nicht annähernd genug. Es war ihm recht gut
gelungen, am vergangenen Nachmittag eine gewisse Gelassenheit zur Schau zu
stellen – auch dank ihres wohlgezielten Wasserschwalls, der sein Verlangen in
der Tat etwas gedämpft hatte.




Aber in der Nacht war er ganz allein
mit seinen Fantasien gewesen. Und er hatte eine überaus lebhafte Fantasie.
»Ich bin so schlecht gelaunt, weil ich letzte Nacht nicht besonders gut
geschlafen habe«, antwortete er schließlich, ohne direkt zu lügen.




»Ach.« Sie schien überrascht
von der Einfachheit seiner Erklärung. Sie öffnete den Mund, als wolle sie
weiter nachfragen, schwieg dann jedoch.




Besser für sie, dachte er gereizt.
Denn wenn sie auch nur ein vages Interesse daran zeigte, warum er denn nicht
gut geschlafen hatte, dann, so schwor er sich, würde er ihr den Grund nennen.
Dann würde er ihr all seine Träume bis in die letzte Einzelheit beschreiben.




»Es tut mir Leid, dass Sie unter
Schlaflosigkeit leiden«, sagte sie schließlich. »Ich denke aber, wir
sollten jetzt über Ihr Angebot reden, mir bei der Suche nach einem Ehemann
behilflich zu sein. Sicher ist Ihnen auch klar, dass es ein höchst
ungewöhnliches Angebot ist.«




»Hatten wir nicht beschlossen, dass
das unser Vorgehen nicht beeinflussen sollte?«




Sie ignorierte ihn. »Ich brauche ein
gewisses Maß an Stabilität in meinem Leben, Mr. Siddons.«




»James.«




»James«, wiederholte sie
seufzend. »Ich kann nicht ständig in Habtachtstellung sein und aufpassen,
dass Sie sich nicht jeden Moment auf mich stürzen.«




Der Anflug eines Schmunzeins huschte
über seine Züge. Ihm gefiel das Bild, das diese Bemerkung in ihm heraufbeschwor.




»Und es kann sicher nicht gut für
uns beide sein, wenn wir so ... nun ja ...«




»So intim sind?« schlug er vor,
nur um sie zu ärgern.




Es wirkte. Der Blick, den sie ihm
zuwarf, war vernichtend. »Der Punkt ist, dass wir zum Ziel haben, einen Ehemann für mich zu finden, und ...«




»Keine Sorge«, unterbrach er
sie grimmig. »Wir werden einen Ehemann für Sie finden.« Doch während er
noch diese Worte aussprach, spürte er den bitteren Geschmack in seinem Mund. Er
konnte sich die Unterrichtsstunden mit Elizabeth in allen perfekten Einzelheiten
vorstellen, aber der Gedanke, dass sie danach tatsächlich bereit war, einen
anderen zu heiraten, verursachte ihm leichte Übelkeit.




»Das bringt mich zu einem anderen
Punkt«, sagte sie.




James verschränkte die Arme. Noch so
ein Punkt, und er würde sich gezwungen sehen, ihr den Mund zuzuhalten.




»Wegen dieses Aufwands und Ihrer
Bereitwilligkeit, mir zu helfen – nun, ich stehe ungern in Ihrer Schuld.«




»Das werden Sie auch nicht
tun.«




»Doch«, widersprach Elizabeth
energisch. »Das werde ich. Und daher bestehe ich darauf, Sie dafür zu
entschädigen.«




Sein Lächeln war so vieldeutig, dass
ihr die Knie weich wurden. »Und wie stellen Sie sich das vor?«




»Erpressung.«




Er zuckte überrascht zusammen, und
das erfüllte sie mit einem gewissen Stolz. »Erpressung?« wiederholte er.




»Lady Danbury sagte, dass Sie ihr
helfen, ihren Erpresser zu überführen. Ich würde Ihnen dabei gern assistieren.«




»Nein.«




»Aber ...«




»Ich sagte Nein!«




Sie sah ihn zornig an und wartete,
dass er weitersprach.




»Warum
nicht?« fragte sie, als er stumm blieb.




»Weil es
gefährlich werden könnte, darum nicht.«




»Aber Sie
tun es doch auch!«




»Ich bin
schließlich ein Mann.«




Wütend ballte sie die Hände. »Was
für ein Heuchler Sie sind! Alles, was Sie gestern über mich sagten – dass Sie
mich respektieren, dass ich intelligenter sei als der Durchschnitt der Frauen
all das war nur eine Menge Unsinn, der mich offenbar dazu bringen sollte,
Ihnen zu trauen, damit Sie ...«




»Respekt hat mit dieser Sache nichts
zu tun, Elizabeth.« Er stemmte die Hände in die Hüften, und der Ausdruck
seiner Augen war so merkwürdig, dass sie tatsächlich einen Schritt
zurückwich. Es war fast, als sei er in nur wenigen Sekunden ein ganz anderer
Mann geworden; ein Mann, der gefährliche Dinge getan und gefährliche Leute
gekannt hatte.




»Ich gehe jetzt«, verkündete
sie. »Sie können von mir aus hier bleiben.«




Er hielt sie fest. »Ich glaube,
unser Gespräch ist noch nicht beendet.«




»Und ich bin mir nicht sicher, ob
ich Ihre Gesellschaft wünsche.«




Er atmete tief aus. »Respekt heißt
doch nicht, dass ich Sie einer Gefahr aussetzen will.«




»Es fällt mir schwer zu glauben,
dass Lady Danburys Erpresser ein gefährlicher Mensch sein soll. Schließlich
wird sie doch nicht wegen irgendwelcher Staatsgeheimnisse erpresst.«




»Woher
wollen Sie das wissen?«




Sie starrte
ihn an. »Ist das etwa der Fall?«




»Nein, natürlich nicht«,
brauste er auf. »Aber das können Sie ja wohl kaum wissen, oder?«




»Aber sicher weiß ich das! Ich
arbeite seit fünf Jahren für sie. Denken Sie wirklich, Lady Danbury könnte sich
irgendwie verdächtig verhalten, ohne dass mir das auffiele? Mein Gott,
überlegen Sie doch nur, wie ich reagiert habe, als sie anfing, einen
Mittagsschlaf zu machen!«




Doch der entschlossene Blick seiner
dunklen Augen verriet ihr, dass er sich auf keinen Streit einlassen würde.
»Sie werden sich nicht an der Ermittlung beteiligen, und das ist mein letztes Wort.«




Sie verschränkte die Arme vor der
Brust und schwieg.




»Elizabeth?«




Eine hellhörigere Frau hätte
wahrscheinlich den unverhohlen warnenden Unterton aus seiner Stimme herausgehört, aber Elizabeth hatte im Moment keine Lust, besonders vorsichtig zu
sein. »Sie können mich nicht davon abhalten, wenn ich versuchen möchte, Lady
Danbury zu helfen. Sie ist wie eine Mutter für mich, und ...«




Sie verschluckte sich fast an ihren
Worten, als er sie unvermittelt rückwärts gegen einen Tisch presste und die
Hände kraftvoll um ihre Oberarme schloss. »Ich werde Sie fesseln, knebeln oder
sogar an einen Baum binden, wenn das Sie daran hindert, sich
einzumischen!«




Sie schluckte. Noch nie hatte sie
einen Mann so wütend erlebt. Seine Augen sprühten Blitze, seine Hände
zitterten, und seine ganze Haltung war unglaublich angespannt. »Also, bitte
brachte sie mühsam hervor und versuchte sich seinem Griff zu entwinden. Er
schien gar nicht zu merken, wie fest er sie hielt oder dass er sie überhaupt
festhielt. »Ich habe ja nicht gesagt, dass ich mich einmischen würde. Ich
möchte Ihnen nur bei bestimmten, absolut sicheren Bemühungen beistehen, und
...«




»Versprechen Sie mir eins,
Elizabeth.« Seine Stimme klang jetzt leise und doch sehr eindringlich.




»Ich ... nun ...« Wo war diese
Mrs. Seeton nur, wenn man sie brauchte? Elizabeth hatte versucht, seinen Zorn
durch reden zu besänftigen – sie war sich ziemlich sicher, dass das im Edikt
Nummer sechsundzwanzig empfohlen wurde –, aber das hatte nicht die geringste
Wirkung gezeigt. James war immer noch wütend, seine Hände hielten sie noch
immer mit eisernem Griff fest, und, der Himmel mochte ihr beistehen, sie schien
den Blick nicht von seinem Mund wenden zu können.




»Versprechen Sie mir, Elizabeth,
dass Sie nichts unternehmen werden«, fuhr er fort, doch sie sah nur
seine Lippen, wie sie diese Worte formten.




Er packte fester zu, und das holte
sie aus ihrem tranceähnlichen Zustand. »Ich werde nichts tun, ohne mich
vorher von Ihnen beraten zu lassen«, flüsterte sie.




»Das reicht mir nicht.«




»Das wird es wohl müssen.« Sie
verzog schmerzerfüllt das Gesicht. »James, Sie tun mir weh!«




Er sah auf seine Hände, als ob sie
gar nicht zu ihm gehörten, dann gab er Elizabeth abrupt frei. »Es tut mir
Leid«, meinte er zerstreut. »Ich hatte das gar nicht bemerkt.«




Sie rieb sich die schmerzenden
Stellen. »Schon gut.«




James sah sie eine ganze Weile an,
ehe er einen halblauten Fluch ausstieß und sich umdrehte. Er war schon früher
öfter angespannt und frustriert gewesen, aber noch nie hatte er so heftige
Emotionen in sich verspürt. Die geringste Vorstellung, dass Elizabeth in Gefahr
sein könnte – und er rastete vollkommen aus.




Was für eine Ironie. Erst vor einem
Jahr hatte er seinen besten Freund ausgelacht, als der sich in einer ähnlichen
Situation befunden hatte. Blake Ravenscroft hatte völlig die Nerven verloren,
als seine spätere Ehefrau versucht hatte, sich an einer Operation des
Kriegsministeriums zu beteiligen. James hatte die Situation damals recht erheiternd gefunden. Für ihn war klar gewesen, dass Caroline gar nicht ernsthaft in
Gefahr geraten konnte, und er hatte Blake für einen vor Liebe blinden Narren
gehalten, weil er einen solchen Wirbel veranstaltet hatte.




James war nüchtern genug, um
einzusehen, dass Elizabeth in der gegenwärtigen Situation hier in Danbury
House sogar noch weniger Gefahr drohte. Und doch geriet sein Blut vor Angst und
Zorn in Wallung, wenn sie auch nur andeutete, bei der Aufklärung der Erpressung
behilflich sein zu wollen. Er ahnte, dass das kein gutes Zeichen war.




Es musste sich um eine schon beinahe
krankhafte Besessenheit handeln. Seit er nach Danbury House gekommen war,
hatte er an nichts anderes mehr denken können als an Elizabeth Hotchkiss.
Zuerst hatte er sie als mögliche Erpresserin in Betracht ziehen müssen, und
dann war er in diese völlig unwirkliche Rolle des Nachhilfelehrers in Verführungskünsten gedrängt worden. Nun ja, er hatte sich diese Rolle selbst
ausgesucht, aber darüber wollte er lieber nicht nachdenken.




Eigentlich war es doch ganz normal,
dass er sich um ihre Sicherheit sorgte. Er war zu einer Art Beschützer für sie
geworden, und sie war ein so kleines, zartes Geschöpf.




Jeder Mann würde ihr gegenüber
Beschützerinstinkte verspüren.




Und was sein brennendes nach ihr
Verlangen betraf ... Nun, schließlich war er ein Mann, und sie war eine Frau.
Sie war nun einmal hier, sie war in der Tat eine Schönheit – zumindest sah er
das so –, und wenn sie lächelte, wurde ihm ganz ...




»Verdammt«, murmelte er. »Ich
kann nicht anders. Ich muss Sie einfach küssen.«






13. KAPITEL




Ehe Elizabeth sich versah, hatte er sie
in die Arme gezogen. Mit einer verwirrenden Mischung aus Leidenschaft und
Zärtlichkeit nahm er von ihren Lippen Besitz, und sie schmolz in seiner
Umarmung dahin.




Ihr letzter klarer Gedanke war, dass
sie das Wort »dahin – schmelzen« im Zusammenhang mit ihm in letzter Zeit
erstaunlich oft in ihren geheimen Träumen benutzte. Irgendwie brachte er sie
dazu. Ein verhangener Blick aus diesen dunklen Augen – dieser typische Blick,
der von gefährlichen Verlockungen sprach, von denen sie noch nichts wissen
konnte –, und sie war verloren.




Er schob die Zungenspitze zwischen
ihre Lippen, und willenlos öffnete sie ihm ihren Mund. Sein Kuss wurde
intensiver, forschender, und sein Atem vermischte sich mit ihrem.




»Elizabeth«, raunte er. »Sag
mir, dass du es ebenso brauchst. Sag es mir.«




Sie war längst nicht mehr imstande,
etwas zu sagen. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, ihre Knie bebten, und in
ihrem Unterbewusstsein war ihr klar, dass es kein Zurück mehr geben würde, wenn
sie diese Worte tatsächlich aussprach. Also zog sie es vor zu schweigen und
schmiegte sich nur an ihn, mit der stummen Bitte, er möge mit seinen sinnlichen Küssen fortfahren.




Mit den Lippen strich er über ihr
Kinn bis hinauf zum Ohr, dann liebkoste er die zarte Haut ihrer Kehle. Unentwegt streichelte er sie dabei. Mit der einen Hand presste er sie an seinen
Unterleib, mit der anderen strich er langsam nach oben bis ...




Elizabeth stockte der Atem. Alle
ihre Sinne vibrierten vor angespannter Erwartung, und ein fast schmerzhaftes
Verlangen durchzuckte sie. Als er die
Hand über ihre Brust wölbte, spielte es keine Rolle mehr, dass noch mehrere
Lagen Stoff ihre Haut von seiner trennten. Sie hatte das Gefühl, in Flammen zu
stehen; und sie begriff, dass ein Teil ihrer Seele für alle Zeiten diesem Mann
gehören würde, ganz gleich, was auch geschehen mochte.




James murmelte ihr Worte der Liebe
und des Verlangens ins Ohr, doch alles, was sie verstehen konnte, war, wie sehr
er sich nach ihr sehnte. Und dann hatte sie plötzlich das Gefühl, ins Leere zu
fallen. Sie spürte seine stützende Hand in ihrem Rücken, trotzdem sank sie auf
den weichen Teppich in der Bibliothek.




James stöhnte leise, es klang, als
riefe er ihren Namen, und dann lag er über ihr auf dem Boden. Sein Gewicht
erregte sie, und seine Wärme raubte ihr den Atem. Doch dann fühlte sie das
Drängen seiner Hüften, erkannte das ganze Ausmaß seines Begehrens – und sie
erwachte aus ihrer sinnlichen Trance.




»James, nein«, flüsterte sie.
»Ich kann nicht.« Wenn sie dem Ganzen jetzt keinen Einhalt gebot, gab es
kein Zurück. Woher sie das wusste, war ihr nicht klar, sie wusste es einfach.




Er hörte auf, sie zu küssen, doch
sein Atem ging immer noch unregelmäßig, und er machte keine Anstalten aufzustehen.




»James, ich kann nicht. Ich wünschte
...« In letzter Sekunde biss sie sich auf die Zunge. Großer Gott, hatte
sie ihm etwa sagen wollen, sie wünschte, sie könnte? Elizabeth errötete vor
Scham. Was für eine Frau war sie nur? Dieser Mann war nicht ihr Ehemann und
würde es auch nie sein.




»Nur einen Moment«, bat er
heiser. »Ich brauche einen Moment Zeit.«




Sie warteten beide, bis sein Atem
ruhiger geworden war. Dann stand er auf und reichte ihr die Hand.




»Es tut mir Leid«, murmelte sie
und ließ sich von ihm aufhelfen. »Aber wenn ich heiraten soll, dann wird mein
Ehemann erwarten, dass ...«




»Sprich es nicht aus«,
unterbrach er sie schneidend. »Nicht ein einziges Wort!« Er ließ ihre Hand
los und drehte sich um. Um Gottes willen. Er hatte mit ihr auf dem Boden
gelegen. Er war ganz kurz davor gewesen, sie zu lieben, ihr für immer ihre Unschuld zu nehmen.
Er hatte gewusst, dass das falsch war, und doch war er nicht imstande gewesen
aufzuhören. Er war immer so stolz darauf gewesen, seine Leidenschaft
beherrschen zu können, aber jetzt ...




Jetzt war alles anders.




»James?« ertönte ihre Stimme
leise und zögernd hinter ihm.




Er schwieg, er traute sich noch
nicht zu sprechen. Er spürte ihre Unentschlossenheit; obwohl er ihr den Rücken
zugekehrt hielt, merkte er, wie sie überlegte, ob sie noch etwas sagen sollte
oder nicht.




Doch wenn sie nur noch einmal das
Wort »Ehemann« in den Mund nahm ...




»Ich hoffe, du bist mir nicht
böse«, sagte sie ruhig. »Aber wenn ich schon einen Mann wegen seines
Geldes heiraten muss, dann will ich ihm wenigstens meine Unschuld schenken,
das ist das Mindeste, was ich tun kann.« Sie lachte kurz und verbittert
auf. »Dadurch wird alles etwas weniger – schmutzig, nicht wahr?«




»Ich werde dir einen Ehemann
finden«, erwiderte er so ruhig und beherrscht, wie es ihm möglich war.




»Vielleicht ist das keine so gute
Idee. Du ...«




Er fuhr herum. »Ich sagte, ich finde
dir einen verdammten Ehemann!« brauste er auf.




Elizabeth wich ein paar Schritte
Richtung Tür zurück. Ihre Mutter hatte ihr immer geraten, nie vernünftig auf
einen Mann einreden zu wollen, wenn er wirklich wütend war. »Wir werden uns
später noch einmal darüber unterhalten«, teilte sie ihm sanft mit.




Er stieß zitternd den Atem aus.
»Bitte, nimm meine Entschuldigung an. Ich hatte nicht vor ...«




»Es ist schon gut«, versicherte
sie. »Wirklich. Obwohl wir den heutigen Unterricht wohl ausfallen lassen
sollten, nachdem ...«




Er warf ihr einen eindringlichen
Blick zu, als sie plötzlich verstummte. »Nachdem?«




Das sah ihm ähnlich, er zwang sie
dazu, es auch noch auszusprechen. Ihre Wangen begannen zu glühen. »Nachdem
ich heute bereits alles über das Küssen gelernt habe, was ich für eine Ehe
brauche.« Als er nichts dazu sagte, fügte sie halblaut hinzu: »Und
wahrscheinlich noch mehr.«




Er nickte kurz. »Hast du die Liste
der Gäste, die morgen kommen?«




Sie zuckte zusammen, der plötzliche
Themenwechsel verwirrte sie. »Lady Danbury hat sie. Ich könnte sie dir später
am Nachmittag bringen.«




»Ich hole sie mir selbst.«




Er schien keine weitere Bemerkung zu
wünschen, daher verließ sie das Zimmer.




James trug den ganzen Vormittag über ein
finsteres Gesicht zur Schau. Er sah die Bediensteten missmutig an, er sah
Malcolm missmutig an, ja, sogar die Zeitung erregte sein Missfallen.




Sein sonst so geschmeidiger Gang war
einem zornigen Stampfen gewichen, und als er nach ein paar Stunden auf den
Feldern nach Danbury House zurückkam, machte er beim Gehen einen Lärm, der Tote
aufgeweckt hätte.




Jetzt hätte er den Stock seiner
Tante brauchen können. Er wusste, es war kindisch, aber es hatte etwas seltsam
Befriedigendes, wenn man seine Frustration am Fußboden auslassen konnte.
Fußtritte reichten ihm allerdings nicht, der Stock wäre besser gewesen.




So stürmte er durch den Flur und
horchte unwillkürlich auf, als er an der halb offen stehenden Tür zum Salon
vorbeikam. Ob Elizabeth dort drinnen war? Was sie wohl denken mochte, wenn
er so vorbeipolterte? Sie wusste bestimmt, dass er es war.




Doch statt Elizabeths melodischer
Stimme vernahm er das eher raue Krächzen seiner Tante. »James!«




Er stöhnte leise auf. Wenn seine
Tante ihn James nannte, bedeutete das, dass Elizabeth nicht bei ihr war. Und
wenn Elizabeth nicht bei ihr war, bedeutete das wiederum, dass Agatha mit ihm
zu sprechen wünschte. Und das verhieß selten etwas Gutes.




Er steckte den Kopf durch den
Türspalt. »Ja?«




»Ich muss mit dir sprechen.«




Er unterdrückte ein neuerliches
Stöhnen. »Das habe ich mir schon gedacht.«




Sie stieß mit dem Stock auf den
Boden. »Du brauchst nicht so zu klingen, als befändest du dich auf dem Weg zu
einer Hinrichtung!«




»Das kommt darauf an, von wessen
Hinrichtung wir sprechen«, murmelte er.




»Wie? Was hast du gesagt?«




BUMM.




Er trat in den Salon und sah sich
verstohlen nach Elizabeth um. Sie war nicht da, aber
Malcolm sprang vom Fensterbrett und trottete auf ihn
zu. »Ich sagte, ich hätte auch gern einen solchen Stock«,
log er.




Agatha sah ihn aus
zusammengekniffenen Augen an.




»Hast du Probleme mit deinen
Beinen?«




»Nein. Ich möchte nur gern etwas
Lärm machen.«




»Könntest du nicht einfach eine Tür
zuschlagen?«




»Das hilft nicht.«




Sie lachte leise. »Schlechte Laune,
wie?«




»Die denkbar schlechteste.«




»Möchtest du mir erzählen,
warum?«




»Nicht einmal, wenn du mir eine
Pistole auf die Brust hältst.«




Sie zog die Brauen hoch. »Du
solltest mich eigentlich kennen und wissen, dass du mich so
erst recht neugierig machst.«




Er lächelte sie humorlos an und nahm
ihr gegenüber in einem Sessel Platz. Malcolm ließ
sich zu seinen Füßen nieder. »Brauchst du etwas,
Agatha?«




»Ist mein Vergnügen an deiner
Gesellschaft denn kein ausreichender Grund, warum ich dich
hier haben wollte?«




Er war nicht zu Spielchen aufgelegt,
daher erhob er sich wieder. »Wenn das alles war, gehe
ich jetzt wieder. Ich habe einige Verpflichtungen als dein
Verwalter.«




»Setz dich!«




Er setzte sich. Wenn seine Tante
diesen Ton anschlug, gehorchte er immer. Manche alten
Gewohnheiten legte man niemals ab.




Agatha räusperte sich. Kein gutes
Zeichen. James machte sich auf einen längeren Vortrag
gefasst. »Meine Gesellschaftsdame benimmt sich in letzter
Zeit sehr seltsam«, begann sie.




»Ach?«




Sie legte die Fingerspitzen
gegeneinander. »Ja, sie ist gar nicht sie selbst. Ist dir das nicht
aufgefallen?«




Er hatte nicht vor, seiner Tante von
den Ereignissen der letzten Tage zu erzählen. »Ich kann
nicht behaupten, dass ich Miss Hotchkiss besonders gut kenne«, erwiderte
er. »Daher kann ich mir auch kein Urteil erlauben.«




»Tatsächlich?« Ihr Tonfall
klang verdächtig beiläufig. »Ich dachte, ihr beide hättet euch irgendwie
angefreundet.«




»Das haben wir auch, gewissermaßen.
Sie ist eine äußerst liebenswürdige junge Dame.« Entsetzt spürte er, dass
er rot zu werden drohte. Das war ihm seit Jahrzehnten nicht mehr passiert.
Andererseits war er aber auch selten so lange von seiner Tante verhört worden.
»Allerdings kennen wir uns erst ein paar Tage«, fuhr er fort. »Das reicht
sicher nicht aus, sich eine Meinung zu bilden.«




»Hm.« Agatha schwieg eine
scheinbare Ewigkeit, doch dann wandelte sich ihr Gesichtsausdruck vollkommen.
»Hast du schon Fortschritte bei deinen Ermittlungen gemacht?«




James zuckte mit keiner Wimper. Er
war die Gedankensprünge seiner Tante gewohnt. »Nein«, teilte er ihr
unumwunden mit. »Ich kann nur wenig tun, solange sich der Erpresser nicht
wieder meldet. Ich habe dich bereits zu deinen Bediensteten befragt, und du
hast mir versichert, dass sie alle viel zu loyal oder zu ungebildet sind, um
sich so etwas auszudenken.«




Ihre eisblauen Augen wurden ganz
schmal. »Du hast doch nicht immer noch Miss Hotchkiss in Verdacht, oder?«




»Es wird dich freuen zu hören, dass
sie für mich als Verdächtige ausgeschieden ist.«




»Was hast du sonst noch
unternommen?«




»Nichts«, gab James zu. »Es
gibt nicht viel, was man unternehmen könnte. Wie schon gesagt, man wird wohl
den nächsten Schritt des Erpressers abwarten müssen.«




Lady Danbury verschränkte die
Finger. »Das heißt also, du bist gezwungen, in Danbury House zu bleiben, bis
der Erpresser seine nächste Forderung stellt?«




James nickte.




»Ich verstehe.« Sie lehnte sich
in ihrem Sessel zurück. »Dann wirst du weiter als mein Verwalter auftreten müssen, damit niemand hinter deine wahre Identität kommt.«




Er warf ihr einen strengen Blick zu.
»Agatha, du hast mich doch nicht etwa hergelockt, damit du einen Verwalter bekommst, der umsonst für dich
arbeitet?« Auf ihren gekränkten Blick hin fügte er hinzu: »Ich weiß
schließlich, wie knauserig du sein kannst!«




»Ich kann nicht fassen, dass du so
etwas von mir denken könntest«, gab sie pikiert zurück.




»So etwas
und noch viel mehr, liebe Tante!«




Sie lächelte zuckersüß. »Es tut
immer gut, wenn man Respekt für seine Intelligenz gezollt bekommt!«




»Deine Schlauheit ist etwas, das ich
niemals unterschätzen würde.«




Sie lachte. »Ich habe dich gut
erzogen, James. Ach, ich liebe dich!«




Seufzend stand er auf. Sie war eine
clevere alte Person, und sie hatte keine Hemmungen, sich in sein Leben einzumischen und es gelegentlich auf den Kopf zu stellen, aber er liebte sie auch.
»Dann kehre ich jetzt zu meinen Pflichten zurück. Wir wollen doch nicht, dass
mich jemand für einen nachlässigen Verwalter hält.«




Sie warf ihm einen empörten Blick
zu. Agatha konnte von anderen Leuten Sarkasmus nur schlecht vertragen.




»Du wirst mich verständigen, sobald
du neue Nachricht von dem Erpresser erhältst«, fügte er hinzu.




»Auf der
Stelle«, versicherte sie ihm.




An der Tür blieb er stehen. »Ich
habe gehört, dass du morgen Gäste erwartest?«




»Ja, ich gebe eine kleine
Gartenparty, warum?« Doch ehe er noch antworten konnte, fiel es ihr selbst
ein. »Ach, natürlich, du willst nicht erkannt werden. Hier, ich gebe dir die
Gästeliste.« Sie deutete quer durch das Zimmer. »Holst du mir mal bitte
diese Schachtel mit Papieren vom Schreibtisch?«




James tat,
wie ihm geheißen.




»Gut, dass ich deinen Namen geändert
habe, nicht wahr? Es wäre dumm, wenn einer der Bediensteten einen Mr. Sidwell
erwähnen würde.«




James nickte, während seine Tante
die Papiere durchsah. Im Allgemeinen kannte man ihn als Riverdale, und das,
seitdem er mit zwanzig den Titel übernommen hatte. Dennoch war sein
Familienname ebenso bekannt.




»Aha!« meinte Agatha zufrieden
und zog einen cremefarbenen Bogen Papier hervor. Sie überflog ihn kurz. »Ach
je. Du kennst bestimmt mindestens einen von ihnen«, murmelte sie, ehe sie
ihm das Blatt aushändigte.




James las die Namen und ließ seine
Tante in dem Glauben, dass er sich nur deshalb für die Liste interessierte,
weil er seine Identität geheim halten wollte. In Wirklichkeit wollte er jedoch
sehen, wer von den eingeladenen Männern als Ehekandidat für Elizabeth infrage
kommen könnte.




Sir
Bertram Fellport. Trinker.




Lord! Binsby.
Krankhafter Spieler.




Daniel,
Lord Harmon. Verheiratet.




Sir
Christopher Gatcombe. Verheiratet.




Dr.
Robert Gifford. Verheiratet.




Mr.
William Dunford. Schürzenjäger.




Captain
Cynric Andrien. Zu
militärisch.




»Das kommt alles nicht infrage«,
grollte er und hätte den Bogen am liebsten zusammengeknüllt.




»Stimmt
etwas nicht?« wollte Agatha wissen.




Er sah überrascht auf. Er hatte ganz
vergessen, dass seine Tante im Zimmer war. »Hast du etwas dagegen, wenn ich mir
eine Abschrift davon mache?«




»Warum
willst du das tun?«




»Nur für meine Unterlagen«,
improvisierte er. »Es ist wichtig, in solchen Dingen ganz genau zu sein.«
In Wirklichkeit war James der Ansicht, dass man so wenig wie möglich
schriftlich niederlegen sollte. Es gab unter Umständen nichts Belastenderes für
einen Menschen als handschriftliche Dokumente.




Agatha zuckte die Achseln und hielt
ihm einen leeren Bogen Papier hin. »Eine Feder und Tinte findest du auf dem
Sekretär dort beim Fenster.«




Wenig später hatte James die
Gästeliste säuberlich abgeschrieben und wartete darauf, dass die Tinte
trocknete. »Es besteht immer die Möglichkeit, dass sich der Erpresser unter
deinen Gästen befindet.«




»Das bezweifle ich zwar, aber du
bist schließlich der Experte.«




Er zog erstaunt die Brauen hoch. »Du
erkennst tatsächlich mal mein Urteilsvermögen in einer Angelegenheit an? Es
geschehen noch Zeichen und Wunder!«




»Sarkasmus passt nicht zu dir, mein
Junge.« Agatha reckte den Hals, um einen Blick auf das Papier werfen zu können. »Warum hast du die Namen der
Frauen nicht aufgeschrieben?«




Improvisieren.
»Sie sind weniger verdächtig.«




»Unsinn. Du selbst hast dich in den
ersten Tagen an Miss Hotchkiss' Fersen gehängt, weil du dachtest ...«




»Ich habe
mich nicht an ihre Fersen gehängt!«




»Das war natürlich nur bildlich
gesprochen. Ich wollte dich nur darauf hinweisen, dass du ursprünglich Miss
Hotchkiss verdächtigt hast, deshalb verstehe ich jetzt nicht, warum du alle
anderen Frauen als Verdächtige ausschließt!«




»Mit ihnen werde ich mich befassen,
wenn ich die Männer überprüft habe«, gab er gereizt zurück. Niemand
schaffte es so, ihn in die Enge zu treiben, wie seine Tante. »Und nun muss ich
wirklich wieder an die Arbeit gehen.«




»Geh nur.« Agatha machte eine
entlassende Geste mit der Hand. »Obwohl es schockierend ist mit anzusehen, mit
welcher Hingabe sich der Marquis of Riverdale solch niedrigen Aufgaben
widmet.«




James
konnte nur den Kopf schütteln.




»Außerdem müsste Elizabeth jeden
Moment zurückkommen. Sie ist bestimmt eine angenehmere Gesellschaft, als du
es eben warst.«




»Zweifellos.«




»Dann
geh.«




Er ging. Ehrlich gesagt hatte er
keine große Lust, Elizabeth gerade jetzt über den Weg zu laufen. Erst wollte
er noch einmal die Liste durchgehen und sich Argumente zurechtlegen, warum die
meisten – nein, alle – eingeladenen Männer für sie nicht infrage kamen.
Und das würde etwas schwierig werden, denn zwei von ihnen waren tatsächlich
gute Freunde von ihm.




Elizabeth wollte sich am Nachmittag gerade
auf den Heimweg machen, als sie auf James traf, der soeben sein Verwalterhaus verließ. Sie hatte erst überlegt, den anderen Weg über die
Hauptzufahrt zu nehmen, diese Möglichkeit dann aber als feige wieder verworfen.
Sie ging auf dem Heimweg schließlich immer am Verwalterhaus vorbei, und von
dieser Gewohnheit wollte sie nicht ablassen, nur wegen des höchst
unwahrscheinlichen Falls, dass James doch zu Hause sein könnte und nicht unterwegs
war, um einer seiner vielen Verpflichtungen nachzugehen.




Aber dann war er doch da und öffnete
gerade die Haustür, als sie vorbeiging. Elizabeth nahm sich insgeheim vor,
sich nie wieder auf ihr Glück zu verlassen.




»Elizabeth«,
donnerte er. »Ich habe dich gesucht.«




Ein Blick auf sein grimmiges Gesicht
ließ sie zu dem Schluss kommen, dass es angeraten war. einen dringenden Notfall
zu Hause zu erfinden. »Ich würde gern mit dir plaudern«, behauptete sie
leichthin. »Aber Lucas ist krank, und Jane ...«




»Gestern
sah er aber überhaupt nicht krank aus.«




Sie versuchte zu lächeln, was ihr
nicht leicht fiel. »Kinder werden meist ganz plötzlich krank. Wenn du mich
jetzt bitte entschuldigen willst?«




Er packte ihren Arm. »Wäre er
ernsthaft krank, wärst du heute nicht zur Arbeit gekommen.«




Verdammt, das war ein Argument. »Ich
habe ja auch nicht gesagt, dass er ernsthaft krank ist«, stieß sie gereizt
hervor. »Trotzdem möchte ich mich gern um ihn kümmern.«




»Wenn er also nicht ernsthaft krank
ist, wirst du sicher zwei Minuten für mich erübrigen können.« Ehe sie noch
protestieren konnte, zerrte er sie am Arm in sein Haus.




»Mr.
Siddons!«




Er stieß die Tür mit dem Fuß zu.
»Ich dachte, wir wären inzwischen per Du.«




»Das habe ich soeben rückgängig
gemacht«, fuhr sie ihn an. »Lassen Sie mich hinaus.«




»Hör auf, dich so aufzuführen, als
wollte ich dir etwas antun.«




Sie sah ihn wütend an. »Wer sagt
mir, dass es nicht so ist?«




Er strich sich mit der Hand durch
das Haar. »Mein Gott, seit wann bist du denn so eine Furie?«




»Seit du mich gegen meinen Willen in
dein Haus gezerrt hast!«




»Das hätte ich mit Sicherheit nicht
getan, wenn du mich nicht hinsichtlich deines Bruders angelogen hättest.«




Sie gab einen Laut der Empörung von
sich. »Wie kannst du es wagen, mir eine Lüge zu unterstellen!«




»Hast du denn nicht gelogen?«




»Nun ja, doch«, gestand sie
trotzig. »Aber nur, weil du ein grober, arroganter Mensch bist, der kein Nein
akzeptieren kann!«




»Wenn man sich weigert, das Negative
zu akzeptieren, führt das im Allgemeinen zu einem positiven Ergebnis«,
teilte er ihr so von oben herab mit, dass sie ihn am liebsten geohrfeigt hätte.




Ihr Blick und ihre Stimme wurden
eisig. »Mir scheint, meine einzige Chance, von hier wegzukommen, besteht darin,
dich dein Sprüchlein aufsagen zu lassen. Was wolltest du mir also
sagen?«




Er hielt ihr ein Blatt Papier hin.
»Das habe ich von Lady Danbury erhalten.«




»Hoffentlich deine Kündigung«,
murmelte sie.




Er überging diese Bemerkung. »Das
ist Lady Danburys Gästeliste. Ich muss dir leider mitteilen, dass keiner dieser
Gentlemen akzeptabel ist.«




»So. Ich nehme an, du kennst sie
alle persönlich!«




»Zufällig, ja.«




Sie riss ihm aufgebracht das Papier
aus der Hand. »Ach, ich bitte dich«, sagte sie zynisch. »Darunter sind
zwei Lords und ein Sir. Woher solltest du solche Leute kennen?«




»Dein Bruder ist auch ein Sir«,
erinnerte er sie.




»Dafür ist deiner keiner«, gab
sie zurück.




»Das kannst du nicht wissen.«




Sie hob abrupt den Kopf. »Wer
bist du?«




»Mein Bruder ist kein Sir«,
erklärte er verärgert. »Ich habe nämlich gar keinen Bruder. Ich wollte dich nur
darauf hinweisen, dass du die unglückliche Neigung hast, voreilig Schlüsse zu
ziehen, ohne dich vorher über die Tatsachen kundig gemacht zu haben.«




»Was also ist nicht akzeptabel an
diesen Männern?« fragte sie so leise und langsam, dass er merkte, ihre
Geduld hing nur noch an einem seidenen Faden.




»Drei von ihnen sind
verheiratet.«




Sie presste die Kiefer zusammen.
»Was ist mit den unverheirateten Gästen?«




»Nun, dieser hier zum Beispiel
...« Er zeigte auf Sir Bertram Fellport. »Er ist Trinker.«




»Bist du sicher?«




»Ich könnte
dir nicht guten Gewissens zuraten, einen Mann zu heiraten, der
Alkoholmissbrauch betreibt.«




»Du hast
meine Frage nicht beantwortet.«




Verdammt,
sie war zäh. »Ja, ich weiß, dass er ein Trinker ist. Und
ein ziemlich bösartiger noch dazu.«




Sie blickte
wieder auf das Papier. »Was ist mit Lord Binsby?«




»Er ist
Spieler.«




»Krankhaft?«




James
nickte. Allmählich fing die Sache an, ihm Spaß zu machen.
»Abgesehen davon ist er fett.«




Sie zeigte
auf die nächsten Namen. »Was ist mit ...«




»Verheiratet,
verheiratet, verheiratet.«




Sie sah ihn
durchdringend an. »Alle drei?«




»Ja. Einer
von ihnen sogar glücklich.«




»Nun, das
ist in der Tat ungewöhnlich«, murmelte sie. Er schwieg.
Elizabeth seufzte, und James merkte, dass ihr Ärger
allmählich einer gewissen Mattigkeit wich. »Es blei ben also
noch Mr. William Dunford und Captain Cynric Andrien.
Ich nehme an, der eine ist ein Krüppel und der andere ein
Einfaltspinsel.«




Er hätte
das liebend gern bestätigt, aber ein Blick auf die beiden, und
sie würde wissen, dass er gelogen hatte. »Man hält sie
beide für sehr gut aussehend und intelligent«, gab er zu.




»Wo liegt
dann das Problem?«




»Dunford
ist ein Schürzenjäger.«




»Na
und?«




»Er wird
niemals treu sein.«




»James, ich
bin wohl kaum ein Glückstreffer. Ich kann keine
Vollkommenheit erwarten.«




Seine Augen
begannen zu funkeln. »Du solltest aber Treue
erwarten! Du solltest sie sogar verlangen!«




Sie starrte
ihn ungläubig an. »Das wäre schön, aber es scheint mir
weniger wichtig zu sein als ...«




»Dein
Ehemann wird dir treu sein, oder er bekommt es mit mir zu
tun«, grollte er.




Sie riss
die Augen auf und fing plötzlich zu lachen an.




James
verschränkte die Arme und sah sie aufgebracht an.




Er war es
nicht gewohnt, dass man ihn auslachte, wenn er galant war.




»O James!« rief sie atemlos.
»Verzeih mir, aber das war so lieb von dir!« Sie wischte sich eine
Lachträne fort. »So lieb, dass ich dir fast vergeben könnte, mich entführt zu
haben.«




»Ich habe dich nicht entführt«,
widersprach er finster.




Sie machte eine wegwerfende
Handbewegung. »Wie willst du denn bitte meine Ehre verteidigen, wenn ich verheiratet bin?«




»Dunford wirst du jedenfalls nicht
heiraten«, stieß er hervor.




»Wenn du meinst«, sagte sie so
ernsthaft und bedächtig, dass er genau wusste, sie war kurz davor, wieder
loszulachen. »Dann erzähl mir doch bitte, warum Captain Andrien nicht
infrage kommt!«




James antwortete lange Zeit nicht.
Dann: »Er lässt die Schultern hängen.«




Stille. »Du sonderst ihn aus, weil
er die Schultern hängen lässt?« vergewisserte sie sich ungläubig.




»Es ist ein Zeichen innerer
Schwäche.«




»Ich verstehe.«




James begriff, dass Andrien noch ein
weiteres Manko haben musste. »Ganz zu schweigen davon, dass ich einmal
mitbekam, wie er seine Mutter in aller Öffentlichkeit anbrüllte«, erklärte
er, nachdem er fieberhaft nachgedacht hatte.




Elizabeth brachte kein Wort heraus.
Ob das an unterdrücktem Gelächter oder äußerster Verblüffung lag, vermochte
er nicht zu sagen. Und er wollte es auch eigentlich gar nicht herausfinden.




»Das war außerordentlich
respektlos«, fügte er hinzu.




Ohne Vorwarnung streckte sie die
Hand aus und berührte seine Stirn. »Hast du Fieber? Ich habe fast den
Eindruck.«




»Ich habe kein Fieber.«




»Du benimmst dich aber, als hättest
du welches.«




»Wirst du mich ins Bett bringen und
liebevoll pflegen, wenn ich Fieber habe?«




»Nein.«




»Dann habe ich auch kein
Fieber.«




Sie trat einen Schritt zurück. »In
diesem Fall gehe ich jetzt lieber.«




James lehnte sich an die Wand und
fühlte sich grenzenlos erschöpft. Es liegt an ihr, wurde ihm plötzlich klar.
Wenn er nicht gerade wie ein Narr
grinste, war er wütend. Wenn er nicht wütend war, überkam ihn die Lust. Und
wenn ihn nicht gerade die Lust überkam ... Doch Letzteres war ohnehin kaum der
Fall, wenn es um sie ging. Er beobachtete, wie sie die Tür öffnete, und war
fasziniert, wie zart ihre Hände waren.




»James?
James!«




Er schrak
zusammen.




»Bist du sicher, dass Captain
Andrien die Schultern hängen lässt?«




Er nickte, obwohl er wusste, dass er
sich schon am nächsten Tag als Lügner herausstellen würde. Aber vielleicht
fiel ihm bis dahin eine noch cleverere Lüge ein, mit der er sich aus der anderen
herausreden konnte.




Sie spitzte
nachdenklich die Lippen.




Sein Herz
schlug schneller.




»Kommt dir das nicht merkwürdig vor?
Ein Offizier, der die Schultern hängen lässt?«




Er zuckte hilflos die Achseln. »Ich
habe dir gesagt, dass du ihn nicht heiraten sollst.«




Sie stieß einen seltsamen kleinen
Laut aus. »Ich kann seine Haltung sicher korrigieren.«




Er konnte nur noch den Kopf
schütteln. »Du bist eine bemerkenswerte Frau, Elizabeth.«




Sie nickte ihm leicht zu und ging
hinaus. Ehe sie die Tür hinter sich schloss, steckte sie jedoch noch einmal den
Kopf herein. »Ach, James?«




»Ja?«




»Steh
gerade.«






14. KAPITEL




Am folgenden Nachmittag drückte sich Elizabeth in der Nähe
des Haupttors von Danbury House herum und verfluchte sich wegen ihrer
Dummheit und wegen ihrer Feigheit.




Sie hatte Susans Rat befolgt und am
Vortag ihr Notizbuch, in das sie ihre Haushaltskosten eintrug, in Danbury
House liegen gelassen. Da dieses Notizbuch in ihrem Alltag unentbehrlich war,
sah sie sich gezwungen, es während der Gartenparty zu holen.




»An meiner Gegenwart hier ist
absolut nichts Verdächtiges«, sagte sie zu sich selbst. »Ich habe mein
Notizbuch hier vergessen. Ich brauche es unbedingt und kann unmöglich bis
Montag darauf warten.«




Obwohl das natürlich nicht erklärte,
warum sie dieses Notizbuch, das ihr Häuschen noch nie verlassen hatte,
überhaupt hierhin mitgenommen hatte.




Sie wartete bis kurz vor vier, denn
dann würden die Gäste wahrscheinlich draußen sein und die herrliche Sonne
genießen. Lady Danbury hatte etwas von Tennis und Tee auf dem südlichen Rasen
erwähnt. Das war zwar nicht genau die Richtung, in die Elizabeth gehen musste,
wenn sie ihr Buch holen wollte, aber schließlich konnte sie ja den Umweg machen
und Lady Danbury fragen, ob sie das Notizbuch vielleicht gesehen hätte. Wenn da
nur nicht ihr Stolz gewesen wäre ... Gott, ihr war das alles so zuwider. Sie
kam sich so – habgierig vor. Sie stellte sich vor, wie sich ihre Eltern im
Himmel vor Scham wanden, weil ihre Tochter sich so erniedrigte. Wie entsetzt
sie wohl wären, wenn sie sehen könnten, wie ihre Elizabeth erbärmliche Ausreden erfand, nur um auf eine Party gehen zu können, zu der sie nicht eingeladen
war. Und das alles nur, um einen Mann kennen zu lernen, der wahrscheinlich
hängende Schultern hatte.




Sie stöhnte leise auf. Seit zwanzig
Minuten stand sie nun schon an den Gitterstäben, sie konnte es nicht länger vor
sich herschieben. Sie hob das Kinn, straffte die Schultern und ging los, wobei
sie bewusst James' Verwalterhaus mied. Eine Begegnung mit ihm hätte ihr jetzt
gerade noch gefehlt.




Sie betrat Danbury House durch den
Haupteingang und lauschte nach den Stimmen der Partygäste, doch alles war ganz
still. Das Notizbuch lag in der Bibliothek, aber da sie ja so tun wollte, als
wüsste sie das nicht, ging sie quer durch das Haus zu der großen Flügeltür, die
hinaus auf die hintere Terrasse führte.




Ein gutes Dutzend elegant
gekleideter Damen und Gentlemen tummelten sich auf dem Rasen. Manche von
ihnen hielten Tennisschläger in der Hand, andere ein Glas Punsch, und alle
schienen sich bestens zu amüsieren. Elizabeth biss sich auf die Lippe. Sogar
ihre Stimmen hörten sich vornehm an.




Sie trat auf die Terrasse. Sie hatte
das Gefühl, wie eine scheue graue Maus zu wirken, aber das spielte keine Rolle.
Schließlich erwartete wohl niemand, dass Lady Danburys Gesellschaftsdame forsch
auf einer Party erschien.




Lady Danbury hielt am anderen Ende
der Terrasse Hof und saß in einem enorm großen Sessel, von dem Elizabeth
wusste, dass er sonst im Blauen Salon stand. Das samtüberzogene Monstrum war
das einzige Möbelstück aus dem Haus, das nach draußen gebracht worden war, und
es hatte eindeutig die Funktion eines Throns – was sicherlich auch so von Lady
Danbury beabsichtigt war. Zwei Damen und ein Gentleman saßen auf Gartenstühlen
bei ihr. Die Damen nickten aufmerksam bei jedem Wort, das sie sagte, der
Gentleman sah sie mit verklärtem Blick an, und keiner schien es seltsam zu
finden, dass Malcolm auf dem Rücken auf Lady Danburys Schoß lag, die Pfoten
weit von sich gestreckt. Er sah aus wie eine Katzenleiche, aber Lady Danbury
hatte Elizabeth wieder und wieder versichert, dass er diese Stellung liebte.




Elizabeth trat etwas näher und versuchte,
Lady Danbury besser zu verstehen, damit sie sie in einem Moment unterbrechen konnte, wo es am wenigsten
störte. Es war nicht schwer, der Unterhaltung zu folgen, denn es war eher ein
Monolog der alten Dame.




Sie wollte Lady Danbury gerade auf
sich aufmerksam machen, da fasste jemand nach ihrem Ellenbogen. Sie fuhr herum
und stand dem schönsten Mann gegenüber, den sie je gesehen hatte. Goldblondes
Haar, türkisblaue Augen – das Wort »gut aussehend« war noch eine
Untertreibung für ihn. Dieser Mann hatte das Gesicht eines Engels.




»Mehr Punsch, bitte«, sagte er
und hielt ihr sein Glas hin.




»O nein, es tut mir Leid, Sie irren
sich. Ich ...«




»Nun, los!« Er gab ihr einen
Klaps auf die Kehrseite.




Elizabeth schoss die Farbe in die
Wangen, und sie drückte ihm das Glas wieder in die Hand. »Das ist ein
Missverständnis. Bitte entschuldigen Sie mich.«




Die Augen des Mannes wurden
gefährlich schmal, und Elizabeth bekam plötzlich eine Gänsehaut. Diesem Mann
kam man wohl besser nicht in die Quere, obwohl man an sich meinen sollte, dass
selbst der übellaunigste Mensch nicht so wütend wegen eines Glases Punsch
werden würde.




Achselzuckend verbannte sie den
Zwischenfall aus ihrem Kopf und ging auf Lady Danbury zu, die ihr überrascht
entgegensah. »Elizabeth!« rief sie aus. »Was machen Sie denn hier?«




Elizabeth setzte ein gewinnendes und
gleichzeitig um Verzeihung bittendes Lächeln auf. Immerhin hatte sie hier
Zuschauer. »Es tut mir sehr Leid, dass ich Sie störe, Lady Danbury.«




»Unsinn. Was ist denn los? Gibt es
Probleme bei Ihnen zu Hause?«




»Nein, nein, so schlimm ist es
nicht.« Sie warf dem Gentleman an Lady Danburys Seite einen verstohlenen
Blick zu. Seine Haar- und Augenfarbe war die gleiche wie die von James, und er
schien auch in seinem Alter zu sein, aber seine Augen selbst wirkten um Jahre
jünger.




James hatte viele Dinge gesehen.
Dunkle, schreckliche Dinge. Es war in seinem Blick zu erkennen, wenn er sich
unbeobachtet glaubte. Aber sie musste aufhören, immer nur an James zu denken.
Wenn sie diesen Mann hier objektiv betrachtete, musste sie zugeben, dass er
umwerfend gut aussah. Und er ließ eindeutig nicht die Schultern hängen.




Er war
nur eben nicht –
James.




Elizabeth gab sich innerlich einen
Ruck. »Ich fürchte, ich habe mein Notizbuch hier liegen gelassen«, erklärte
sie Lady Danbury. »Haben Sie es zufällig gesehen? Ich brauche es leider vor
Montag.«




Lady Danbury schüttelte den Kopf und
streichelte Malcolm abwesend. »Nein, ich habe es nicht gesehen. Sind Sie
sicher, dass Sie es mit hergebracht haben? Sie haben doch sonst nie so etwas
bei sich.«




»Ich bin mir ganz sicher.«
Elizabeth schluckte und fragte sich, warum diese Wahrheit nach einer Lüge
klang.




»Ich wünschte, ich könnte Ihnen
helfen«, sagte Lady Danbury. »Aber ich habe Gäste. Möchten Sie vielleicht
allein danach suchen? Eigentlich kommen nur fünf oder sechs Zimmer infrage, wo
es sein könnte.«




Elizabeth straffte die Schultern und
nickte. Sie war entlassen. »Ich werde gleich gehen und nachsehen.«




Plötzlich stand der Mann neben Lady
Danbury auf. »Ich wäre glücklich, Ihnen behilflich sein zu können!«




»Aber Sie können doch nicht einfach
gehen!« klagte die eine der beiden Damen.




Elizabeth verfolgte die Szene mit
Interesse. Es war ganz klar, weshalb die Damen so erpicht darauf gewesen waren,
bei Lady Danbury zu bleiben.




»Dunford!« donnerte Lady
Danbury. »Ich war gerade dabei, Ihnen von meinem Empfang bei der russischen
Gräfin zu erzählen!«




»Oh, ich habe sie auch schon kennen
gelernt«, gab er schmunzelnd zurück.




Elizabeth konnte es kaum glauben.
Sie war noch nie jemandem begegnet, der sich nicht von Lady Danbury einschüchtern ließ. Und dazu dieses Lächeln ... Dieser Mann hatte eindeutig schon
viele Herzen gebrochen.




»Außerdem
liebe ich Schatzsuchen«, fügte er hinzu.




Lady Danbury runzelte die Stirn.
»Ich denke, dann sollte ich Sie wohl miteinander bekannt machen. Mr. Dunford,
das ist meine Gesellschaftsdame, Miss Hotchkiss. Und diese beiden Damen sind
Mrs. und Miss Corbishley.«




Dunford bot Elizabeth seinen Arm.
»Ausgezeichnet. Ich bin sicher, wir finden dieses abtrünnige Notizbuch in kürzester Zeit.«




»Sie brauchen wirklich nicht
...«




»Unsinn. Ich kann einer Dame in Not
nicht widerstehen.«




»Sie ist wohl kaum in Not«,
stellte Miss Corbishley bissig fest. »Mein Gott, sie hat nur ihr Notizbuch
verloren!«




Aber Dunford hatte Elizabeth bereits
durch die Terrassentür ins Haus geführt.




Lady Danbury machte ein
unzufriedenes Gesicht.




Miss Corbishley schickte solch
flammende Blicke hinter den beiden her, als wollte sie das Haus in Brand
setzen.




Mrs. Corbishley hingegen hatte noch
nie den Mund halten können. »Ich würde diese Frau an Ihrer Stelle entlassen.
Sie ist viel zu dreist.«




Lady Danbury sah sie durchbohrend
an. »Und wie kommen Sie zu diesem Schluss?«




»Nun, sehen Sie sich doch nur die
Art an, wie sie ...«




»Ich kenne Miss Hotchkiss länger als
Sie, Mrs. Corbishley.«




Diese verzog hässlich den Mund. »Ja,
aber ich bin eine Corbishley. Sie kennen meine Familie.«




»In der Tat«, versetzte Lady
Danbury boshaft. »Und ich habe sie nie gemocht. Meinen Stock, bitte.«




Mrs. Corbishley war zu schockiert,
um ihr den Gefallen zu tun, aber ihre Tochter war so geistesgegenwärtig und
drückte Lady Danbury den Stock in die Hand.




»Also, das ist unerhört«,
stammelte Mrs. Corbishley vor sich hin.




Lady Danbury stieß den Stock auf den
Boden und stand auf.




»Wohin gehen Sie, Madam?«
wollte Miss Corbishley wissen.




Als die alte Dame antwortete, klang
sie sehr zerstreut. »Ich muss mit jemandem sprechen. Auf der Stelle.« Und
dann humpelte sie davon, schneller als in den ganzen letzten Jahren.




»Ist Ihnen klar, dass ich bis an mein Lebensende in Ihrer
Schuld stehe?« sagte Mr. Dunford.




»Das ist eine sehr lange Zeit für
ein Versprechen, Mr. Dunford«, gab Elizabeth amüsiert zurück.




»Bitte, nennen Sie mich einfach nur
Dunford, das tun die meisten Menschen.«




Sie konnte nicht anders, sie musste
lächeln. Dieser Mann war wirklich ungewöhnlich freundlich. Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass Männer, die mit einem außerordentlich guten Aussehen
gesegnet waren, meist außerordentlich launisch oder arrogant waren. Dunford
schien die Ausnahme zu sein, die die Regel bestätigte. Sie kam zu dem Schluss,
dass er einen guten Ehemann abgeben würde, wenn es ihr gelang, ihn für sich zu
gewinnen. »Also gut, dann einfach nur Dunford«, stimmte sie zu. »Aber wem
wollten Sie eigentlich entkommen? Lady Danbury?«




»Liebe Güte, nein. Agatha versteht
es immer, einen zu unterhalten.«




»Miss Corbishley? Sie schien mir
sehr interessiert ...«




Dunford schüttelte sich. »Nicht
annähernd so sehr wie ihre Mutter.«




»Aha.«




Er zog schmunzelnd eine Braue hoch.
»Ich vermute, Sie kennen diesen Typ.«




Ihr entfuhr ein kurzes,
erschrockenes Lachen. Lieber Gott, sie war selbst so ein Typ!




»Eine Guinee für Ihre
Gedanken.«




Elizabeth schüttelte den Kopf. Sie
wusste nicht, wollte sie weiterlachen oder lieber im Erdboden versinken? »Meine
Gedanken sind viel zu teuer, um ...« Sie fuhr herum. War das nicht James
gewesen, der eben aus dem Blauen Salon herausgespäht hatte?




Dunford folgte ihrer Blickrichtung.
»Stimmt etwas nicht?«




Sie winkte ungeduldig ab. »Einen
Moment, bitte. Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen ...«




»Wen denn?« erkundigte er sich
wachsam.




Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss
mich getäuscht haben. Ich dachte, ich hätte den Verwalter gesehen.«




Jetzt sah er sie verständnislos an.
»Ist das denn so merkwürdig?«




Elizabeth riss sich zusammen. Diese
Situation konnte sie nicht einmal versuchen zu erklären. »Ich ... Nun,
ich glaube, ich habe das Notizbuch im Wohnzimmer liegen gelassen. Dort
verbringen Lady Danbury und ich die meiste Zeit.«




»Dann gehen Sie voran, meine
Dame.«




Er folgte ihr ins Wohnzimmer, wo
Elizabeth betont zielstrebig alle möglichen Schubladen und Schränke öffnete.
»Vielleicht hat ein Bediensteter geglaubt, es gehöre Lady Danbury, und hat es
zusammen mit ihren Sachen weggeräumt.«




Dunford blieb etwas abseits stehen,
während sie suchte; er war eindeutig zu sehr Gentleman, um in Lady Danburys
Habseligkeiten zu stöbern. Dabei kann er das ruhig tun, dachte Elizabeth
trocken. Lady Danbury hielt alles Wichtige gut weggeschlossen, und das
Notizbuch würde er ohnehin nicht finden, da sie es in der Bibliothek versteckt
hatte.




»Vielleicht liegt es in einem
anderen Zimmer?« schlug er vor.




»Das könnte sein, obwohl ...«




Sie wurde durch ein diskretes
Klopfen an der Tür unterbrochen. Da Elizabeth noch gar nicht gewusst hatte,
wie sie ihren Satz nun sinnvoll beenden sollte, dankte sie dem Bediensteten,
der in der offenen Tür stand, insgeheim von Herzen.




»Sind Sie Mr. Dunford?« fragte
der Lakai.




»Der bin ich.«




»Ich habe eine Nachricht für Sie,
Sir.«




»Eine Nachricht?« Dunford
streckte die Hand nach dem cremefarbenen Umschlag aus. Er öffnete ihn und las
stirnrunzelnd den Inhalt.




»Keine schlechten Nachrichten, hoffe
ich?« erkundigte Elizabeth sich.




»Ich muss nach London
zurückkehren.«




»Jetzt gleich?« Elizabeth
schaffte es nicht, die Enttäuschung aus ihrer Stimme herauszuhalten. Er
brachte ihr Blut zwar nicht in Wallung wie James, aber Dunford war sicherlich
ein geeigneter Ehekandidat.




»Ich fürchte, ja.« Er
schüttelte den Kopf. »Ich könnte Riverdale umbringen!«




»Wen?«




»Den Marquis of Riverdale. Er ist
ein guter Freund von mir, aber er drückt sich oft so vage aus! Sehen Sie
hier!« Er wedelte mit dem Brief in der Luft herum, so dass sie nichts
lesen konnte. »Ich kann nicht einschätzen, ob es tatsächlich ein Notfall ist,
oder ob er mir einfach nur ein neues Pferd zeigen
will.«




»Ach
so.« Was hätte sie auch sagen sollen?




»Und ich würde zu gern wissen, wie
er mich hier gefunden hat«, fuhr Dunford fort. »Seit einer Woche ist der
Mensch spurlos verschwunden.«




»Es hört
sich jedenfalls ernst an«, murmelte Elizabeth.




»Für ihn auf jeden Fall, denn ich
werde ihm den Hals umdrehen!«




Sie
unterdrückte nur mit Mühe ein Lachen.




Er hob den Kopf und sah sie zum
ersten Mal nach ein paar Minuten wieder direkt an. »Ich vertraue darauf, dass
Sie auch ohne mich zurechtkommen.«




»Oh, aber natürlich.« Sie
lächelte trocken. »Das gelingt mir nun schon seit mehr als zwanzig
Jahren.«




Ihre Bemerkung überraschte ihn
sichtlich. »Sie sind in Ordnung, Miss Hotchkiss! Wenn Sie mich nun bitte entschuldigen wollen?«




Und dann war er fort. »Sie sind in
Ordnung«, ahmte Elizabeth ihn nach. »Sie sind in Ordnung, Miss
Hotchkiss. Aber langweilig.« Sie stöhnte. Männer heirateten keine Frauen,
die »in Ordnung« waren. Sie wollten Schönheit, Feuer und Leidenschaft. Sie
wollten, um mit den Worten dieser teuflischen Mrs. Seeton zu reden, jemanden,
der einzigartig war. Aber nicht zu einzigartig. Sie fragte sich, ob sie wohl
in die Hölle kommen würde, wenn sie ein Abbild von Mrs. Seeton verbrannte.




»Elizabeth?«




Sie sah auf und entdeckte James, der
ihr von der Tür her zuschmunzelte.




»Was machst
du da?« wollte er wissen.




»Ich denke über die glanzvolle
Zukunft nach«, murmelte sie.




»Eine
sicherlich noble Betätigung.«




Sie betrachtete ihn eingehender.
Seine Stimme kam ihr eine Spur zu liebenswürdig vor. Und warum setzte bei seinem Lächeln ihr Herzschlag aus, während sie bei Dunfords, so bezwingend es
auch war, nur das Bedürfnis gehabt hatte, ihm schwesterlich auf den Arm zu
klopfen?




»Wenn du nicht bald den Mund
aufmachst, wirst du deine Zähne noch zu Pulver zermahlen«, stellte James
aufreizend gelassen fest.




»Ich habe deinen Mr. Dunford kennen
gelernt.«




»Ach, tatsächlich?«




»Ich fand ihn recht angenehm.«




»Nun ja, das ist er auch.«




Sie ballte die Hände. »Du sagtest
mir, er sei ein Schürzenjäger«, warf sie ihm vor.




»Das ist richtig. Ein angenehmer
Schürzenjäger.«




Irgendetwas stimmte hier nicht,
dessen war sie sich ganz sicher. James schien es ein bisschen zu gleichgültig
zu sein, dass sie Dunford getroffen hatte. Sie wusste zwar nicht, was für eine
Reaktion sie von ihm erwartet hatte, aber absolutes Desinteresse ganz gewiss
nicht. Ihre Augen wurden schmal. »Du kennst nicht zufällig den Marquis of
Riverdale, oder?«




Er bekam einen Hustenanfall.




»James?« Sie eilte an seine
Seite.




»Nur verschluckt«, keuchte er.




Elizabeth gab ihm einen Schlag auf
den Rücken und verschränkte die Arme. Sie war zu sehr mit ihren eigenen
Gedanken beschäftigt, um sich weiter um ihn kümmern zu können. »Ich glaube,
dieser Riverdale ist ein Verwandter von Lady Danbury.«




»Was du nicht sagst.«




Sie legte den Zeigefinger an ihre
Wange. »Ich bin sicher, dass sie ihn schon einmal erwähnt hat. Ist er ein
Cousin von ihr? Nein, ich glaube eher, ein Neffe. Sie hat ziemlich viele
Geschwister.«




James zwang sich zu einem Lächeln,
bezweifelte aber, ob es überzeugend war.




»Ich könnte sie ja einmal fragen.
Wahrscheinlich sollte ich sie sogar fragen.«




Er musste das Thema wechseln, und
zwar schnell.




»Schließlich wird sie wissen wollen,
warum Dunford so überstürzt aufgebrochen ist.«




Auch das bezweifelte James. Immerhin
war es Agatha gewesen, die ihn aufgesucht und gebeten hatte, Dunford – diesen
gerissenen Schürzenjäger, wie sie ihn genannt hatte – von Elizabeth
wegzulotsen.




»Vielleicht sollte ich jetzt gleich
zu ihr gehen.«




Unvermittelt fing er wieder zu
husten an. Die einzige andere Art, sie am Verlassen des Zimmers zu hindern,
wäre gewesen, sie in seine Arme zu reißen
und zu küssen, doch dagegen hätte sie in diesem Moment bestimmt etwas gehabt.
Nun, es war auch nicht die einzige andere Art, aber mit Sicherheit die, die ihm
am meisten gefallen hätte.




»James?« fragte sie, und ihre
saphirblauen Augen schienen auf einmal von Sorge umwölkt. »Geht es dir
wirklich gut?«




Er nickte
nur und rang sich noch einen Huster ab.




»Das hört sich gar nicht gut
an.« Sie legte ihm sanft und warm die Hand auf die Wange.




Er hielt den Atem an. Sie stand zu
nah vor ihm, viel zu nah, und er spürte, wie sich sein Körper anspannte.




Jetzt legte sie ihm die Hand auf die
Stirn. »Du siehst mitgenommen aus«, stellte sie fest. »Obwohl du kein
Fieber zu haben scheinst.«




»Mir geht
es gut«, brachte er mühsam heraus.




»Ich könnte
nach Tee läuten.«




Er schüttelte hastig den Kopf.
»Nicht nötig.« Er hustete. »Es geht mir wirklich besser«, beteuerte
er mit einem schwachen Lächeln. »Siehst du?«




»Bist du sicher?« Sie zog die
Hand fort und sah ihn prüfend an. Doch während sie ihn so betrachtete, wich
allmählich der besorgte, ratlose Ausdruck aus ihren Augen, und sie wirkte
wieder sachlich und nüchtern.




Schade.




»Ist wirklich alles in Ordnung?«
wiederholte sie. Er nickte nur. »Nun, wenn es so ist, dann gehe ich jetzt nach
Hause.«




»So bald
schon?«




Mit einer rührend hilflosen Geste
zuckte sie mit den Schultern. »Heute erreiche ich doch nichts mehr. Mr. Dunford ist von diesem mysteriösen Marquis nach London zurückgeordert worden, und
diesem blonden Adonis, der mich für ein Serviermädchen gehalten hat, werde ich
sicher keinen Heiratsantrag entlocken können.«




»Welcher Adonis?« Liebe Güte,
war das wirklich seine Stimme? Er wusste gar nicht, dass er so gereizt klingen
konnte.




»Das Gesicht eines Engels und die
Manieren eines Ochsen«, beschrieb sie den Unbekannten.




Er nickte
erleichtert. »Fellport.«




»Wer?«




»Sir Bertram Fellport.«




»Ach ja, der, der zu viel
trinkt.«




»Genau.«




»Woher kennst du nur all diese
Leute?«




»Ich sagte dir doch, ich habe mich
früher in den besseren Kreisen bewegt.«




»Wenn du mit ihnen so gut befreundet
bist, warum willst du sie dann nicht einmal begrüßen?«




Eine gute Frage, aber James hatte
auch eine gute Antwort darauf. »Damit sie sehen, wie tief ich gesunken bin? Auf
keinen Fall.«




Elizabeth seufzte. Sie konnte sich
nur zu gut in ihn hineinversetzen. Sie kannte dieses Getuschel im Dorf, die
auf sie gerichteten Zeigefinger. Jeden Sonntag ging sie mit ihrer kleinen
Familie in die Kirche, und jeden Sonntag saß sie kerzengerade in der
Kirchenbank und versuchte den Anschein zu erwecken, als wolle sie ihre
Geschwister in altmodische oder verschlissene Kleidung stecken. »Wir beide
haben viel gemeinsam«, sagte sie sanft.




In seinem Blick flackerte so etwas
auf wie Schmerz oder vielleicht auch Scham. In dem Moment wurde Elizabeth klar,
dass sie gehen musste, denn eigentlich wollte sie nur noch eins – ihn in den
Arm nehmen und ihn trösten, als könnte eine kleine, zarte Frau wie sie einen so
großen, starken Mann vor den Widrigkeiten des Lebens schützen.




Das war natürlich absurd. Er
brauchte sie nicht. Und sie durfte ihn nicht brauchen. Gefühle waren ein Luxus,
den sie sich zu diesem Zeitpunkt in ihrem Leben nicht leisten konnte.




»Ich gehe jetzt«, teilte sie
ihm hastig mit und war entsetzt, wie rau ihre Stimme klang. Sie eilte an ihm
vorbei und zuckte zusammen, als sie mit der Schulter seinen Arm streifte. Für
den Bruchteil einer Sekunde dachte sie, er würde sie zurückhalten. Sie spürte,
wie er zögerte, wie er sich bewegte, doch schließlich fragte er nur: »Sehen wir
uns Montag?«




Sie nickte und verließ das Haus.




Einige Minuten lang starrte James reglos
auf die Tür, durch die sie verschwunden war. Elizabeths Duft hing noch immer in der Luft, ein unschuldiger
Duft nach Erdbeeren und Seife, aber er genügte, um in ihm die Sehnsucht zu
wecken, sie im Arm halten zu dürfen.




Im Arm halten ... Wem versuchte er
eigentlich etwas vorzumachen? Er wollte sie ganz, mit Haut und Haar, unter
sich, neben sich, um sich herum. Er wollte sie. So einfach war das. Was sollte
er bloß tun?




Er hatte bereits veranlasst, dass
ihrer Familie ein Wechsel ausgestellt wurde; anonym, natürlich, sonst hätte
Elizabeth ihn niemals angenommen. Das sollte wohl ihrem unsinnigen Vorhaben
ein Ende machen, den erstbesten vermögenden Mann zu heiraten.




Aber sein eigenes Dilemma war damit
noch nicht beseitigt. Als seine Tante ihn früher am Nachmittag aufgesucht und
ihm mitgeteilt hatte, dass Elizabeth zusammen mit Dunford fortgegangen sei, da
hatte er eine Eifersucht verspürt, wie er sie noch nie zuvor erlebt hatte.
Sie hatte ihm förmlich das Herz abgeschnürt und nur noch Platz für einen
einzigen Gedanken in seinem Kopf gelassen – er musste Dunford aus Surrey
verschwinden und direkt nach London zurückkehren lassen. Nach London! Wenn er
die Möglichkeit gehabt hätte, hätte er ihn am liebsten bis nach Konstantinopel
geschickt!




Er hatte es aufgegeben, sich
einzureden, dass sie einfach nur eine Frau von vielen war. Die Vorstellung,
dass ein anderer Mann sie im Arm halten könnte, machte ihn buchstäblich
krank, und er wusste, sehr viel länger konnte er diese Scharade mit der Suche
nach einem Ehemann für sie nicht mehr durchhalten. Nicht, wenn sie bei jeder
Begegnung in ihm das brennende Verlangen auslöste, sie an sich zu reißen und
zu lieben.




James stöhnte resigniert auf. Von
Tag zu Tag wurde ihm klarer, dass er sie heiraten musste. Nur so würden sein
Körper und seine Seele endlich Frieden finden. Doch ehe er sie heiraten
konnte, musste er ihr seine wahre Identität enthüllen, und das wiederum
konnte er nicht tun, ehe er nicht die Erpressung aufgedeckt hatte. So viel
schuldete er seiner Tante. Sicher konnte er seine eigenen Bedürfnisse noch für
zwei kurze Wochen hintanstellen.




Aber wenn er es nicht schaffte, den
Fall in zwei Wochen zu lösen, dann war er ratlos. Er bezweifelte, diesen
jetzigen Zustand noch länger als vierzehn
Tage ertragen zu können. Er stieß einen Fluch aus und verließ das Haus. Er
brauchte unbedingt frische Luft.




Elizabeth versuchte, nicht an James zu
denken, als sie sein gemütliches kleines Haus hinter sich ließ. Das gelang ihr
natürlich nicht, aber wenigstens brauchte sie sich keine Sorgen zu machen, ihm
an diesem Tag noch einmal über den Weg zu laufen. Er saß jetzt in seinem
Wohnzimmer und lachte wahrscheinlich darüber, wie fluchtartig sie die Szene
verlassen hatte.




Nein. Er lachte nicht über sie, das
wusste sie. Alles wäre viel einfacher gewesen, wenn er es getan hätte. Dann
hätte sie ihn hassen können.




Und als ob nicht alles schon schlimm
genug gewesen wäre, hatte Malcolm offensichtlich beschlossen, dass es viel
amüsanter war, Elizabeth zu quälen, statt Lady Danbury zuzuhören, wie sie sich
mit den Corbishleys anlegte. Der riesige Kater trottete neben ihr her und
fauchte sie in regelmäßigen Abständen immer wieder an.




»Ist das wirklich nötig?«
fragte Elizabeth. »Musst du mir folgen, nur um mich anzufauchen?«




Malcolms Antwort bestand in einem
neuerlichen Fauchen.




»Du Biest. Niemand glaubt mir, dass
du mich dauernd anfauchst. Du tust das nur, wenn wir allein sind.«




Sie hätte schwören können, dass der
Kater grinste.




Als sie an den Ställen vorbeikam,
stritt sie immer noch mit Malcolm. Malcolm knurrte und fauchte hingebungsvoll, und Elizabeth fuhr ihn an, er solle endlich still sein. Deswegen hörte
sie wahrscheinlich auch die Schritte nicht, die sich näherten.




»Miss Hotchkiss.«




Sie sah abrupt auf. Vor ihr stand
Sir Bertram Fellport, der blonde Adonis mit dem Gesicht eines Engels. Für ihren
Geschmack stand er viel zu nah vor ihr. »Oh, guten Tag, Sir.« Diskret trat
sie einen Schritt zurück.




Er lächelte und kam Elizabeth
womöglich noch engelsgleicher vor. »Meine Name ist Fellport«, sagte er.




Sie nickte. Das wusste sie bereits,
aber das brauchte sie ihm ja nicht mitzuteilen. »Ich bin erfreut, Ihre Bekanntschaft zu
machen.«




»Haben Sie
Ihr Notizbuch gefunden?«




Er musste ihr Gespräch mit Lady
Danbury mit angehört haben. »Nein, leider nicht. Aber es wird sicher wieder
auftauchen. So schnell geht nichts verloren.«




»Ja«, murmelte er und sah sie
aus seinen himmelblauen Augen unangenehm eindringlich an. »Arbeiten Sie schon
lange bei Lady Danbury?«




Elizabeth wich noch einen Schritt
zurück. »Seit fünf Jahren.«




Er streckte die Hand aus und strich
ihr über die Wange. »Sie müssen ein sehr einsames Leben führen.«




»Ganz und gar nicht«,
widersprach sie steif. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen.«




Mit schmerzhaftem Griff packte er
ihr Handgelenk. »Ich entschuldige Sie nicht.«




Obwohl ihr Herz zum Zerspringen
klopfte, gelang es ihr, ganz ruhig zu sprechen. »Sir Bertram, darf ich Sie
daran erinnern, dass Sie zu Gast in Lady Danburys Haus sind?«




Er zog sie am Handgelenk näher zu
sich. »Und darf ich Sie daran erinnern, dass Sie in Lady Danburys Diensten
stehen und daher verpflichtet sind, sich um das Wohlbefinden ihrer Gäste zu
kümmern?«




Elizabeth sah in diese erstaunlich
blauen Augen und entdeckte darin einen kalten, hässlichen Ausdruck. Ihr wurde
flau im Magen, und sie begriff, dass sie schleunigst fliehen musste. Er zog sie
bereits auf die Ställe zu, und wenn sie erst einmal außer Sicht war, gab es
kein Entkommen mehr.




Sie fing an zu schreien, aber sofort
hielt er ihr grob den Mund zu. »Du wirst jetzt tun, was ich dir sage«,
zischte er ihr ins Ohr. »Und hinterher wirst du dich bei mir bedanken.«




Und dann wurden Elizabeths
schlimmste Befürchtungen wahr, als er sie in das Innere des Stalls zerrte.






15. KAPITEL




Die Hände in die Hosentaschen
vergraben, schlenderte James zu den Stallungen hinüber. Er war in ausgesprochener Schmolllaune, was bei ihm nicht oft vorkam; allerdings geschah es auch nur
selten, dass er sich etwas verweigern musste, was er wirklich wollte. Die
Tatsache, dass er sein Werben um Elizabeth noch etwas aufschieben musste, hatte
ihn in eine überaus schlechte Stimmung versetzt.




Die frische Luft hatte daran nicht
viel geändert, und so beschloss er, jetzt auch noch einen Ausritt zu machen –
einen atemberaubenden, halsbrecherischen, wilden Ausritt. Als Agathas
Verwalter hatte er freien Zugang zu den Ställen, und wenn es sich für ihn in
seiner Position vielleicht auch nicht schickte, wie der Leibhaftige zu
reiten, so würde er sich einfach darüber hinwegsetzen, indem er so schnell
galoppierte, dass ihn ohnehin keiner erkennen konnte!




Doch als er am Stall ankam, saß
Malcolm dort auf den Hinterbeinen, kratzte wild mit den Vorderpfoten am Tor und
miaute so laut, dass es beinahe wie ein Kreischen klang.




»Mein Gott, was ist denn in dich
gefahren?«




Malcolm fauchte, wich zurück und
warf sich dann mit dem ganzen Gewicht gegen das Stalltor.




Erst jetzt fiel James auf, dass es
geschlossen war, was sehr ungewöhnlich für diese Tageszeit war. Auch wenn die
Pferde der Gäste inzwischen längst trockengerieben waren und sich die
Stallburschen ins Dorfgasthaus begeben hatten, so hätte das Tor doch
eigentlich offen stehen müssen. Schließlich war es ein warmer Tag, und die Pferde
konnten jeden Lufthauch gebrauchen, der in den Stall wehte.




James zog das Tor auf und verzog das
Gesicht beim lauten Quietschen der rostigen
Scharniere. Er nahm an, dass es zu seinen Aufgaben gehörte, sich um so etwas zu
kümmern. Oder zumindest dafür zu sorgen, dass jemand anderes das erledigte.
Eine Weile dachte er nach, dann ging er zum Werkzeugschrank, um Schmieröl für
die Scharniere zu holen. Die Arbeit würde nicht lange dauern, und außerdem
glaubte er, dass ihm die körperliche Betätigung im Moment ganz gut tun würde.




Als er die Schranktür öffnen wollte,
vernahm er jedoch plötzlich ein höchst merkwürdiges Geräusch. Im Grunde war es
nur ein Rascheln, dennoch hörte es sich nicht so an, als würde es von einem
Pferd verursacht.




»Ist da jemand?« rief James.




Das Rascheln verstärkte sich, es
wurde lauter, und dann war da auf einmal noch etwas anderes, ein ersticktes,
angstvolles Aufstöhnen.




James wurde es eiskalt. Es gab
Dutzende von Pferdeboxen, das Geräusch konnte aus jeder von ihnen kommen.
Doch irgendwie wusste er es. Er ging ohne Umschweife zur allerletzten Box
hinten im Stall, und mit einem wilden, rauen Schrei, der aus den tiefsten
Tiefen seiner Seele zu kommen schien, riss er die Tür des Unterstandes aus
ihren Angeln.




Elizabeth wusste jetzt, wie der Teufel
aussah. Er war blond und blauäugig und hatte ein grausames, bösartiges Lächeln.
Sie wehrte sich aus Leibeskräften gegen Fellport, aber bei einem Gewicht von
nicht einmal fünfzig Kilo hätte sie genauso gut eine Feder sein können, so
mühelos zerrte er sie an den Boxen vorbei.




Er presste seinen Mund hart auf
ihren, und sie bemühte sich, ihre Lippen fest verschlossen zu halten. Er mochte
ihr die Würde nehmen, aber wenigstens einen Teil von ihrem Ich würde er nicht
bekommen.




Jetzt drückte er sie gegen einen
Pfosten, und seine Finger gruben sich in ihre Oberarme. »Ich habe Sie gerade
geküsst, Miss Hotchkiss«, sagte er mit öliger Stimme. »Bedanken Sie sich
bei mir.«




Sie starrte ihn nur feindselig an.




Er riss sie kurz an sich und stieß
sie dann wieder gegen den Pfosten. Als ihr Kopf geräuschvoll gegen das harte Holz schlug, grinste er hämisch.
»Ich dachte, Sie hätten mir etwas zu sagen?«




»Fahren Sie zur Hölle«,
schleuderte sie ihm entgegen. Sie wusste, sie sollte ihn eigentlich nicht provozieren,
dadurch machte sie alles nur noch schlimmer. Aber wenigstens ihre Worte wollte
sie nicht von ihm beherrschen lassen.




Er sah sie wutentbrannt an, und
einen winzigen Augenblick lang hoffte Elizabeth, dass er sie nicht für ihre
Beleidigung bestrafen würde. Doch dann zerrte er sie mit einem hässlichen
Grunzen von dem Pfosten und stieß sie in eine leere Box. Sie fiel rücklings ins
Heu und wollte sofort wieder aufstehen, doch Fellport war zu schnell, zu
groß, und er landete mit solcher Wucht auf ihr, dass sie einen Moment lang
keine Luft bekam.




»Lassen Sie mich los, Sie ...«




Er hielt ihr den Mund zu und
verdrehte ihren Kopf schmerzhaft zur Seite. Das trockene Stroh stach in ihre
Wange, aber sie empfand keinen Schmerz. Sie empfand – gar nichts mehr. Ihr war,
als verließe sie ihren Körper, als spürte ihre Seele, dass sie diesen Albtraum
nur überstehen konnte, wenn sie sich vom Körper löste, ihn von oben betrachtete
und er nicht mehr zu ihr gehörte, während er von Fellport missbraucht wurde.




Und dann, als sie die Trennung von
Körper und Seele schon fast vollzogen hatte, hörte sie ein Geräusch. Fellport
vernahm es ebenfalls. Er hielt ihr weiterhin den Mund zu und verhielt sich
vollkommen still.




Es war das Quietschen des Stalltors.




Das Quietschen des Tors bedeutete,
dass jemand da war.




»Ist da jemand?«




James' Stimme.




Elizabeth wehrte sich und trat um
sich wie noch nie in ihrem Leben. Sie entdeckte an sich ungeahnte Kräfte, und
obwohl Fellport ihr den Mund fest zuhielt, gelang es ihr, ein paar erstickte
Laute von sich zu geben.




Alles weitere nahm sie nur noch
verschwommen wahr. Da war ein Schrei – er klang nicht einmal mehr menschlich –,
und dann flog krachend die Boxentür auf. Fellport wurde von ihr weggezogen, und
Elizabeth kroch Schutz suchend in die Ecke.




James war wie besessen. Mit brutalen
Fausthieben drosch er auf Fellport ein, und seine Augen
schienen zu lodern, als er das Gesicht des Mannes ins Stroh drückte. »Schmeckt
dir das Stroh?« zischte er. »Gefällt es dir, das Gesicht auf den Boden gedrückt
zu bekommen?«




Elizabeth starrte die beiden Männer
mit entsetzter Faszination an.




»Fühlst du dich stark, wenn du
jemanden missbrauchst, der nur halb so groß ist wie du? Ist es das? Tust du
immer, was du willst, nur weil du größer und stärker bist?« James presste
Fellports Gesicht noch tiefer in den Staub. »Aber jetzt bin ich größer und
stärker als du, Fellport. Wie fühlt sich das an? Wie fühlt es sich an, mir
ausgeliefert zu sein? Ich könnte dir alle Knochen brechen!«




Danach herrschte Stille, nur James'
keuchender, unregelmäßiger Atem war zu hören. Er starrte zwar auf Fellport,
trotzdem wirkte sein Blick seltsam abwesend, als er flüsterte: »Ich habe auf
diesen Augenblick gewartet. Ich habe Jahre darauf gewartet, es dir heimzahlen
zu können.«




»Mir?« krächzte Fellport.




»Euch allen«, stieß James
zähneknirschend hervor. »Jedem einzelnen von euch. Sie konnte ich nicht retten
...« Er verstummte, und die Muskeln in seinem Gesicht zuckten. »Aber ich
kann Elizabeth retten«, fuhr er leise fort. »Ich werde nicht zulassen,
dass du ihr ihre Würde raubst.«




»James?« hauchte Elizabeth.
Großer Gott, er würde ihn umbringen. Und sie, der Himmel mochte ihr vergeben,
wollte ihm dabei zusehen. Sie wollte, dass James diesen Mann vernichtete.




Aber sie wollte nicht, dass man
James dafür hängte, und das würde die unweigerliche Konsequenz sein. Fellport
war ein Baronet. Ein einfacher Verwalter konnte keinen Baronet umbringen und
mit heiler Haut davonkommen. »James«, sagte sie lauter. »Du musst aufhören.«




James zögerte, und diese kurze Zeit
reichte, dass Fellport einen Blick auf sein Gesicht werfen konnte.




»Du!« keuchte er.




James zitterte am ganzen Leib, aber
seine Stimme klang leise und ruhig. »Entschuldige dich bei der Dame.«




»Bei diesem Flittchen?«




Fellports Kopf schlug auf den Boden.




»Entschuldige dich bei der
Dame.«




Fellport sagte gar nichts.




Und dann ging alles so schnell, dass
Elizabeth kaum ihren Augen traute. James zog eine Pistole hervor. Ein
metallisches Klicken, und er zielte direkt auf Fellports Kopf. Elizabeth
stockte der Atem, und sie schlug sich mit der Hand auf den Mund. »Entschuldige
dich bei der Dame!«




»Ich ... ich ...« Fellport
begann heftig zu zittern und brachte keinen Ton mehr heraus.




Ganz langsam, beinahe zärtlich drückte
James den Lauf der Waffe an Fellports Schläfe. »Entschuldige dich bei der
Dame.«




»James!« rief Elizabeth
erschrocken. »Hör auf! Es ist schon gut, ich brauche keine ...«




»Gar nichts ist gut!« brüllte
James. »Es wird niemals gut sein! Und dieser Mann wird sich entschuldigen, oder
ich ...«




»Es tut mir Leid!« platzte
Fellport panikerfüllt heraus.




James packte ihn am Kragen und zog
ihm vom Boden hoch. »Du verlässt die Party sofort.«




Fellport gab nur einen würgenden
Laut von sich.




Ohne seinen Griff zu lockern, wandte
James sich Elizabeth zu. »Ich komme gleich wieder.«




Sie nickte stumm und verschränkte
die Hände fest ineinander, damit sie nicht so zitterten.




Dann schleppte James Fellport nach
draußen, und Elizabeth blieb allein im Stall zurück. Allein mit tausend Fragen.




Warum hatte James eine Waffe
dabeigehabt? Und wo hatte er gelernt, mit so tödlicher Präzision zu kämpfen?




Und dann all die anderen,
furchterregenderen Fragen, die ihr Herz immer noch rasen und sie am ganzen Leib
zittern ließen. Was wäre geschehen, wenn James nicht rechtzeitig gekommen wäre?
Wenn Fellport noch brutaler geworden wäre? Wenn ...?




Es hatte keinen Sinn zu denken, was
gewesen wäre, wenn. Sie wusste selbst, dass sie sich damit nur quälte, trotzdem
kam sie nicht dagegen an. Wieder und wieder spielte sie in Gedanken den Angriff
durch. Doch in diesen Gedanken erschien James nicht rechtzeitig, und Fellport
bedrängte sie weiter, riss ihr die Kleider herunter, tat ihr weh, nahm sie ...




»Schluss!« rief sie laut und
presste die Finger an ihre Schläfen. Ein heftiges Schütteln befiel sie, und
ihre Kehle begann zu schmerzen vor unterdrücktem Weinen. Sie atmete tief durch,
um ihren Körper zu beruhigen, aber sie hatte nicht mehr die Kraft, die Tränen
zurückzuhalten. Sie schlug die Hände vor das Gesicht und fing an zu schluchzen.




Und dann geschah etwas Merkwürdiges.
Malcolm sprang auf ihren Schoß und fing an, ihre Tränen fortzulecken. Aus
irgendeinem Grund musste sie deswegen noch mehr weinen.




James' Gespräch mit Sir Bertram Fellport
verlief kurz und bündig. Er brauchte nicht viele Worte, um ihm klarzumachen,
was ihm blühen würde, wenn er noch einmal auch nur einen Fuß auf Lady Danburys
Besitz setzte. Und während Fellport vor Angst und Zorn schlotterte, erweiterte James seine Drohung noch für den Fall, dass Fellport näher als zwanzig
Meter an Elizabeth oder ihr Haus herankam.




Denn wenn James seinen Plan, sie zu
heiraten, in die Tat umsetzte, dann würden sich ihre Wege in London unweigerlich kreuzen.




»Haben wir uns verstanden?«
erkundigte James sich mit Furcht erregender Gelassenheit.




Fellport nickte.




»Dann verschwinde jetzt auf der
Stelle.«




»Ich muss noch meine Sachen
zusammenpacken.«




»Ich werde sie dir
nachschicken«, wehrte James schroff ab. »Bist du mit deiner eigenen
Kutsche gekommen?«




Fellport schüttelte den Kopf. »Nein,
ich bin bei Binsby mitgefahren.«




»Gut. Bis zum Dorf ist es nur eine
knappe Meile. Dort kannst du eine Mietdroschke nach London nehmen.«
Fellport nickte.




»Und wenn du auch nur ein Wort von
all dem hier verlauten lässt; wenn du auch nur ein Wort über meine Anwesenheit hier verlierst, hat dein letztes Stündlein geschlagen«, teilte
James ihm eiskalt mit.




Fellport sah aus, als hätte er nur
zu gern den Befehl befolgt, von hier zu verschwinden, aber James hielt ihn immer noch am Kragen fest.




»Noch eins. Wenn du mich erwähnst,
werde ich dich, wie gesagt, töten. Aber wenn du Miss Hotchkiss erwähnst ...
dann werde ich das ganz langsam tun.« Abrupt ließ er Fellport los. Der
Baronet strauchelte, fing sich aber und rannte wie gehetzt davon. James sah ihm
nach, bis er verschwunden war, dann ging er zum Stall zurück. Es hatte ihm
nicht behagt, Elizabeth nach einem so entsetzlichen Erlebnis allein lassen zu
müssen, aber er hatte keine andere Wahl gehabt. Er hatte sich mit Fellport
beschäftigen müssen, und er glaubte nicht, dass Elizabeth auch nur eine Minute
länger als nötig mit diesem Schuft zusammen in einem Raum hatte sein wollen.
Ganz zu schweigen davon, dass Fellport jeden Moment James' wahre Identität
hätte verraten können.




Schon als er den Stall betrat, hörte
er sie weinen. »Verdammt«, flüsterte er vor sich hin. Er wusste nicht,
wie er sie trösten sollte, er hatte nicht die geringste Ahnung, was er tun
konnte. Ihm war nur klar, dass sie ihn brauchte, und er hoffte inständig, dass
er nicht versagte.




Die Boxentür hing noch immer schief
in den Angeln. Elizabeth kauerte an der gegenüberliegenden Wand, sie hatte
die Arme um die angezogenen Beine geschlungen und den Kopf auf die Knie gelegt.
Dem Kater war es irgendwie gelungen, sich trotzdem auf ihren Schoß zu schieben,
und zu James' Erstaunen sah es so aus, als versuchte er sie zu trösten.




»Elizabeth«, flüsterte er.
»Ach, Elizabeth.«




Sie schwankte leicht hin und her,
und er sah, wie sich ihre Schultern bei jedem stockenden Atemzug hoben und
senkten.




Er kannte diese Art zu atmen. So
atmete man, wenn man mit aller Kraft versuchte, seine Empfindungen zu unterdrücken, aber einfach nicht stark genug dafür war.




Mit ruhigen Bewegungen setzte er
sich neben sie ins Stroh und legte den Arm um ihre Schultern. »Er ist
fort«, sagte er leise.




Sie antwortete nicht, aber er
spürte, wie sich ihr Körper anspannte.




James betrachtete sie verstohlen. Ihr
Kleid war zwar schmutzig, doch nicht zerrissen. Obwohl er sich zwar ziemlich sicher war, dass es Fellport
nicht gelungen war, sie zu vergewaltigen, betete er insgeheim doch, dass es
nicht zu mehr gekommen war als zu einem brutalen Kuss. Ein Kuss? Was
immer Fellport ihr auch angetan hatte, wie sehr er ihr seinen Mund aufgezwungen
haben mochte – ein Kuss war das nicht gewesen.




Er ließ den Blick höher wandern. In
ihrem hellblonden Haar hatten sich Strohhalme verfangen, und obwohl er ihr
Gesicht nicht sehen konnte, wirkte sie unendlich verloren.




Er ballte die Hand zur Faust. Es
stürzte wieder über ihm zusammen – das altvertraute Gefühl der Hilflosigkeit.
Er konnte ihr Grauen förmlich spüren, es übertrug sich auf ihn und ließ ihn
erschauern. »Bitte«, flüsterte er. »Sag mir, was ich für dich tun
kann.«




Sie sagte nichts, schmiegte sich
aber dichter an ihn.




»Er wird dich nie wieder
belästigen«, teilte er ihr leidenschaftlich mit. »Das verspreche ich
dir.«




»Ich habe mich so bemüht, stark zu
sein«, stieß sie hervor. »Jeden Tag, ich habe mich so bemüht...«




James drehte sie zu sich herum und
packte sie bei den Schultern, so dass sie gezwungen war, ihn aus verweinten
Augen anzusehen. »Du bist stark. Du bist die stärkste Frau, die ich
kenne.«




»Ich habe mir solche Mühe
gegeben«, wiederholte sie, als wolle sie sich das immer wieder selbst
versichern. »Tag für Tag. Aber ich war nicht stark genug, ich konnte nicht
...«




»Sag das nicht. Das war doch nicht deine
Schuld. Männer wie Fellport ...« James geriet ins Stocken. »Sie tun Frauen
weh. Es ist die einzige Art, wie sie sich stark fühlen können.«




Sie schwieg, und er konnte sehen,
wie sie versuchte, ihr Schluchzen zu unterdrücken.




»Diese ... diese Gewalttätigkeit ist
ein Defekt in seiner Persönlichkeitsstrukur. Nicht in deiner.« Er
schüttelte den Kopf und schloss kurz die Augen. »Du hast ihn ja nicht aufgefordert, das zu tun.«




»Ich weiß.« Ihre Lippen
verzogen sich bebend zu dem traurigsten Lächeln, das er je gesehen hatte. »Aber
ich konnte ihm keinen Einhalt gebieten.«




»Elizabeth, er ist fast doppelt so
groß und breit wie du!«




Sie atmete tief durch, löste sich
aus seiner Umarmung und lehnte sich matt mit dem Rücken
an die Wand. »Ich bin es müde, immer stark zu sein. Ich bin es so leid. Seit
dem Tag, als mein Vater starb ...«




James sah sie eindringlich an,
forschte in ihrem Blick, der plötzlich so leer wirkte, und das Gefühl einer
düsteren, beklemmenden Vorahnung stieg in ihm auf. »Elizabeth«, begann er
behutsam. »Wie sind deine Eltern gestorben?«




»Meine Mutter kam bei einem
Kutschenunglück ums Leben«, erwiderte sie, und ihre Stimme klang hohl.
»Alle haben es mit angesehen. Die zertrümmerte Kutsche ... Sie haben ihren
Körper zugedeckt, aber alle sahen, wie sie starb.«




Er wartete darauf, dass sie von
ihrem Vater sprach, doch es kam nichts. Also fragte er selbst schließlich
leise: »Und dein Vater?«




»Er hat sich umgebracht.«




James sah überrascht auf, und ein
wilder, unkontrollierbarer Zorn durchzuckte ihn. Er hatte keine Ahnung, was
ihren Vater in so tiefe Verzweiflung gestürzt haben mochte, aber Mr. Hotchkiss
hatte den Weg des Feiglings gewählt und seiner ältesten Tochter die Sorge um
seine Familie aufgebürdet.




»Was ist geschehen?« Er bemühte
sich, sich nichts von seinem Zorn anmerken zu lassen.




Elizabeth stieß einen Laut der
Verbitterung aus. »Es war ein halbes Jahr nach Mamas Unfall. Er ...« Sie
hatte Schwierigkeiten zu sprechen. »Er hat sie immer am meisten geliebt.«
James wollte etwas sagen, aber jetzt sprudelten ihr die Worte über die Lippen,
als sei ein Damm gebrochen. »Er konnte einfach nicht damit fertig werden«,
erzählte sie, und nun glänzten ihre Augen vor Zorn. »Von Tag zu Tag zog er sich
weiter an einen geheimen inneren Ort zurück, an dem wir ihn nicht erreichen
konnten. Und wir haben es so versucht! O Gott, wie haben wir es versucht.«




»Das weiß ich«, murmelte James
und legte den Arm wieder schützend um sie.




»Sogar Jane und Lucas. Wie früher
auch kletterten sie auf seinen Schoß, aber er schob sie wieder herunter. Er
wollte uns nicht umarmen, er wollte uns nicht berühren. Und zum Schluss wollte
er nicht einmal mehr mit uns sprechen.« Sie holte tief Luft. »Ich wusste
immer schon, dass er uns nicht so sehr liebte wie sie,
aber ich dachte, er liebte uns wenigstens genug.«




Sie ballte die Hand und presste sie
gegen ihren Mund. James streckte den anderen Arm aus, berührte ihre Finger und
war seltsam erleichtert, als sie ihre Hand in seine legte.




»Man hätte meinen sollen, dass er
uns genug liebte, um leben zu wollen.«




»Du brauchst nichts mehr zu
erzählen«, flüsterte James. Er wusste, dass ihn dieser Moment fortan wie
ein Albtraum begleiten würde. »Du brauchst es mir nicht zu sagen.«




»Nein.« Sie schüttelte den
Kopf. »Ich will es aber. Ich habe diese Worte nie ausgesprochen.« Er
wartete, bis sie gefasst genug war, um weitersprechen zu können. »Er hat sich
erschossen. Ich fand ihn im Garten. Da war so viel Blut ...« Sie schluckte
krampfhaft. »Ich habe noch nie so viel Blut gesehen.«




James schwieg. Es gab so vieles, was
er ihr sagen wollte, um ihr zu helfen, aber er wusste, dass Worte hier keinen
Trost spenden konnten.




Sie lachte verbittert. »Ich redete
mir ein, dass es ein letzter Akt der Rücksichtnahme war, dass er sich im
Garten erschossen hat. Ich musste so viele Male zum Brunnen gehen, aber
zumindest wurde das Blut dadurch direkt in die Erde gespült. Wenn er sich im
Haus erschossen hätte – weiß der Himmel, wie ich diese Spuren hätte beseitigen
sollen.«




»Was hast du gemacht?«
erkundigte er sich sanft.




»Ich habe dafür gesorgt, dass es wie
ein Jagdunfall aussah«, murmelte sie. »Ich habe seinen Körper in den
Wald geschleppt. Alle wussten, dass er Jäger war. Keiner hat einen Verdacht
bekommen, und wenn doch, so hat zumindest nie jemand etwas gesagt.«




»Du hast ihn – geschleppt?«
wiederholte er ungläubig. »War dein Vater denn ein kleiner Mann? Ich meine, du
bist sehr zierlich und ...«




»Er war ungefähr so groß wie du, nur
vielleicht etwas dünner. Ich weiß nicht, wo ich die Kraft hernahm«, meinte
sie kopfschüttelnd. »Vielleicht entsprang sie meiner Panik. Ich wollte nicht,
dass die Kinder mitbekamen, was er getan hatte.« Ein unsicherer Ausdruck
trat in ihre Augen. »Sie wissen es bis heute nicht.«




Er drückte ihre Hand.




»Ich habe auch immer versucht, nie
schlecht über ihn zu reden.«




»Und diese Last trägst du seit fünf
Jahren mit dir herum«, stellte er zärtlich fest. »Geheimnisse wiegen
schwer, Elizabeth. Es ist sehr mühsam, sie allein zu tragen.«




Sie zuckte müde die Achseln.
»Vielleicht habe ich das Falsche getan, aber ich geriet in Panik. Ich wusste
nicht, was ich sonst hätte tun sollen.«




»Es klingt, als hättest du das
einzig Richtige getan.«




»Er wurde in geweihter Erde
begraben«, fuhr sie fort. »Für die Kirche, überhaupt für alle außer mir,
war es kein Selbstmord. Alle kondolierten uns, sprachen von einer solchen
Tragödie – und ich musste an mich halten, dass ich nicht die Wahrheit
herausschrie.« Sie wandte ihm ihr Gesicht zu. Ihre Augen schimmerten feucht.
»Ich konnte es nicht ertragen, dass man ihn sozusagen zum Helden machte. Ich
musste seinen Selbstmord vertuschen, dabei wollte ich allen sagen, dass er ein
Feigling war und es mir überlassen hatte, die Trümmer seines Lebens aufzusammeln. Ich wollte sie durchschütteln, damit sie endlich nicht mehr sagten, was
für ein guter Vater er gewesen war. Denn das war er nicht«, ergänzte sie
inbrünstig. »Er war kein guter Vater. Wir waren eine Plage für ihn. Er wollte
immer nur Mama. Uns wollte er nicht.«




»Es tut mir so Leid«, meinte
James leise und strich über ihre Hand.




»Es ist ja nicht deine Schuld.«




Er lächelte, weil er hoffte, auch
ihr ein Lächeln entlocken zu können. »Ich weiß, trotzdem tut es mir Leid.«




Ihre Lippen bebten. »Ist das nicht
absurd? Man sollte meinen, Liebe sei etwas Schönes, nicht wahr?«




»Liebe ist etwas Schönes,
Elizabeth.« Und er meinte es so. Mehr, als er es je für möglich gehalten
hätte.




Sie schüttelte den Kopf. »Meine
Eltern liebten sich zu sehr. Für uns blieb einfach keine Liebe mehr übrig. Und
als Mama nicht mehr da war, konnten wir ihren Platz nicht einnehmen.«




»Das ist nicht deine Schuld«,
sagte James eindringlich und sah ihr fest in die Augen. »Liebe kennt keine
Grenzen. Wenn im Herzen deines Vaters kein Platz für die ganze Familie
war, bedeutet das, dass er einen Makel hatte, nicht du. Wenn er ein richtiger
Mann gewesen wäre, dann hätte er erkannt, dass seine Kinder die wundervolle
Konsequenz seiner Liebe zu eurer Mutter waren. Und dann hätte er auch die Kraft
gehabt, ohne sie weiterzuleben.«




Elizabeth ließ seine Worte langsam
in ihr Herz sinken. Sie wusste, dass er Recht hatte, dass ihr Vater schwach
gewesen war und nicht sie. Und doch war es so unsagbar schwer, das zu
akzeptieren. Sie hob den Kopf und merkte, dass James die freundlichsten,
warmherzigsten Augen hatte, die sie je gesehen hatte. »Deine Eltern müssen sich
sehr geliebt haben«, sagte sie sanft.




James wich überrascht zurück. »Meine
Eltern begann er langsam. »Es war keine Liebesheirat.«




»Ach nein? Nun, vielleicht war das
sogar besser so. Denn bei meinen Eltern ...«




»Was dein Vater getan hat, war
falsch, schwach und feige«, unterbrach er sie. »Was mein Vater getan
hat...«




Elizabeth sah den Schmerz in seinem
Blick und drückte ihm die Hand.




»Was mein Vater getan hat, sollte
ihm eigentlich auf ewig einen Platz in der Hölle sichern«, stieß er
vehement hervor.




Elizabeth hatte plötzlich ein ganz
trockenes Gefühl im Mund. »Was meinst du damit?«




Er schwieg lange Zeit, und als er
endlich zu sprechen anfing, klang seine Stimme merkwürdig fremd. »Ich war sechs
Jahre alt, als meine Mutter starb.« Sie hielt den Atem an. »Sie sagten
mir, sie sei die Treppe hinuntergestürzt und hätte sich dabei das Genick
gebrochen. Was für eine schreckliche Tragödie, meinten sie.«




»O nein«, entfuhr es ihr leise.




Er drehte sich abrupt zu ihr um.
»Sie versuchte mir immer einzureden, sie sei ungeschickt und schwerfällig, aber
ich hatte sie tanzen gesehen. Sie summte immer vor sich hin, wenn sie allein im
Musikzimmer Walzer tanzte. Sie war die schönste, anmutigste Frau, die ich je
gesehen habe. Manchmal hob sie mich hoch auf ihre Hüfte und tanzte mit mir
zusammen.«




Elizabeth versuchte, ihn mit einem
Lächeln zu trösten. »Das habe ich mit Lucas auch oft gemacht.«




James schüttelte den Kopf. »Sie war
nicht unbeholfen. Sie hat nie etwas umgestoßen oder ist gestolpert. Er hat sie
geschlagen, Elizabeth. Er hat ihr Tag für Tag wehgetan.«




Sie schluckte und biss sich auf die
Unterlippe. Plötzlich machte seine unbeherrschte Wut auf Fellport einen Sinn.
Diese Wut war mehr als zwei Jahrzehnte alt, sie hatte zu lange unter seiner
Oberfläche gebrodelt.




»Hat er ... hat er dich auch
geschlagen?« flüsterte sie.




»Niemals. Ich war schließlich der
Erbe. Daran erinnerte er sie die ganze Zeit. Nachdem sie mich ihm geschenkt
hatte, war sie für ihn wertlos geworden. Sie war zwar vielleicht seine Frau,
aber ich war sein Fleisch und Blut.«




Sie erschauerte und erkannte, dass
er Worte zitierte, die er viel zu oft gehört haben musste.




»Und er benutzte mich«, fuhr
James fort. Seine Augen waren ausdruckslos geworden, und seine Hände zitterten
leicht. »Er benutzte mich, um seinen Zorn auf sie steigern zu können. Er
stimmte niemals ihren Erziehungsmethoden zu. Wenn er sah, dass sie mich umarmte
oder tröstete, wenn ich weinte, dann bekam er einen Wutanfall. Dann brüllte er,
sie würde mich verhätscheln und zu einer Memme machen.«




»Oh, James.« Elizabeth strich
ihm über das Haar. Sie konnte nicht anders. Noch nie hatte sie einen Menschen
gesehen, der so nötig Trost brauchte.




»Also lernte ich, nicht mehr zu
weinen.« Er schüttelte den Kopf. »Und nach einiger Zeit entzog ich mich
auch ihren Umarmungen. Wenn er sie nicht dabei ertappte, wie sie mich umarmte,
dann würde er vielleicht aufhören, sie zu schlagen.«




»Aber er hörte nicht auf, nicht
wahr?«




»Nein. Es gab immer einen Grund, sie
auf ihren Platz zu verweisen. Und irgendwann ...« Er atmete stockend aus.
»Irgendwann beschloss er, dass ihr Platz unten am Fuß der Treppe war.«




Elizabeth spürte etwas Warmes auf
ihren Wangen und merkte erst jetzt, dass ihr die Tränen herunterliefen. »Was
wurde aus dir?«




»Das ist vielleicht der einzige
lichte Punkt in der ganzen Geschichte«, erklärte er, und seine Stimme
gewann wieder an Festigkeit. »Meine Tante – die ältere Schwester meiner Mutter – kam und holte mich von dort
weg. Ich glaube, sie hatte immer schon den Verdacht, dass meine Mutter misshandelt wurde, aber sie hatte sich nie träumen lassen, dass es so schlimm war.
Viel später gestand sie mir, dass sie lieber in der Hölle schmoren würde, als
zuzulassen, dass mein Vater anfing, mich auch zu misshandeln.«




»Glaubst du, dass er das getan
hätte?«




»Ich weiß es nicht. Als sein
einziger Erbe hatte ich noch eine Bedeutung für ihn. Aber da er jemand
brauchte, an dem er sich abreagieren konnte, nachdem Mama gestorben war
...« Er zuckte die Achseln.




»Deine Tante muss eine ganz
besondere Frau sein.«




Mehr denn je wollte er ihr die
Wahrheit sagen, aber er konnte es nicht. Noch nicht. »Das ist sie auch«,
bestätigte er mit vor Bewegtheit rauer Stimme. »Sie hat mich gerettet, so wie
man jemanden in letzter Sekunde aus einem brennenden Haus rettet.«




Elizabeth berührte seine Wange. »Sie
hat dich bestimmt wieder glücklich gemacht.«




»Sie versuchte wieder und wieder,
mich zu umarmen. Im ersten Jahr lief ich stets weg, weil ich dachte, mein Onkel
würde sie schlagen, wenn sie mich in den Arm nahm.« Er fuhr sich mit der
Hand durch das Haar und lachte zornig auf. »Kannst du dir so etwas vorstellen?«




»Sicher«, erwiderte sie ruhig.
»Schließlich war dein Vater bis dahin der einzige Mann, den du gekannt
hast.«




»Sie brachte mir bei zu
lieben.« Er seufzte. »Ich bin noch nicht bereit zu vergeben, aber ich
weiß, was Liebe ist.«




»Dein Vater verdient keine
Vergebung«, sagte sie. »Ich habe immer versucht, mich an Gottes Gebote zu
halten, und ich weiß, dass man auch die andere Wange hinhalten sollte, aber
dein Vater hat das nicht verdient.«




James schwieg eine Weile. »Er starb,
als ich zwanzig war. Ich ging nicht zu seiner Beerdigung.« Das war wohl
die schlimmste Rache, die ein Kind einem Elternteil antun konnte.




Elizabeth nickte mit grimmiger
Zustimmung. »Hast du ihn gesehen, als du größer wurdest?«




»Gelegentlich war das unvermeidlich,
ich war ja sein Sohn. Rein rechtlich hatte meine Tante eigentlich gar nichts in
der Hand. Aber sie war stark, und sie schüchterte ihn ein. Er hatte noch nie zuvor
eine Frau gekannt, die sich ihm widersetzte. Er hatte einfach keine Ahnung, wie
er mit ihr umgehen sollte.«




Elizabeth beugte sich vor und küsste
ihn sanft auf die Stirn. »Ich werde deine Tante heute Nacht in meine Gebete
einschließen.« Sie legte ihm die Hand an die Wange und wünschte, sie
könnte die Zeit noch einmal zurückdrehen, um den kleinen Jungen von einst in den
Arm zu nehmen und ihm zu zeigen, dass die Welt ein sicherer Ort voller Liebe
sein konnte.




Er wandte das Gesicht und küsste
ihre Handfläche. »Ich danke dir«, flüsterte er.




»Wofür?«




»Dafür, dass du da bist. Dass du mir
zuhörst. Dass du einfach so bist, wie du bist.«




»Dann danke ich dir auch«, gab
sie leise zurück. »Für genau die gleichen Dinge.«






16. KAPITEL




Als James Elizabeth nach Hause
begleitete, hatte er das Gefühl, sein Leben geriete endlich wieder in eine
geregelte Bahn. Seit er nicht mehr für das Kriegsministerium arbeitete, hatte
er sich eigentlich eher treiben lassen. Er hatte der Zukunft mit Unbehagen
entgegengesehen, denn die Möglichkeiten, die sich ihm boten, fand er nicht
befriedigend. Er wusste, dass er heiraten musste, aber die Frauen in London
hatten keinerlei Reiz für ihn gehabt. Er wusste, er musste sich intensiver mit
seinen Besitzungen und Ländereien beschäftigen, aber es fiel ihm schwer,
Riverdale Castle als sein Zuhause zu betrachten, denn noch immer glaubte er,
dort überall den Schatten seines Vaters zu sehen.




Doch in nur einer Woche hatten die
Dinge eine ganz neue Richtung genommen. Zum ersten Mal seit über einem Jahr
wollte er wieder etwas.




Er wollte jemanden.




Er wollte Elizabeth.




Schon vor diesem Nachmittag war er
so von ihr bezaubert gewesen, dass er beschlossen hatte, sie zu heiraten.
Doch als er versuchte, Elizabeth im Stall zu trösten, war etwas Seltsames,
beinahe Magisches mit ihm geschehen.




Auf einmal hatte er ihr Dinge
erzählt, die er viele Jahre lang geheim gehalten hatte. Und je mehr Worte aus
ihm herausgeströmt waren, desto deutlicher hatte er gemerkt, wie die Leere in
ihm allmählich schwand. Ihm war klar geworden, dass er nicht bezaubert oder gar
verhext von Elizabeth war. Er brauchte sie. Und er würde keinen Frieden
finden, ehe er nicht jeden Millimeter ihres Körpers und jeden Winkel ihrer
Seele kannte. Wenn das Liebe war, dann ergab er sich ihr bereitwillig.




Trotzdem konnte er nicht so einfach
seine Verpflichtungen im Stich lassen, und er musste das Versprechen halten,
das er seiner Tante gegeben hatte. Er würde das Geheimnis um diesen elenden
Erpresser lüften. Nach allem, was Agatha für ihn als Kind getan hatte, war er
ihr das schuldig.




Elizabeth liebte Agatha, sie würde
es verstehen.




Er hatte jedoch nicht vor, tatenlos
herumzusitzen. Er hatte Agatha gesagt, man müsse am besten abwarten, bis sich
der Erpresser wieder meldete, und das stimmte auch, aber nun war er das Warten
leid.




Er warf einen Blick auf Elizabeths
Gesicht, sah diese wunderschönen blauen Augen und die makellose, zarte Haut und
fasste einen Entschluss. »Ich muss morgen nach London reisen«, teilte er
ihr abrupt mit.




Sie fuhr zu ihm herum. »Nach London?
Warum?«




»Ein paar unangenehme Familienangelegenheiten«, erwiderte er. Er hasste es zwar, dass er ihr nicht die volle Wahrheit sagen
konnte, dennoch war es tröstlich für ihn, dass es auch keine direkte Lüge war.




»Ich verstehe«, meinte sie
langsam.




Natürlich verstand sie nicht. Wie
sollte sie auch? Aber er konnte ihr nichts erzählen. Es war unwahrscheinlich,
dass Agathas Erpresser zu Gewalttätigkeit neigte, ganz ausschließen konnte er
diese Möglichkeit jedoch nicht. Nur wenn er Elizabeth völlig im Dunkeln ließ,
war ihre Sicherheit gewährleistet. »Ich komme bald zurück«, versprach
er. »Hoffentlich schon in einer Woche.«




»Du hast doch nicht vor, Fellport zu
verfolgen, oder?« Besorgt runzelte sie die Stirn. »Denn wenn du ...«




Er legte ihr sanft den Zeigefinger
auf die Lippen. »Ich habe nicht vor, Fellport zu verfolgen.«




Sie wirkte immer noch unsicher.
»Wenn du ihn wieder angreifst, wird man dich hängen!« beharrte sie. »Du
weißt doch sicher ...«




James brachte sie mit einem kurzen
und doch verheißungsvollen Kuss zum Schweigen. »Mach dir meinetwegen keine
Sorgen«, murmelte er und ergriff ihre Hände. »Ich muss noch ein paar Dinge
erledigen, ehe ...« Seine Stimme verlor sich, und er sah die stumme Frage
in Elizabeths Augen. »Wir werden zusammen sein«, gelobte er. »Das
verspreche ich dir.«




Zum Abschied musste er sie noch
einmal küssen. »Die Zukunft sieht sehr strahlend aus«, flüsterte er ihr
zu. »Und mehr als das.«




Diese Worte bewahrte Elizabeth in ihrem
Herzen, als nach zehn Tagen immer noch nichts von James zu hören oder zu sehen
war. Sie war sich nicht ganz sicher, warum sie so optimistisch in die Zukunft
blickte; sie war noch immer Gesellschaftsdame und er Verwalter, und beide waren
sie mittellos, aber irgendwie vertraute sie in seine Fähigkeit, dafür zu
sorgen, dass die Zukunft so strahlend wurde, wie er gesagt hatte.




Vielleicht erwartete er ja ein Erbe
von einem entfernten Verwandten. Vielleicht kannte er ja einen der Direktoren
von Eton und konnte erreichen, dass Lucas' Schulgeld etwas ermäßigt wurde.
Vielleicht ...




Vielleicht, vielleicht. Das Leben
war voll von »Vielleichts«, dennoch hörte sich das Wort auf einmal
vielversprechender an.




Nach so vielen Jahren aufgebürdeter
Verantwortung fühlte sie sich jetzt beinahe wie berauscht von der Vorstellung, sich nicht mehr andauernd Sorgen machen zu müssen. Wenn James sagte, er
könne ihre Probleme lösen, dann glaubte sie ihm. Vielleicht war es naiv von ihr
zu glauben, dass plötzlich ein Mann in ihr Leben wirbeln und alles in Ordnung
bringen könnte. Immerhin war ihr Vater nicht gerade ein Vorbild in Sachen
Verlässlichkeit und Rechtschaffenheit gewesen.




Aber ganz sicher hatte sie sich
jetzt ein wenig Glanz im Leben verdient. Nun, da sie James gefunden hatte,
wollte sie einfach nicht mehr ständig nach Fallstricken und Gefahren Ausschau
halten. Ihr war leichter ums Herz als seit vielen Jahren, und sie weigerte sich
zu glauben, irgendetwas könnte dieses Glück trüben oder zerstören.




Lady Danbury bestätigte, dass sie
James freigegeben hätte, damit er ein paar Verwandte besuchen konnte. Das war eine
außergewöhnliche Großzügigkeit einem Verwalter gegenüber, aber Elizabeth nahm
an, dass James mehr Freiheiten gewährt wurden, weil seine Familie ja wohl entfernt mit den Danburys bekannt war.




Seltsam war nur Lady Danburys
anhaltender Zustand der Gereiztheit. Sie mochte James zwar freigegeben haben,
damit er seinen Angelegenheiten nachgehen konnte, aber besonders gern hatte sie
es offensichtlich nicht getan. Elizabeth konnte schon nicht mehr zählen, wie
oft die alte Dame über seine Abwesenheit geschimpft hatte.




In letzter Zeit jedoch war Ihre
Ladyschaft zu beschäftigt mit dem bevorstehenden Maskenball gewesen, um ihren
Ärger auf James weiter zu pflegen. Es sollte der größte Ball werden, der seit
Jahren in Danbury House stattgefunden hatte, und beim gesamten Personal – plus
den fünfzig eigens für das Fest eingestellten Bediensteten – herrschte äußerste
Betriebsamkeit. Elizabeth konnte kaum vom Salon bis in die nur drei Türen
weiter gelegene Bibliothek gelangen, ohne über irgendwelche Leute zu stolpern, die
zu Lady Danbury wollten, um ihr Fragen über die Gästeliste, das Menü, die
chinesischen Lampions oder die Kostüme zu stellen.




Jawohl, Kostüme. Zu Elizabeths
Leidwesen hatte Lady Danbury zwei Kostüme in Auftrag gegeben. Sie selbst wollte
als Queen Elizabeth gehen, während sich Elizabeth als Schäferin verkleiden
sollte. Darüber war sie alles andere als begeistert.




»Ich werde nicht den ganzen Abend
mit diesem Schäferstab herumlaufen!« schwor sie.




»Der Stab, ha! Das ist noch gar
nichts.« Lady Danbury lachte in sich hinein. »Warten Sie, bis Sie erst die
Schafe sehen!«




»Wie bitte?«




»Ich mache nur Spaß. Lieber Himmel,
Kind, Sie müssen mehr Sinn für Humor entwickeln!«




Elizabeth fehlten erst einmal die
Worte, doch schließlich brachte sie ein »Ich muss schon sehr bitten!«
heraus.




Lady Danbury machte eine abwehrende
Handbewegung. »Ich weiß, ich weiß. Gleich werden Sie mir sagen, dass jemand,
der fünf Jahre lang für mich gearbeitet hat, einen überaus ausgeprägten Sinn
für Humor haben muss!«




»So etwas in der Art, ja«,
murmelte Elizabeth.




»Oder vielleicht, dass Sie ohne
einen überwältigenden Sinn für Humor die Tortur, mir dienen zu müssen, gar nicht überlebt hätten!«




»Lady Danbury, ich glaube fast, Sie
entwickeln selbst einen Sinn für Humor!«




»Pah. In meinem Alter muss man den
einfach haben. Sonst übersteht man die Tage nicht.«




Elizabeth lächelte nur.




»Wo ist mein Kater?«




»Ich habe keine Ahnung, Lady
Danbury. Ich habe ihn heute Morgen noch nicht gesehen.«




Lady Danbury sah sich suchend um.
»Trotzdem könnte man meinen, dass man mir eine Spur mehr Respekt entgegenbringen sollte.«




»Ich weiß nicht, was Sie
meinen.«




»Ich habe immer das Gefühl, dass Sie
und James mich ziemlich unter dem Daumen halten!« Ehe Elizabeth etwas
darauf antworten konnte, fuhr Lady Danbury fort: »Dabei ist es in meinem Alter
mein gutes Recht, mal über die Stränge zu schlagen!«




»Und welches Alter wäre das heute,
bitte?«




Lady Danbury drohte ihr mit dem
Finger. »Seien Sie nicht frech! Sie wissen ganz genau, wie alt ich bin!«




»Ich gebe mir alle Mühe, nicht den
Überblick zu verlieren.«




»Hm. Wo ist mein Kater?«




Da Elizabeth diese Frage bereits
beantwortet hatte, wagte sie ihrerseits eine. »Wann erwarten Sie Mr. Siddons
zurück?«




»Sie meinen meinen abtrünnigen
Verwalter?« Ihre wachen Augen verrieten, dass sie die Frage an sich ganz
genau verstanden hatte.




»Ja.«




»Ich weiß es nicht. Zur Hölle mit
dem Mann. Wir fallen hier allmählich der kompletten Verwahrlosung anheim.«




Elizabeth sah aus dem Fenster auf
die endlosen gepflegten Rasenflächen von Danbury House. »Vielleicht übertreiben Sie ein wenig.« Lady Danbury wollte etwas sagen, aber Elizabeth
hob die Hand. »Und sagen Sie mir nicht, in Ihrem Alter hätten Sie das Recht zu
übertreiben!«




»Nun, das habe ich aber. Hm.
Malcolm!«




Elizabeths Blick fiel zur Tür. Der
heimliche Herrscher von Danbury House kam auf samtigen Pfoten lautlos in den Salon.




»Da bist du ja, Liebchen!«
flötete Lady Danbury. »Komm zu Mama!«




Aber Malcolm verschwendete nicht
einmal einen Blick an sie. Lady Danbury verfolgte mit Entsetzen, wie der Kater
geradewegs auf Elizabeth zu trottete und auf ihren Schoß sprang. »Braves
Kätzchen«, lobte Elizabeth.




»Was geht
hier vor?« verlangte Lady Danbury zu wissen.




»Malcolm und ich sind uns
gewissermaßen etwas näher gekommen.«




»Aber er
hasst Sie!«




»Lady Danbury!« Elizabeth tat
schockiert. »All die Jahre haben Sie darauf bestanden, dass er ein durch und
durch freundliches Tier ist!«




»Das ist er
ja auch«, murmelte die alte Dame.




»Ganz zu schweigen von den
unzähligen Malen, wo Sie mir gesagt haben, ich bildete mir seine Abneigung
gegen mich nur ein!«




»Das war
gelogen!«




Elizabeth schlug sich in gespielter
Verwunderung auf die Wange. »Nein!«




»Ich will
meinen Kater wiederhaben.«




Elizabeth zuckte die Achseln, und
Malcolm drehte sich auf den Rücken, um sich von ihr den Bauch streicheln zu
lassen.




»Elender
Verräter.«




Elizabeth lächelte Malcolm an,
während sie ihn am Hals kraulte. »Das Leben ist schön, nicht wahr, Malcolm? Das
Leben ist sogar sehr schön.«




Malcolm
schnurrte zustimmend.




James war restlos frustriert. Seit über
einer Woche war er nun schon in London, um mehr über Agathas Leben zu erfahren,
aber er hatte nichts herausgefunden. Er war auf niemanden gestoßen, der auch nur
ansatzweise einen Groll gegen seine Tante hegte. Sicher, viele litten unter
ihrem bissigen Humor und ihrer direkten Art, aber niemand hasste sie wirklich.
Darüber hinaus deutete nichts, aber auch gar nichts auf einen Skandal in ihrer
Vergangenheit hin. Was die Londoner betraf, so hatte die Dowager Countess of
Danbury stets ein vorbildliches Leben geführt. Sie galt als aufrecht und rechtschaffen,
und man hielt sie für die Verkörperung der anständigen englischen Frau.




Er konnte sich, ehrlich gesagt,
nicht daran erinnern, jemals eine so langweilige Ermittlung angestellt zu
haben. Er hatte sich schon gedacht, dass er höchstwahrscheinlich nichts
Bedeutendes finden würde, schließlich hatte sich der Erpresser ja in Surrey an
seine Tante gewandt. Aber da er in Danbury House nicht auf die geringste Spur
gestoßen war, war ihm London als der logische nächste Schritt eingefallen.
Wenn Agathas Feind durch die höchst wirkungsvollen Klatschmühlen Londons von
ihrem Geheimnis erfahren hatte, dann musste einfach irgendjemand in der Stadt
etwas wissen.




James war bitter enttäuscht worden.
Es blieb ihm jetzt nichts anderes übrig, als nach Danbury House zurückzukehren, in der Hoffnung, dass sich der Erpresser inzwischen wieder gemeldet
hatte. Dies kam ihm jedoch auch unwahrscheinlich vor, denn dann hätte ihn seine
Tante mit Sicherheit sofort benachrichtigt. Sie wusste, wo er zu erreichen war;
er hatte ihr genau gesagt, wo er hingehen würde und was er zu erfahren hoffte.




Agatha war strikt gegen seine
Abreise gewesen. Sie war überzeugt davon, dass ihr Erpresser irgendwo in Surrey
zu finden sein würde und dass er im Schatten von Danbury House sein Unwesen
trieb. Als James abreiste, war sie in denkbar schlechtester Laune gewesen,
mürrisch, gereizt und ungehalten.




James wand sich innerlich beim
Gedanken an die arme Elizabeth, die seine grimmige Tante die ganze letzte Woche
hatte ertragen müssen. Aber wenn das überhaupt jemand schaffte, dann war es
Elizabeth.




Noch drei Tage. Mehr würde er für
seine Londoner Nachforschungen nicht mehr investieren. Noch drei Tage, dann
würde er nach Danbury House zurückkehren, seiner Tante sein Versagen
eingestehen und Elizabeth seine Absichten mitteilen.




Noch drei Tage, und dann konnte er
sein Leben neu beginnen.




Am Freitagnachmittag war Danbury House im Belagerungszustand. Elizabeth schloss sich eine geschlagene Stunde in der Bibliothek ein, um den
Scharen von Bediensteten zu entfliehen, die dem Haus für den Maskenball am
Abend den letzten Schliff verliehen. Es gab aber kein echtes Entkommen, denn
Lady Danbury hatte darauf bestanden, dass sie sich in Danbury House umzog. Das
war ein vernünftiger Vorschlag, denn dadurch brauchte sie nicht erst nach Hause
zu gehen und dann in ihrem Kostüm wieder zurückzukommen. Allerdings beraubte
sie das aber auch der Möglichkeit, wenigstens ein paar ungestörte Momente der
Muße zu verbringen. Die Stunde in der Bibliothek zählte nicht. Wie auch, wenn
alle fünf Minuten jemand an die Tür klopfte und ihre Meinung zu den banalsten
Dingen wissen wollte! Schließlich hob sie hilflos die Hände und verwies alle an
Lady Danbury.




Als die ersten Kutschen die Zufahrt
hinaufrollten, flüchtete Elizabeth nach oben in das Zimmer, das Lady Danbury ihr für den Abend zur Verfügung gestellt hatte. Das verhasste
Schäferinnenkleid hing im Schrank, der Schäferstab lehnte an einer Wand.




Elizabeth ließ sich auf das Bett
fallen. Sie hatte keine Lust, zu früh auf dem Ball zu erscheinen. Sie rechnete
damit, den Großteil des Abends allein verbringen zu müssen, und das machte
ihr auch nichts aus. Sie wollte nur nicht, dass auffiel, dass sie allein
war. Wenn sie jedoch erst dann hinunterging, wenn das Gedränge schon groß war,
konnte sie sich einfach unter die Gästeschar mischen. Bis dahin waren Lady Danburys
Gäste sicher schon zu sehr in ihre Unterhaltungen vertieft, um ihr noch
irgendwelche Beachtung zu schenken.




Leider trafen die Gäste jedoch nicht
nacheinander ein, sondern fast alle auf einmal, und Elizabeth kannte Lady
Danbury gut genug, um zu wissen, dass diese sie wohl persönlich abholen
würde, wenn sie sich verspätete. Also erhob sie sich seufzend und zog das
Schäferinnenkostüm an, setzte die mit Federn besetzte Maske auf, die Lady
Danbury ihr ebenfalls besorgt hatte, und stellte sich vor den Spiegel.




»Ich sehe lächerlich aus«,
murmelte sie vor sich hin. »Absolut lächerlich.« Ihr weißes Kleid schien
fast nur aus Rüschen und Biesen zu bestehen und war mit mehr Spitze verziert,
als sich eine Schäferin je würde leisten können.




Das Mieder war zwar dezent, aber doch tiefer
ausgeschnitten als alles, was sie bisher getragen hatte. »Als ob Schäferinnen in einem solchen Aufzug über die Weiden laufen würden«, schimpfte
sie leise und zupfte an ihrem Kleid. Natürlich würde auch keine Schäferin eine
mit Federn besetzte Maske tragen, aber das war alles nichts im Vergleich zu
dem großzügigen Dekollete, das sie zur Schau stellte. »Nun, das spielt keine
Rolle«, beschloss sie schließlich. »Es kennt mich ohnehin niemand, und
wenn jemand zu zudringlich wird, habe ich ja noch meinen Schäferstab.« Und
damit ergriff sie ihn und verließ das Zimmer.




Ehe sie jedoch die Treppe erreichen
konnte, flog plötzlich eine Tür auf, und eine Frau, die sich als Kürbis
verkleidet hatte, stürmte heraus – und prallte geradewegs gegen Elizabeth.
Beide verloren das Gleichgewicht und stürzten. Elizabeth war als Erste wieder
auf den Beinen und sah auf die Kürbisfrau, die immer noch auf dem Boden saß.




»Soll ich Ihnen beim Aufstehen
helfen?« bot sie ihr an.




Die andere, die ihre grüne Maske in
der Hand hielt, nickte. »Gern, vielen Dank. In meinem Zustand bin ich leider
etwas schwerfällig.«




Elizabeth brauchte ein paar
Sekunden, um zu begreifen, was die Frau meinte. »O nein!« rief sie aus und
kniete sich neben sie. »Ist alles in Ordnung? Ich meine ...« Sie zeigte
auf ihre Taille, obwohl es bei dem Kürbiskostüm schwer zu sagen war, wo sich
die Taille befand.




»Mir ist nicht passiert«,
versicherte die Dame. »Nur mein Stolz ist verletzt, sonst nichts!«




»Warten Sie, ich helfe Ihnen.«
Es war gar nicht so einfach bei dem sperrigen Kostüm, aber schließlich stand
die Dame doch wieder auf den Füßen.




»Es tut mir schrecklich Leid, dass
ich in Sie hineingelaufen bin«, entschuldigte sie sich. »Aber ich war
schon so spät dran und wusste, dass mein Mann unten bestimmt bereits ungeduldig
wird ...«




»Halb so schlimm, wirklich«,
versicherte Elizabeth. »Wissen Sie, im Grunde bin ich Ihnen sogar dankbar. Das
ist wahrscheinlich das erste Mal, dass nicht ich einen solchen Unfall
verursacht habe. Ich bin nämlich entsetzlich ungeschickt.«




Ihre neue Freundin lachte. »Nachdem
wir uns also auf so ungewöhnliche Weise begegnet sind,
erlauben Sie mir, so unkonventionell zu sein und mich Ihnen einfach vorzustellen. Ich bin Mrs. Blake Ravenscroft, aber ich wäre gekränkt, wenn Sie mich
nicht Caroline nennen würden!«




»Und ich bin Miss Elizabeth
Hotchkiss, die Gesellschaftsdame von Lady Danbury.«




»Gütiger Gott, wirklich? Ich habe
gehört, sie kann ein richtiger Drachen sein!«




»Unter der rauen Schale verbirgt
sich ein weicher Kern, ich mag sie sehr. Doch zum Feind möchte ich sie nicht
haben.«




Caroline nickte und betastete ihre
Frisur. »Bin ich sehr zerzaust?«




»Nicht mehr, als man von einem
Kürbis erwarten würde!«




»Ja, ich nehme auch an, Kürbisse
dürfen es sich leisten, etwas legerer auszusehen!«




Elizabeth musste erneut lachen,
diese Frau war ihr mehr als sympathisch.




Caroline streckte den Arm aus.
»Wollen wir nach unten gehen?« Elizabeth nickte, und gemeinsam gingen sie
zur Treppe. »Wissen Sie, Sie haben wirklich meinen ganzen Respekt«, meinte
Caroline und hob lachend wie zum Salut ihre Maske hoch. »Mein Mann war als Kind
oft hier, und er behauptet, immer noch Angst vor Lady Danbury zu haben.«




»War Ihr
Mann mit ihren Kindern befreundet?«




»Nein, eigentlich mit ihrem Neffen,
dem Marquis of Riverdale. Ich hoffe sehr, dass er heute Abend auch hier ist.
Eingeladen ist er bestimmt. Haben Sie ihn schon einmal kennen gelernt?«




»Nein, aber erst letzte Woche hat
man mir von ihm erzählt.«




»Ach ja?« Vorsichtig begann
Caroline, die Stufen hinunterzusteigen. »Was macht er denn so? Ich habe schon
seit über einem Monat nichts mehr von ihm gehört.«




»Ich weiß es ehrlich gesagt nicht.
Lady Danbury gab letzte Woche eine kleine Gartenparty, und da schickte er wohl
eine Nachricht an einen der Gäste und bat ihn, umgehend nach London zu
kommen.«




»Nein, so
etwas! Das sieht James ähnlich.«




Elizabeth musste bei der Nennung
dieses Namens lächeln. Sie hatte ihren eigenen James und konnte es kaum
erwarten, ihn endlich wieder zu sehen.




Caroline blieb stehen und sah
Elizabeth voll freundschaftlicher Neugier an. »Und wem galt das?«




»Was denn?«




»Dieses Lächeln! Streiten Sie es
nicht ab, ich habe es genau gesehen!«




»Ach so.« Elizabeths Wangen
wurden warm. »Nun, ich habe einen Verehrer, der ebenfalls James heißt.«




»Wirklich?« Carolines blaue
Augen funkelten verschmitzt. »Sie müssen ihn mir unbedingt vorstellen!«




»Er ist leider nicht hier. Er ist
Lady Danburys neuer Verwalter und musste vor kurzem dringend nach London reisen. Eine Familienangelegenheit, glaube ich.«




»Wie schade. Ich habe das Gefühl,
dass wir beide bereits gute Freundinnen sind. Ich hätte ihn gern kennen
gelernt.«




Elizabeth war gerührt. »Wie lieb von
Ihnen, das zu sagen.«




»Meinen Sie das im Ernst? Ich bin so
froh, dass Sie mich nicht für zu vorlaut halten. Ich bin nicht in der gehobenen
Gesellschaft groß geworden und habe die schreckliche Angewohnheit, loszureden,
ohne vorher nachzudenken. Meinen Mann macht das wahnsinnig!«




»Ich bin sicher, er betet Sie
an.«




Carolines Augen leuchteten, und
Elizabeth begriff, dass sie wohl eine Liebesehe geschlossen hatte. »Ich habe
mich so verspätet, dass er mir wahrscheinlich den Hals umdreht«, gab
Caroline zu. »Er macht sich immer so schnell Sorgen um mich.«




»Dann sollten wir uns wohl lieber
beeilen.«




»Ich kann es kaum abwarten, Sie mit
Blake bekannt zu machen!«




»Das wäre wundervoll, aber zuerst
muss ich Lady Danbury suchen und sichergehen, dass sie mich nicht braucht.«




»Ja, da ruft wohl die Pflicht. Aber
Sie müssen mir versprechen, dass wir uns nachher wieder sehen!« Caroline
lächelte trocken und zeigte auf ihr Kostüm. »Man kann mich in der Menge sicher
ziemlich leicht erkennen!«




Sie waren am Fuß der Treppe
angekommen. Elizabeth entzog Caroline ihren Arm. »Versprochen!« Sie winkte
und lächelte ihr noch einmal zu, dann
eilte sie davon. Lady Danbury stand bestimmt am Gartenportal des Ballsaals und
begrüßte die Gäste.




»Was zum Teufel ...« Fluchend ritt
James an den zahllosen Kutschen vorbei, die langsam auf Danbury House zu rollten.




Der Maskenball. Dieser verdammte,
höchst ungelegen kommende Maskenball. Er hatte ihn völlig vergessen. Dabei
hatte er diesen Abend bis ins letzte Detail vorgeplant. Er hatte zu seiner
Tante gehen und ihr sagen wollen, dass es ihm nicht gelungen war, etwas über
den Erpresser herauszufinden. Er wollte ihr versprechen, es weiterhin zu
versuchen, ihr gleichzeitig aber auch klarmachen, dass er dabei sein eigenes
Privatleben nicht mehr länger vernachlässigen konnte.




Und danach wollte er zu Elizabeths
Häuschen reiten und sie bitten, seine Frau zu werden. Auf dem ganzen Heimweg
hatte er vor sich hin gelächelt und sich genau zurechtgelegt, was er ihr
sagen würde. Er hatte sogar daran gedacht, Lucas beiseite zu nehmen und ihn um
die Hand seiner Schwester zu bitten. Nicht dass er auf die Zustimmung eines
Achtjährigen angewiesen gewesen wäre, aber irgendwie gefiel ihm die
Vorstellung, den kleinen Jungen mit einzubeziehen. Ganz abgesehen davon ahnte
er, dass die Geste Elizabeth glücklich machen würde, und das war wahrscheinlich der Hauptgrund dafür, warum er so vorgehen wollte.




Nun aber würde er keine Gelegenheit
haben, ungestört mit seiner Tante sprechen zu können, und damit erledigte sich
wohl auch alles andere. Frustriert wegen der vielen Kutschen lenkte er sein
Pferd von der Hauptstraße und nahm die Abkürzung über das Feld, das direkt an
die Rasenflächen von Danbury Park angrenzte. Es war Vollmond, und die hell
erleuchteten Fenster des Hauses spendeten so viel Licht, dass er nicht
langsamer reiten musste auf seinem Weg zu den Stallungen.




Er versorgte sein Pferd und ging
dann in sein kleines Haus. Bei der Erinnerung, wie er Elizabeth hier vor wenigen Wochen heimlich ertappt hatte, lächelte er. Noch immer hatte er ihr nichts
davon erzählt, aber das machte nichts. Er hatte ein Leben lang
Zeit, mit ihr Erinnerungen zu schaffen und zu teilen.




James versuchte den Lärm zu
ignorieren, der vom Haupthaus zu ihm herüberdrang; die Stille und
Abgelegenheit seines Verwalterhauses war ihm lieber. Was er jedoch nicht
ignorieren konnte, war das Knurren seines leeren Magens. Vor lauter Vorfreude
auf Elizabeth war er so schnell nach Surrey geritten, dass er nicht einmal
angehalten hatte, um etwas zu essen. In seinem Haus gab es natürlich nichts,
und so ging er widerwillig wieder nach draußen. Mit etwas Glück konnte er in
die Küche gelangen, ohne von jemandem erkannt zu werden.




Mit gesenktem Kopf lief er durch die
Menge, die sich auf dem Rasen verteilte. Wenn er sich wie ein Bediensteter verhielt, würden auch Agathas Gäste nichts anderes in ihm sehen und ihn
hoffentlich in Ruhe lassen. Darüber hinaus erwartete bestimmt niemand, den
Marquis of Riverdale so schäbig und verstaubt hier anzutreffen.




Er hatte die Hälfte des Weges
bereits zurückgelegt, als er aus dem Augenwinkel eine blonde Schäferin
wahrnahm, die soeben über einen Stein stolperte und sich im letzten Moment mit
Hilfe ihres Schäferstabs wieder fangen konnte.




Elizabeth. Das musste sie sein.
Keine andere blonde Schäferin konnte auf so reizende Weise so ungeschickt sein.




Sie schien Richtung Haupteingang zu
eilen, und James lief ihr nach. Das Wissen, sie bald in seinen Armen halten zu
können, ließ sein Herz schneller schlagen.




Seit wann war er so ein romantischer
Narr? Wer wusste das schon. Und was spielte das auch für eine Rolle? Er war
verliebt. Endlich hatte er die eine Frau gefunden, die zu ihm gehörte.




Er holte sie ein, als sie um die
Ecke zur Vorderseite des Hauses biegen wollte. Ehe sie noch seine Schritte auf
dem Kies hören konnte, streckte er den Arm aus und packte sie am Handgelenk.




Erschrocken fuhr sie herum. James
beobachtete lächelnd, wie die Angst aus ihrem Blick wich und heller Freude
Platz machte.




»James!« rief sie aus! »Du bist
wieder da!«




Er nahm
ihre Hände und zog sie an seine Lippen. »Ich konnte nicht mehr länger
fortbleiben.«




Durch die
Trennung war sie schüchtern geworden, und sie konnte ihm nicht richtig in die
Augen sehen, als sie flüsterte: »Ich habe dich vermisst.«




Zum Teufel
mit dem Anstand. Er zog sie in seine Arme und küsste sie. »Komm mit mir«,
raunte er ihr zu.




»Wohin?«




»Irgendwohin.«




Sie ging
mit ihm.






17. KAPITEL




Die Nacht war wie von einem Zauber
erfüllt. Der Mond schien hell, in der Luft hing der zarte Duft von Wildblumen, und der sanfte Wind strich liebkosend über die Haut.




Elizabeth fühlte sich wie eine
Prinzessin. Diese Frau, die mit wehendem blonden Haar über die Felder lief,
konnte nicht einfach nur Elizabeth Hotchkiss sein. Für eine Nacht war sie
verwandelt. Eine Nacht lang gab es keine Sorgen, keine Last. Sie schwelgte in
Lachen und Leidenschaft, eingehüllt von Glück und Freude.




Hand in Hand liefen sie. Allmählich
war Danbury House nicht mehr zu sehen, obwohl manchmal noch Stimmen und Musik
von dort zu ihnen herüberwehten. Die Bewaldung wurde dichter, und schließlich
blieb James stehen, sein Atem ging schwer.




»Mein Gott«, rief Elizabeth
atemlos. »So schnell bin ich nicht mehr gelaufen, seit ...«




Er schlang die Arme um sie. »Küss
mich«, forderte er sie auf.




Elizabeth erlag dem Zauber der
Nacht, und jegliche Scheu, jegliches Gefühl dafür, was sich schickte oder
nicht, schmolz dahin. Sie bot ihm ihre Lippen, und er nahm von ihnen Besitz,
mit einer anrührenden Mischung aus Zärtlichkeit und schlichtem Begehren.




»Ich werde dich nicht nehmen. Nicht
jetzt – noch nicht«, raunte er ihr zu. »Aber lass mich dich lieben.«




Elizabeth wusste nicht genau, was er
meinte, doch das Blut rann heiß und schnell in ihren Adern, und sie konnte ihm
nichts verwehren. Sie sah auf, sah die Glut in seinen dunklen Augen und fällte
eine Entscheidung. »Liebe mich«, flüsterte sie. »Ich vertraue dir.«




Seine Hände zitterten leicht, als er
ihr beinahe andächtig die weichen blonden Strähnen
zurückstrich. Wie groß ihm seine Hände plötzlich vorkamen, und wie klein und
zerbrechlich Elizabeth war ... »Ich werde ganz behutsam sein«, versprach
er leise. »Ich werde dir niemals wehtun. Niemals.« Sie vertraute ihm, und
das war ein überwältigendes Geschenk.




Federleicht strich er mit den
Fingern über ihre Wangen bis hinab zu ihrem Hals. Ihr Kleid war ganz anders als
alles, was sie bisher getragen hatte, es gab aufreizend ihre zarten Schultern
frei und verführte dazu, es einfach hinabzustreifen. Er brauchte nur den
weichen weißen Stoff ein Stück zur Seite zu schieben und dann erst die eine
Schulter zu entblößen, dann die andere, und schließlich ...




Ihm wurde heiß. Mein Gott, wenn ihn
allein schon der Gedanke, sie auszuziehen, so erregte, wie würde es erst
sein, wenn er sie nackt und willig in den Armen hielt? Wie sollte er sie dann
mit all der Zärtlichkeit und Behutsamkeit lieben, die sie verdiente?




Ganz langsam streifte er das Kleid
über ihre eine Schulter, ohne den Blick von der Haut zu wenden, die er freilegte. Sie schimmerte im Mondlicht wie eine kostbare Perle, und als er den Kopf
senkte, um sie dort zu küssen, war ihm, als hätte er ein Leben lang auf diesen
Moment gewartet, als sei er endlich nach Hause gekommen.




Während er sie küsste, entblößte er
auch ihre andere Schulter und merkte, wie Elizabeth den Atem anhielt, als der
herabgleitende Stoff den Ansatz ihrer Brüste freigab. Sie murmelte seinen
Namen, gebot ihm aber keinen Einhalt, und so öffnete er den einzigen Knopf,
der das Mieder über ihrem Busen zusammenhielt.




Sie hob die Hände, um ihre Blöße zu
bedecken, aber er hielt sie fest und küsste sie zart auf den Mund. »Du bist
schön«, flüsterte er. »Wunderschön.«




Sanft legte er die Hand um eine
ihrer Brüste, die überraschend voll und doch fest war, und er konnte ein
Stöhnen der Lust nicht unterdrücken, als er spürte, wie die zarte Knospe sich
unter seiner Hand aufrichtete. Er sah Elizabeth ins Gesicht, weil er wissen
musste, ob sie die Berührung genoss. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und
glänzten feucht, als hätte sie sie eben mit der Zunge benetzt, und ihr Blick
war entrückt.




Er legte den einen Arm fest um sie
und ließ sich langsam mit ihr zu Boden sinken. Das Gras fühlte sich wie ein
kühler weicher Teppich an, und Elizabeths Haar breitete sich wie ein goldener
Fächer darauf aus. James konnte sie einen Augenblick lang nur ansehen, dann
beugte er sich über ihre Brüste.




Ein erstickter Laut entfuhr
Elizabeth, als sich seine Lippen um die empfindliche Knospe schlossen. Sein
Atem brannte auf ihrer Haut, und auf einmal fühlte sich ihr Körper an, als
gehörte er nicht mehr zu ihr. Eine plötzliche Ruhelosigkeit nahm von ihr
Besitz, und sie schob die Hände in sein dichtes braunes Haar. Sie drückte den
Rücken durch, um ihm weiter entgegenzukommen, um sich all das zu nehmen, was er
ihr anzubieten schien. »James«, hauchte sie, wieder und wieder, und es
klang wie ein inständiges Flehen.




Er legte ihr die Hand auf das rechte
Bein und strich leicht über ihre Wade bis hin zur Kniekehle, so aufreizend
langsam, dass sie den Atem anhielt. Wieder murmelte sie seinen Namen, doch
sein Kuss brachte sie zum Schweigen. Ganz langsam tastete er sich weiter vor zu
der weichen Haut an der Innenseite ihrer Schenkel, und Elizabeth erstarrte. Sie
spürte, dass sie irgendeine Grenze erreichte, einen Punkt, von dem aus es kein
Zurück mehr gab, wenn er einmal überschritten wurde.




James hob den Kopf, um sie
anzusehen. Sie brauchte eine Weile, um aus ihrer Trance zu erwachen und seine
geliebten Züge bewusst wahrzunehmen. Dann sah sie, wie er sie verführerisch
anlächelte. »Mehr?« fragte er.




Sie konnte nicht anders – sie
nickte. Sein Lächeln vertiefte sich, und er küsste sie auf das Kinn, drückte
es ein wenig nach oben, um ihren Hals liebkosen zu können.




Und dann spürte sie, wie sich seine
Hand weiter nach oben vorwagte. Sie lag jetzt auf ihrem Oberschenkel, ganz nah
an der Stelle, wo sich ihre lustvollen Empfindungen konzentrierten. Das Gefühl
machte sie nervös, und ihre Beine fingen an zu zittern.




»Vetrau mir«, raunte er ihr zu.
»Vertrau mir einfach. Ich verspreche dir, es wird wunderschön für dich.«




Sie konnte nicht aufhören zu
zittern, aber dennoch öffnete sie ihre Schenkel ein wenig, und er legte sich
halb über sie. Sein Gewicht war ihr keine
Last, es erregte sie vielmehr, genau wie die Wärme, die von seinem Körper
ausging. Er war so viel größer als sie, das wurde ihr erst jetzt richtig
bewusst.




Mit dem Daumen näherte er sich immer
mehr dem weichen Dreieck zwischen ihren Schenkeln. Er streichelte und
liebkoste sie.




Und dann berührte er sie. Elizabeth
war, als durchzuckte sie ein Stromschlag. Nie hatte sie sich träumen lassen,
dass sie jemals so etwas empfinden und sie sich so verzweifelt nach der Berührung
eines anderen Menschen sehnen würde.




Mit den Fingern erregte er sie so,
dass sie glaubte, es nicht länger aushalten zu können, und doch fand er immer
noch eine Steigerung. Sein heißer Atem streifte ihr Ohr, und James flüsterte
ihr Worte der Liebe und der Leidenschaft zu. Immer wieder war sie sich sicher,
ihre Grenzen erreicht zu haben, und dann schaffte er es doch, sie zu immer
höheren Ebenen der Lust zu bringen.




Sie krallte die Finger in das weiche
Gras, denn sie fürchtete, James das Hemd zu zerreißen, wenn sie die Arme um
ihn schlang. Doch dann drang er mit dem Finger in sie ein und bat sie heiser:
»Berühre mich.«




Zögernd und voller Angst vor ihrer
eigenen Leidenschaft hob sie die Hand zum Kragen seines Hemdes. Sie öffnete den
obersten Knopf, dann, beherzter, den nächsten, weil sie es auf einmal nicht
mehr abwarten konnte, seine Haut zu spüren.




»Mein Gott, Elizabeth«, keuchte
er. »Das bringt mich um.«




Erschrocken hielt sie inne.




»Nein!« Er musste trotz seiner
Erregung lachen. »Das ist gut so!«




»Bist du sicher? Aber ...« Sie
brachte den Satz nicht mehr zu Ende, denn ihr entrang sich ein Aufschrei der
Lust. Sie wusste nicht, was er eigentlich getan hatte, wie er seine Finger
bewegt hatte, doch die Anspannung, die sich in ihr aufgebaut hatte, entlud sich
plötzlich mit aller Macht. Ihr Körper krümmte sich, zuckte unkontrolliert, und
als sie schließlich kraftlos wieder zu Boden sank, ging ihr Atem schwer und
unregelmäßig.




»O James«, murmelte sie
schließlich seufzend. »Das war unbeschreiblich.«




Er selbst war noch immer vollkommen
angespannt vor Verlangen, wusste jedoch, in dieser Nacht durfte er noch keine
Erfüllung finden. Er streckte sich neben ihr im Gras aus und stützte sich auf
einen Ellenbogen, um ihr Gesicht zu betrachten. Sie hielt die Augen geschlossen,
ihre Lippen waren leicht geöffnet, und sie kam ihm unvergleichlich schön vor.




»Da ist so vieles, was ich dir sagen
muss«, flüsterte er und strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn.




»Was denn?« Sie schlug die
Augen auf.




»Morgen«, versprach er und zog
sanft wieder ihr Mieder zurecht. Er fand es schade, einen so vollkommenen
Körper verhüllen zu müssen, aber er wusste, dass sie noch immer ziemlich scheu
mit ihrer Nacktheit umging. Zumindest würde sie sich genieren, sobald sie merkte,
dass sie noch immer nackt war.




Sie errötete und bestätigte ihn in
seiner Vermutung. »Warum kannst du es mir heute Nacht nicht sagen?«
erkundigte sie sich.




Das war eine gute Frage. Es lag ihm
auf der Zunge, ihr einfach zu verraten, wer er in Wirklichkeit war, und sie zu
bitten, seine Frau zu werden. Aber irgendetwas hielt ihn zurück. Er hatte vor,
nur ein einziges Mal im Leben einen Heiratsantrag zu machen, und dann wollte er
es wenigstens so tun, wie es sich gehörte. Er hätte sich nie träumen lassen,
dass er einmal eine Frau finden würde, die sein Herz so vollständig eroberte.
Sie verdiente Rosen und Diamanten – und einen Heiratsantrag auf Knien.




Außerdem wollte er Agatha
ankündigen, dass er seine Tarnung aufgeben würde, ehe er es tatsächlich tat.




»Morgen«, wiederholte er. »Ich
verspreche es dir.«




Sie schien sich damit zufrieden zu
geben, denn sie setzte sich jetzt seufzend auf. »Ich fürchte, wir müssen
langsam zurück.«




Er schmunzelte achselzuckend. »Ich
habe keine dringenden Termine.«




Das brachte ihm einen freundlichen
Tadel ein. »Ja, aber ich werde erwartet. Lady Danbury hat mich die ganze Woche
lang gepiesackt, ich solle ja zu dem Maskenball kommen. Wenn ich jetzt nicht bald
auftauche, wird sie mir ewig Vorwürfe machen.« Sie warf ihm einen
ironischen Seitenblick zu. »Sie treibt mich ohnehin schon beinahe zum Wahnsinn
in letzter Zeit. Wenn sie mir jetzt noch eine endlose Strafpredigt wegen meines
Nichterscheinens hält, verliere ich womöglich die Beherrschung.«




»Ja«, erwiderte er. »Sie
versteht es recht gut, jemandem ein schlechtes Gewissen einzureden.«




»Warum kommst du nicht mit
mir?« wollte Elizabeth wissen.




Das war völlig ausgeschlossen. Zu
viele Leute würden ihn erkennen. »Ich würde ja gern«, schwindelte er.
»Aber ich kann nicht.«




»Warum?«




»Ich bin noch zu staubig und
schmutzig von der Reise, und ...«




»Wir können
dich doch schnell etwas abbürsten.«




»Ich habe
auch kein Kostüm.«




»Ach was, die Hälfte der Männer dort
hat sich geweigert, im Kostüm zu erscheinen. Und eine Maske werden wir schon
für dich auftreiben.«




»In meinem gegenwärtigen Zustand
kann ich mich aber einfach nicht unter Leute begeben!« platzte er
verzweifelt heraus.




Das brachte sie erst einmal zum
Schweigen. Nach mehreren Sekunden betretener Stille fragte sie schließlich
zögernd: »Welchen Zustand meinst du?«




James stöhnte innerlich auf. Hatte
ihr denn niemand das Wesentliche über Frauen und Männer erklärt? Wahrscheinlich nicht. Sie war erst achtzehn gewesen, als ihre Mutter starb, und er konnte
sich auch nicht vorstellen, dass seine Tante diese delikate Aufgabe übernommen
hatte. Er warf Elizabeth einen Blick zu, und sie sah ihn erwartungsvoll an.
»Ich nehme an, es reicht dir nicht aus, wenn ich dir sage, dass ich am liebsten
erst einmal in einen kalten See springen würde?«




Sie
schüttelte den Kopf.




»Das habe
ich auch nicht vermutet«, murmelte er.




»Du hast
nicht ...«




Er nahm ihren angefangenen Satz als
Aufhänger. »Genau! Ich habe nicht.«




Sie konnte seinem Blick nicht
standhalten. »Das Problem ist, ich bin mir nicht ganz sicher, was du nicht
getan hast.«




»Das werde ich dir später zeigen, so
wahr mir Gott helfe!« gelobte er. »Ich will auf der Stelle tot umfallen,
wenn ich es dir nicht bis Ende des Monats gezeigt habe.«




»Der Monat hat ja gerade erst
angefangen! Noch so lange?«




Ja, in der Tat, hatte er den
Verstand verloren? Er würde eine Sondergenehmigung benötigen. »In einer Woche.
Versprochen.«




»Ich verstehe.«




»Nein, das tust du nicht. Aber du
wirst es bald verstehen.«




Elizabeth errötete und räusperte
sich verlegen. »Ich weiß nicht genau, wovon du sprichst, doch ich habe das
Gefühl, es ist etwas Unanständiges.«




Er zog ihre Hand an seine Lippen.
»Du bist noch immer unschuldig, Elizabeth. Und ich bin ziemlich
frustriert.«




»Ach so. Ich ...« Sie lächelte
kleinlaut. »Ich danke dir dafür.«




»Ich würde ja gern sagen, dass das
kein Problem ist«, sagte er und nahm ihren Arm. »Aber es wäre eine faustdicke Lüge.«




»Und wahrscheinlich wäre es auch
gelogen, wenn du sagen würdest, es sei dir ein Vergnügen gewesen?« fügte
sie schelmisch hinzu.




»Das wäre allerdings die größte Lüge
von allen.«




Sie lachte.




»Wenn du nicht anfängst, mir
gegenüber den gebührenden Respekt zu zeigen, werde ich wohl mit dir zusammen
in den See springen müssen!«




»Ich denke, du kannst es vertragen,
wenn man dich ein wenig neckt.«




»Ich denke, mein Körper ist heute
Abend schon mehr geneckt worden, als ich ertragen kann!«




Wiederum lachte sie hell auf. »Es
tut mir Leid. Ich will dich nicht auslachen, aber ...«




»Das tust du aber!« Er
versuchte, nicht zu schmunzeln, doch es gelang ihm nicht.




»Nun gut, ja, ich tue es, aber nur
...« Sie blieb stehen und berührte zärtlich seine Wange. »Es ist nur, weil
du mich so glücklich und froh machst. Ich weiß
nicht, wann ich zum letzten Mal so unbefangen lachen konnte.«




»Auch nicht mit deiner Familie? Ich
weiß, du vergötterst sie.«




»Das stimmt. Aber selbst wenn wir
lachen, scherzen und fröhlich sind, hängt immer eine dunkle Wolke über mir, die
mich ständig daran erinnert, dass uns das alles einmal genommen werden könnte.
Dass es uns sogar tatsächlich genommen wird, wenn ich nicht mehr in der Lage
bin, für unseren Unterhalt zu sorgen.«




»Darüber wirst du dir nie wieder
Sorgen machen müssen«, schwor er ihr inbrünstig. »Nie wieder.«




»Ach, James, das ist sehr lieb von
dir, aber ich wüsste nicht, wie du ...«




»Du wirst mir vertrauen
müssen«, unterbrach er sie. »Ein paar Trümpfe habe ich im Ärmel. Hast du
eben nicht außerdem gesagt, die dunkle Wolke würde sich auflösen, wenn du mit
mir zusammen bist?«




»Wenn ich mit dir zusammen bin,
vergesse ich meine Sorgen. Das heißt aber nicht, dass sie ganz fort
sind.«




Er strich über ihre Hand.
»Vielleicht habe ich noch ein paar Überraschungen für dich parat,
Elizabeth.«




In harmonischem Schweigen gingen sie
Richtung Haus zurück. Als sie näher kamen, nahm auch der Lärm wieder zu –
Musik, Stimmengewirr und ab und zu herzhaftes Gelächter.




»Es hört sich an, als herrsche
ziemlich viel Trubel«, stellte Elizabeth fest.




»Mit weniger würde sich Lady Danbury
auch nie zufrieden geben.« James sah zu dem großen Herrenhaus hinüber.
Gäste tummelten sich auf dem Rasen davor, und ihm war klar, dass er sich auf
der Stelle zurückziehen musste. »Elizabeth, ich muss jetzt gehen, aber morgen
werde ich dich besuchen.«




»Nein, bitte bleib.« Lächelnd
sah sie ihn aus ihren großen blauen Augen an. »Wir haben noch nie miteinander
getanzt.«




»Ich verspreche dir, das werden wir
noch oft genug tun.« Aufmerksam betrachtete er die Gäste, die ziemlich nah
vor ihnen standen. Er entdeckte niemanden, den er kannte, doch er wusste, man
konnte nie vorsichtig genug sein.




»Ich finde eine Maske für dich, wenn
das der Grund ist.«




»Nein, Elizabeth, ich kann wirklich
nicht. Das musst du akzeptieren.«




Sie runzelte die Stirn. »Ich sehe
nicht ein, warum du ...«




»Es ist eben einfach so! Ich ...
Hoppla!« Etwas Großes, Weiches prallte gegen seinen Rücken. Sie waren doch
wohl nicht so weit von den anderen entfernt, wie er gedacht hatte. Er drehte
sich um, um den ungeschickten Ballbesucher zurechtzuweisen ...




Und dann starrte er geradewegs in
die leuchtend blauen Augen von Caroline Ravenscroft.




Elizabeth verfolgte die Szene, die sich nun
abspielte, mit einem wachsenden Gefühl der Fassungslosigkeit und des
Entsetzens.




»James?« rief Caroline, und
ihre Augen begannen vor Freude zu leuchten. »O James! Das ist ja wunderbar,
dich hier zu sehen!«




Elizabeths Blick flog zwischen James
und Caroline hin und her, während sie sich fragte, woher sich diese beiden
kennen mochten. Denn wenn Caroline James kannte, dann hätte sie doch gleich
wissen müssen, dass er der Verwalter war, den sie, Elizabeth, früher am Abend
erwähnt hatte.




»Caroline«, erwiderte James mit
äußerst angespannter Stimme.




Caroline wollte ihn umarmen, aber
ihr Kürbiskostüm machte das unmöglich. »Wo hast du nur gesteckt?« fragte
sie. »Blake und ich waren sehr verwirrt. Er hat versucht, dich zu erreichen
wegen ...« Sie stutzte. »Elizabeth?«




James erstarrte. »Woher kennst du
Elizabeth?« erkundigte er sich langsam.




»Wir haben uns heute Abend kennen
gelernt«, teilte sie ihm nebenbei mit, während sie sich ihrer neuen
Freundin zuwandte. »Elizabeth, ich habe Sie schon überall gesucht! Wo waren Sie
nur? Und woher kennen Sie James?«




»Ich ... ich ...« Elizabeth
konnte nicht in Worte fassen, was zunehmend offensichtlicher wurde.




»Wann bist du Elizabeth
begegnet?« Caroline drehte sich abrupt wieder zu James um. »Ich habe ihr
von dir erzählt, aber sie sagte, sie würde dich nicht kennen.«




»Sie haben mir von ihm
erzählt?« flüsterte Elizabeth. »Nein, das stimmt nicht. Sie haben James
nicht erwähnt. Sie sprachen nur von ...«




»James!« warf Caroline ein.
»Dem Marquis of Riverdale!«




»Nein«, stammelte Elizabeth,
und plötzlich sah sie nichts anderes vor sich als ein kleines rotes Buch mit endlosen
Edikten. WIE HEIRATET MAN EINEN MARQUIS. Nein, das war unmöglich. »Nein, das
kann nicht sein ...«




Caroline sah James fragend an.
»James?« In ihren Blick trat ein erschrockener Ausdruck, als sie plötzlich
begriff, ungewollt ein Geheimnis verraten zu haben. »O nein, das tut mir Leid!
Ich konnte doch nicht ahnen, dass du inkognito in Danbury House sein
könntest! Du sagtest schließlich, das alles hättest du hinter dir!«




»Was alles?« Elizabeths Stimme
klang ungewöhnlich hoch.




»Hier geht es nicht um das
Kriegsministerium«, stieß James hervor.




»Worum
dann?« fragte Caroline.




»Der Marquis of Riverdale«,
murmelte Elizabeth verstört vor sich hin. »Du bist ein Marquis?«




»Elizabeth.« James ignorierte
Caroline völlig. »Gib mir einen Moment Zeit, dir alles zu erklären.«




Ein Marquis. James war ein Marquis.
Bestimmt lachte er schon seit Wochen heimlich über sie. »Du Schuft!«
zischte sie plötzlich. Und dann besann sie sich auf alles, was sie je über das
Boxen gelernt hatte, holte aus und schlug zu.




James geriet ins Wanken, und
Caroline schrie leise auf. Elizabeth eilte davon.




»Elizabeth!« rief James und
lief hinter ihr her. »Komm sofort zurück! Du wirst mich erst anhören!« Er
packte sie am Ellenbogen.




»Lass mich
los!«




»Erst, wenn
du mir zugehört hast.«




»Ach, du musst ja so viel Spaß
gehabt haben mit mir«, keuchte sie. »Es muss ja so lustig gewesen sein, so
zu tun, als brächtest du mir bei, wie man einen Marquis heiratet! Du Schuft. Du
elender Schuft!«




Er zuckte zusammen beim Klang ihrer
Stimme. »Elizabeth, ich habe niemals ...«




»Hast du
auch mit deinen Freunden über mich gelacht?




Habt ihr alle herzhaft gelacht über
die arme kleine Gesellschaftsdame, die allen Ernstes glaubte, sich einen
Marquis angeln zu können?«




»Elizabeth, ich hatte gute Gründe
dafür, meine Identität geheim zu halten. Du ziehst voreilige Schlüsse.«




»Sprich nicht so schulmeisterlich
mit mir«, schleuderte sie ihm entgegen und versuchte sich aus seinem Griff
zu befreien. »Sprich überhaupt nie wieder mit mir!«




»Ich werde dich nicht gehen lassen,
ehe du mich nicht angehört hast.«




»Und ich habe es zugelassen, dass du
mich berührst«, sagte sie tonlos, das Entsetzen stand ihr ins Gesicht
geschrieben. »Ich habe zugelassen, dass du mich berührst, und es war alles nur
eine Lüge.«




Er packte nun auch ihren anderen Arm
und riss sie an sich. »Wage niemals, das eine Lüge zu nennen!« fuhr er sie
an.




»Was war es dann? Du liebst mich
doch gar nicht. Du respektierst mich ja nicht einmal genug, um mir zu verraten, wer du wirklich bist.«




»Du weißt, dass das nicht wahr
ist.« Er hob den Kopf und merkte, dass sich rund um Caroline, die etwa
zehn Meter weiter entfernt stand, eine kleine neugierige Menge gebildet
hatte. »Komm mit, Elizabeth«, forderte er sie auf und zog sie um die
Hausecke. »Darüber werden wir unter vier Augen reden.«




»Ich gehe nirgends mit dir
hin.« Vergeblich versuchte sie sich ihm zu widersetzen, aber er war zu
stark für sie. »Ich gehe jetzt nach Hause, und wenn du mich auch nur einmal
wieder ansprichst, übernehme ich keine Garantie für die Konsequenzen.«




»Elizabeth, du bist
unvernünftig.«




Sie wusste nicht, ob es an seinen
Worten oder an seiner Stimme lag, jedenfalls explodierte sie. »Sag du mir
nicht, was ich bin!« Sie trommelte mit den Fäusten gegen seine Brust. »Sag
du mir nie wieder etwas!«




James stand bewegungslos da und ließ
ihre Hiebe über sich ergehen. Er verhielt sich so still, dass sie irgendwann
aufhörte.




Sie wich zurück, und ihre Brust hob
und senkte sich schwer. »Ich hasse dich«, stieß sie hervor.




Er schwieg.




»Du hast keine Ahnung, was du
angerichtet hast«, flüsterte sie und schüttelte ungläubig den Kopf. »Du
glaubst bestimmt sogar, gar nichts Falsches getan zu haben.«




»Elizabeth.« Er hätte nie
gedacht, wie viel Kraft es kosten könnte, ein einziges Wort auszusprechen.




In ihre Augen trat plötzlich ein
beinahe mitleidiger Ausdruck, als begriffe sie auf einmal, dass er ihrer
Liebe und Achtung niemals würdig sein könnte. »Ich gehe jetzt nach Hause. Du
kannst Lady Danbury mitteilen, dass ich kündige.«




»Du kannst nicht kündigen.«




»Und weshalb nicht?«




»Sie braucht dich. Und du brauchst
...«




»Das Geld?« spie sie förmlich
aus. »Wolltest du das sagen?«




Er spürte, wie seine Wangen heiß
wurden, und wusste, dass sie die Antwort in seinen Augen lesen konnte.




»Es gibt ein paar Dinge, die ich
nicht für Geld tun würde«, teilte sie ihm eisig mit. »Und wenn du glaubst,
ich käme zurück und würde weiter für deine Tante arbeiten ... Großer
Gott.« Sie schien erst jetzt zu merken, was sie gesagt hatte. »Sie ist
deine Tante. Sie muss es gewusst haben! Wie konnte sie mir das antun?«




»Agatha hatte keine Ahnung davon,
was zwischen uns geschah. Ihr gebührt keinerlei Vorwurf.«




»Ich habe ihr vertraut«,
flüsterte sie. »Sie war wie eine Mutter zu mir. Warum sollte sie so etwas
zulassen?«




»James? Elizabeth?«




Sie fuhren beide herum und sahen,
wie ein Kürbis sehr zögernd um die Hausecke kam, gefolgt von einem reizbar
wirkenden schwarzhaarigen Piraten, der mit den Armen fuchtelte und rief: »Geht
weg, alle! Hier gibt es nichts zu sehen!«




»Das ist kein guter Zeitpunkt,
Caroline«, teilte James ihr knapp mit.




»Ich fürchte, der Zeitpunkt ist
sogar genau richtig gewählt«, widersprach Caroline sanft. »Vielleicht
sollten wir alle hineingehen? Irgendwohin, wo wir unter uns sind?«




Blake Ravenscroft, Carolines Mann
und James' bester Freund, trat vor. »Sie hat Recht, James. Der Klatsch blüht bereits. In Kürze wird hier die
Hälfte aller Ballbesucher versammelt sein.«




Caroline nickte. »Es wird einen
fürchterlichen Skandal geben.«




»Ich bin sicher, den gibt es
längst«, gab Elizabeth zurück. »Aber das ist mir gleich. Ich werde nie
wieder einen von diesen Leuten sehen.«




James' Fingernägel gruben sich in
seine Handballen. Langsam war er Elizabeths Sturheit gründlich leid. Nicht ein
einziges Mal hatte sie ihm die Gelegenheit gegeben, ihr etwas zu erklären. Was
sollte der ganze Unsinn, dass sie ihm vertraute? Wenn sie ihm tatsächlich
vertraute, hätte sie ihn zu Wort kommen lassen. »Du wirst diese Leute
wieder sehen!« sagte er gefährlich leise.




»Ach, und wann soll das bitte der
Fall sein?« spottete sie. »Ich stamme nicht aus deinen Kreisen.«




»Nein, du bist ein viel besserer
Mensch«, erwiderte er weich.




Das brachte sie zum Schweigen. Ihre
Lippen bebten, und ihre Stimme klang unsicher, als sie schließlich antwortete.
»Nein, das darfst du nicht. Was du getan hast, ist unverzeihlich, und du
kannst jetzt nicht mit süßen Worten um Absolution bitten.«




James presste die Kiefer aufeinander
und trat einen Schritt auf sie zu. Es kümmerte ihn nicht, dass Caroline und
Blake die Szene fassungslos verfolgten. »Ich gebe dir einen Tag, um deinen Zorn
zu überwinden, Elizabeth. Bis morgen Abend um dieselbe Zeit.«




»Und was passiert dann?«




Seine Augen funkelten, als er sich
zu ihr beugte. »Und dann wirst du mich heiraten.«






18. KAPITEL




Elizabeth versetzte ihm erneut einen Boxhieb,
und dieses Mal war James nicht darauf vorbereitet und stürzte zu Boden. »Wie
kannst du so etwas Schreckliches sagen!« rief sie aufgebracht.




»Elizabeth.« Caroline griff
nach ihrem Handgelenk und zog sie zur Seite. »Er hat Sie soeben gebeten, ihn zu
heiraten. Das ist doch nichts Schreckliches! Im Gegenteil!« Sie drehte
sich zu ihrem Mann um, der James beobachtete und sich bemühte, nicht zu lachen.
»Habe ich nicht Recht?«




»Er meint es aber nicht so«,
gab Elizabeth hitzig zurück. »Er sagt das nur, weil er ein schlechtes Gewissen
hat. Er weiß, dass es falsch war, was er getan hat ...«




»Moment«, warf Blake ein.
»Sagten Sie nicht eben, er sei sich gar nicht bewusst, etwas Falsches getan zu
haben?«




»Das ist er auch nicht. Das heißt,
doch ... Ach, ich weiß es nicht.« Sie fuhr herum und betrachtete den
dunkelhaarigen gut aussehenden Mann argwöhnisch. »Und Sie waren nicht einmal
dabei! Woher wissen Sie, was ich gesagt habe? Haben Sie etwa gelauscht?«




Blake, der viele Jahre mit James im
Kriegsministerium zusammengearbeitet hatte, zuckte nur die Achseln. »Jahrelange Gewohnheit, vermutlich.«




»Nun, das ist eine abscheuliche
Gewohnheit. Ich ...« Sie stutzte und zeigte ungeduldig auf ihn. »Wer sind
Sie überhaupt?«




»Blake Ravenscroft.« Er
verneigte sich höflich.




»Mein Mann«, ergänzte Caroline.




»Ach ja, der, der jahrelang mit ihm
befreundet war.« Sie wies verächtlich auf James. »Verzeihen Sie, aber
diese Verbindung spricht nicht gerade für Sie.«




Blake lächelte nur.




Elizabeth schüttelte benommen den
Kopf. Ihre ganze bisherige Welt schien auf einmal in Windeseile in die Brüche
zu gehen, alle redeten durcheinander, und das Einzige, woran sie sich
festhalten konnte, war ihr Zorn auf James. Aufgebracht zeigte sie mit dem
Finger auf ihn, ohne Blake aus den Augen zu lassen. »Er ist Aristokrat! Ein
verdammter Marquis!«




»Ist das denn so schlimm?«
fragte Blake und zog die Brauen hoch.




»Er hätte es mir sagen müssen!«




»James?« Caroline kauerte sich
neben ihn, soweit es ihr Kostüm zuließ. »Blutest du?«




Blut? Elizabeth ärgerte sich, dass
es ihr etwas ausmachte, aber sie konnte nicht anders und drehte sich
erschrocken zu ihm um. Sie würde ihm nie verzeihen, was er getan hatte, und sie
wollte ihn auch nie wieder sehen, aber Schmerzen sollte er auf keinen Fall
haben.




»Ich blute nicht«, stieß James
hervor.




Caroline hob den Kopf und sah ihren
Mann an. »Sie hat ihn zwei Mal geschlagen.«




»Zwei Mal?« Blake grinste.
»Wirklich?«




»Das ist nicht komisch«,
tadelte Caroline.




Blake blickte zu James. »Du hast
dich zwei Mal von ihr schlagen lassen?«




»Zum Donnerwetter, ich hatte ihr
beigebracht, wie man boxt.«




»Das, mein lieber Freund, scheint
mir ziemlich unüberlegt gewesen zu sein.«




»Ich wollte, dass sie lernt, wie sie
sich selbst verteidigen kann«, erklärte James finster.




»Vor wem denn? Vor dir?«




»Nein! Vor ... Verdammt noch mal,
das spielt doch jetzt gar keine Rolle!« James sah auf und merkte, dass
Elizabeth sich verstohlen davonschleichen wollte. Er sprang auf. »Du bleibst
hier!« grollte er und hielt sie an ihrem Kleid fest.




»Lass mich los, James!«
Erfolglos versuchte sie sich zu befreien. »Lass mich los!«




»Niemals.«




Elizabeth wandte sich Hilfe suchend
an Caroline. Eine Frau würde sich sicher auf ihre Seite stellen. »Bitte, sagen
Sie ihm, dass er mich loslassen soll!«




Caroline sah zwischen Blake und
James hin und her, dann fiel ihr Blick wieder auf Elizabeth. Sie war eindeutig
unsicher, zu wem sie halten sollte – zu ihrem alten Freund James oder ihrer
neuen Freundin Elizabeth. »Ich weiß ja nicht einmal, was eigentlich los ist,
bis auf die Tatsache, dass er Ihnen nicht gesagt hat, wer er ist!« sagte
sie schließlich hilflos.




»Reicht das etwa nicht?«




»Nun ja, James verrat den Leuten
selten, wer er in Wirklichkeit ist«, meinte Caroline ausweichend.




»Wie bitte?« brauste Elizabeth
auf und stieß James gegen die Schulter. »Du hast das schon öfter gemacht? Du
verachtenswerter, unmoralischer ...«




»Schluss jetzt!« brüllte James.




Sechs kostümierte Gestalten spähten
neugierig um die Ecke.




»Ich finde wirklich, wir sollten
lieber hineingehen«, schlug Caroline matt vor.




»Es sei denn, ihr bevorzugt ein
Publikum«, pflichtete Blake ihr bei.




»Ich will nach Hause«, beharrte
Elizabeth, aber niemand hörte ihr zu. Sie wusste nicht, warum sie das
eigentlich überraschte, schon den ganzen Abend über hatte ihr niemand
zugehört.




James nickte knapp zu Blake und
Caroline hinüber. Er packte Elizabeth fester an ihrem Kleid, und als er nun auf
das Haus zuging, blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.




Wenig später fand sie sich in der
Bibliothek wieder, und das erschien ihr als allergrößte Ironie des Schicksals.
Das kleine rote Buch lag noch immer so auf dem Regal, wie sie es zurückgelassen
hatte. Elizabeth unterdrückte ein hysterisches Lachen. Mrs. Seeton hatte
Recht gehabt, hinter jeder Ecke wartete tatsächlich ein Marquis – der nur
darauf wartete, eine arme, arglose Frau zu demütigen.




Und genau das hatte James getan.
Jedes Mal, wenn er sie darin unterrichtet hatte, wie man sich einen Ehemann
angelte – einen Marquis! – hatte er sie gedemütigt. Jedes Mal, wenn er
versucht hatte, ihr beizubringen, wie man lächelte oder flirtete, hatte er sie
erniedrigt. Und als er sie geküsst hatte, so tuend, als sei er nichts weiter
als ein bescheidener Gutsverwalter, da hatte
er sie mit seinen Lügen entehrt. Wenn er sie jetzt nicht so festgehalten hätte,
hätte sie das verfluchte Buch am liebsten aus dem Fenster geworfen.




James sah sie eindringlich an, und
ihr wurde klar, dass er ihrer Blickrichtung gefolgt war. »Sag nichts«,
hauchte sie kaum hörbar, damit die Ravenscrofts nichts davon mitbekamen.
»Bitte setze mich nicht dieser Schande aus!«




Er deutete ein Nicken an, und eine
Welle der Erleichterung ließ sie aufatmen. Sie kannte Blake gar nicht und
Caroline kaum, aber sie hätte es nicht ertragen, wenn die beiden gewusst
hätten, dass sie so dumm gewesen war, bei der Suche nach einem Ehemann einen
Ratgeber zu benutzen.




Blake schloss die Tür der Bibliothek
und sah die anderen ratlos an. »Nun ... ist es euch lieber, wenn wir
gehen?« wandte er sich an James und Elizabeth.




»Ja«, stieß James grimmig
hervor.




»Nein!« rief Elizabeth
verzweifelt.




»Ich finde, wir sollten gehen«,
sagte Blake zu seiner Frau.




»Aber Elizabeth möchte, dass wir
bleiben«, wandte sie ein. »Wir können sie hier doch nicht mit ihm allein
lassen.«




»Nein, das würde sich nicht
schicken«, bestätigte Elizabeth hastig. Sie wollte nicht mit James
allein sein, denn dann würde er sie dazu bringen, ihren Zorn zu vergessen. Er
würde sanfte Worte und liebevolle Berührungen anwenden, und sie würde nicht
mehr wissen, was richtig oder falsch war. Er hatte diese Macht über sie, und
sie hasste sich deswegen.




»Ich denke, über so etwas sind wir
längst hinaus«, gab James zurück.




»Ach, du liebe Güte.« Caroline
lehnte sich schwach gegen die Tischkante.




Blake betrachtete sie amüsiert.
»Seit wann gibst du denn etwas auf Schicklichkeit?«




»Seit ... Ach, sei still.« Und
dann fügte sie leise hinzu: »Möchtest du denn nicht, dass die beiden
heiraten?«




»Bis vor zehn Minuten wusste ich
nicht einmal, dass sie überhaupt existiert!«




»Ich werde ihn nicht heiraten«,
erklärte Elizabeth und versuchte zu ignorieren, wie brüchig ihre Stimme bei diesen Worten klang. »Es wäre mir sehr
lieb, wenn Sie beide nicht so sprechen würden, als sei ich nicht im
Zimmer.«




Caroline sah betreten zu Boden.
»Entschuldigung«, murmelte sie. »Ich hasse das auch, wenn sich Leute mir
gegenüber so verhalten.«




»Ich möchte nach Hause gehen«,
wiederholte Elizabeth erneut.




»Ich weiß, meine Liebe«,
beschwichtigte Caroline sie sanft. »Aber wir sollten das jetzt wirklich klären
und ...«




Jemand
klopfte an die Tür. »Weg da!« rief Blake laut.




»Es geht Ihnen morgen früh bestimmt
viel besser, wenn wir die Sache jetzt bereinigen«, fuhr Caroline fort.
»Ich verspreche Ihnen, dass ...«




»Ruhe!«




James' Stimme donnerte so laut durch
das Zimmer, dass Elizabeth sich unwillkürlich setzte. Leider hielt er immer
noch ihr Kleid fest, und es gab ein leises reißendes Geräusch. »James, lass
mich bitte endlich los!«




Er tat es, allerdings eher
geistesabwesend. »Verdammt noch mal!« brüllte er. »Wie soll man bei diesem
Lärm bloß vernünftig nachdenken? Könnten wir vielleicht nur eine einzige Unterhaltung
führen? Eine, der wir alle folgen können?«




»Wenn man es genau nehmen
will«, bemerkte Caroline unvorsichtigerweise, »haben wir nur über
ein einziges Thema geredet. Zugegeben, alle auf einmal, aber ...«




Ihr Mann zog sie energisch an seine
Seite, und sie schwieg erschrocken.




»Ich muss mit Elizabeth
sprechen«, erklärte James. »Allein.«




»Nein!« Elizabeths Antwort kam
schnell und entschieden.




Blake ging auf die Tür zu und wollte
Caroline hinter sich her ziehen. »Es wird Zeit, dass wir gehen, Liebling.«




»Wir können Elizabeth nicht gegen
ihren Willen hier allein lassen!« protestierte Caroline. »Das ist nicht
richtig, und ich kann nicht guten Gewissens ...«




»Er wird
ihr schon nichts antun«, fiel Blake ihr ins Wort.




Aber Caroline hielt sich am Tisch
fest. »Ich lasse sie nicht allein«, beharrte sie trotzig.




Elizabeth
warf ihr einen mehr als dankbaren Blick zu.




»Blake ...« James sah zu
Caroline hinüber, die sich nach wie vor am Tisch festklammerte.




Blake zuckte die Achseln. »Du wirst
schon bald lernen, James, dass es Momente gibt, in denen man mit seiner Frau
einfach nicht streiten kann.«




»Nun, das kann er bei einer anderen
Frau lernen«, schaltete Elizabeth sich ein. »Denn ich werde ihn nicht
heiraten.«




»Also gut!« brauste James auf.
»Dann bleibt eben hier und hört zu. Ihr hättet wahrscheinlich ohnehin an der
Tür gelauscht. Und was dich betrifft ...« Er richtete seinen aufgebrachten Blick auf Elizabeth »Du wirst mir zuhören. und du wirst mich
heiraten!«




»Siehst du?« flüsterte Caroline
Blake zu. »Ich wusste doch, dass er nachgeben und uns hier bleiben lassen
würde!«




James drehte sich ganz langsam um,
und seine Kiefermuskeln zuckten. »Ravenscroft, hast du nie das Bedürfnis, ihr
den Hals umzudrehen?« erkundigte er sich drohend.




»O doch«, bestätigte Blake
heiter. ..Aber die meiste Zeit bin ich eigentlich froh, dass sie mich
geheiratet hat und nicht dich.«




»Wie bitte?« Elizabeths Stimme
überschlug sich fast. »Er hat ihr einen Heiratsantrag gemacht?« Eine Weile
sah sie verständnislos zwischen den drei anderen hin und her, ehe es ihr
gelang, ihren Blick auf Caroline zu konzentrieren. »Er hat Sie gebeten, ihn zu
heiraten?«




»Nun, ja«, meinte Caroline
achselzuckend. »Aber er hat es nicht ernst gemeint.«




Elizabeth wandte sich an James. »Ist
das eine Angewohnheit von dir, öfter nicht ernst gemeinte Heiratsanträge zu
machen?«




Aber James sah nur Caroline böse an.
»Du trägst nicht unbedingt dazu bei, die Situation zu entschärfen!«




Caroline warf ihrem Mann einen
flehenden Blick zu.




»Mich darfst du jetzt nicht um Hilfe
bitten«, teilte er ihr mit.




»Er hätte mich geheiratet, wenn ich
Ja gesagt hätte«, erzählte Caroline seufzend. »Aber er hat mich nur
gefragt, um Blake zu provozieren, damit der mir einen Antrag machte. Das
war wirklich sehr klug gedacht von James. Er würde Ihnen ein wunderbarer Ehemann
sein, Elizabeth, das versichere ich Ihnen.«




Elizabeth starrte die drei ungläubig
an. Es war sehr anstrengend, Zeuge zu sein, wie sie alle gegenseitig auf sich
einwirkten.




»Wir verwirren Sie, nicht
wahr?« fragte Caroline.




Elizabeth konnte kein Wort hervorbringen.




»Es ist wirklich eine bemerkenswerte
Geschichte gewesen«, stellte Blake achselzuckend fest. »Ich würde glatt
ein Buch darüber schreiben wollen, aber wahrscheinlich würde mir den Inhalt
niemand abnehmen.«




»Wirklich?« Carolines Augen
begannen zu leuchten. »Welchen Titel würdest du ihm denn geben?«




»Da bin ich mir noch nicht ganz
sicher.« Blake rieb sich das Kinn. »Vielleicht irgendetwas im Sinne davon,
wie man eine reiche Erbin erobert.«




»Warum nennst du es nicht gleich
,Wie treibt man seine Freunde endgültig und unwiderruflich zum Wahnsinn'?«
schnauzte James ihn an.




Elizabeth schüttelte den Kopf. »Ihr
seid alle verrückt. Da bin ich mir ganz sicher.«




Blake zuckte die Achseln. »Das denke
ich auch ziemlich oft.«




»Kann ich jetzt endlich mit
Elizabeth reden?« schrie James.




»Verzeihung«, meinte Blake
übertrieben höflich. »Ich hatte ganz vergessen, warum wir hier sind.«




James raufte sich die Haare. »Ich
fange allmählich an zu begreifen, warum man solche Dinge lieber unter vier
Augen besprechen sollte.«




»Was meinst du damit?« Blake
zog die Brauen hoch.




»Damit meine ich, dass ihr alles
ruiniert habt!«




»Inwiefern?« konterte
Elizabeth. »Etwa, weil sie versehentlich deine wahre Identität enthüllt
haben?«




»Ich hatte vor, dir morgen alles zu
sagen.«




»Das glaube ich dir nicht.«




»Es ist mir egal, ob du es
glaubst!« rief er. »Es ist jedenfalls die Wahrheit!«




»Verzeih, dass ich
unterbreche«, schaltete Caroline sich ein. »Aber sollte es für dich nicht
doch von einiger Wichtigkeit sein, dass sie dir glaubt? Immerhin hast du sie
gebeten, deine Frau zu werden.«




James hatte plötzlich das
unstillbare Bedürfnis, jemanden zu erwürgen, aber er wusste noch nicht genau,
auf wen er eigentlich am meisten wütend war. Da war Blake mit seinen
süffisanten Blicken; Caroline, die sich wirklich in alles und jedes einmischte;
und Elizabeth ...




Elizabeth. Ja, sie musste diejenige
sein, denn schon allein ihr Name brachte sein Blut in Wallung. Und das nicht
nur aus Leidenschaft. Er war wütend. Zum aus der Haut fahren und rasend wütend.
Und die drei anderen ahnten eindeutig nicht, in welcher Gefahr sie sich jedes
Mal befanden, wenn sie wieder so einen dummen Spruch losließen.




»Ich werde jetzt sprechen«,
kündigte er bedrohlich leise und langsam an. »Und derjenige, der mich dabei
noch ein einziges Mal stört, fliegt aus dem Fenster. Ist das klar?«




Schweigen.




»Ist das klar?«




»Ich dachte, wir sollten still
sein«, erinnerte Blake ihn.




Und das war für Caroline offenbar
der Anstoß, noch hinzuzufügen: »Glaubst du, er hat gemerkt, dass das Fenster
zu ist?«




Elizabeth schlug sich die Hand vor
den Mund. James starrte sie wutentbrannt an. Der Himmel sollte ihr beistehen,
wenn sie jetzt zu lachen anfing.




Er holte tief Luft und sah ihr
eindringlich in die Augen. »Ich habe dir nicht gesagt, wer ich bin, weil ich
hergerufen worden war, um den Erpresser meiner Tante zu entlarven.«




»Jemand erpresst deine Tante?«
entfuhr es Caroline erschrocken.




»Großer Gott!« rief Blake aus.
»Dieser Schwachkopf muss selbstmörderische Neigungen haben. Ich jedenfalls habe
große Angst vor dem alten Drachen!«




James sah die Ravencrofts an, warf
dann einen viel sagenden Blick zum Fenster und wandte sich wieder Elizabeth
zu. »Es wäre nicht klug gewesen, dich über die wahren Gründe für meinen
Aufenthalt in Danbury House in Kenntnis zu setzen, denn, wenn du dich
erinnerst, du warst ja die erste Verdächtige.«




»Du hast Elizabeth
verdächtigt?« unterbrach Caroline. »Bist du völlig verrückt
geworden?«




»Ja, das hat er«, bestätigte
Elizabeth. »Und das ist er. Ich meine, verrückt.«




James zählte insgeheim bis zehn. Er
war kurz davor zu explodieren. »Ich habe diesen Verdacht sehr schnell fallen
lassen«, grollte er.




»In dem Moment hättest du mir sagen
müssen, wer du bist«, sagte Elizabeth. »Ehe ...« Sie sah angestrengt
zu Boden.




»Ehe was?« erkundigte Caroline
sich.




»Das Fenster, Liebling.« Blake
tätschelte ihren Arm. »Denk an das Fenster.«




Sie nickte und wandte sich mit
erwartungsvoller Miene wieder James und Elizabeth zu.




James ignorierte Caroline und
konzentrierte sich ganz auf Elizabeth. Sie saß kerzengerade in einem Sessel,
und ihre Züge wirkten so angespannt, als würden sie bei der leichtesten
Berührung zerspringen. Er versuchte sich zu erinnern, wie sie noch vor einer
Stunde ausgesehen hatte, leuchtend vor Leidenschaft und Glück. Zu seinem
Erschrecken gelang es ihm nicht.




»Ich habe mich dir zu dem Zeitpunkt
noch nicht zu erkennen gegeben, weil ich der Meinung war, ich sei zuerst meiner
Tante verpflichtet. Sie war ...« Er suchte nach Worten, die die Tiefe
seiner Gefühle für die launische alte Dame treffend beschreiben konnten, doch
dann fiel ihm ein, dass Elizabeth über seine Vergangenheit Bescheid wusste. Sie
war tatsächlich die Einzige, der er jemals die ganze Geschichte seiner Kindheit
erzählt hatte. Selbst Blake kannte nur einzelne Bruchstücke. »Sie war mir immer
sehr wichtig in all den Jahren«, fuhr er schließlich fort. »Ich konnte
nicht ...«




»Du brauchst mir deine Zuneigung zu
Lady Danbury nicht zu erklären«, sagte Elizabeth ruhig, ohne ihn dabei
anzusehen.




»Ich danke dir.« Er räusperte
sich. »Ich weiß immer noch nicht, wer der Erpresser ist. Also kann ich auch
nicht beurteilen, ob er oder sie gefährlich ist. Ich sah keinen Grund, dich
in die Sache mit hineinzuziehen.«




Elizabeth hob plötzlich den Kopf,
und der Ausdruck ihrer Augen war herzzerreißend. »Dir ist doch sicher bewusst,
dass ich niemals etwas getan hätte, das Lady Danbury schaden könnte.«




»Natürlich weiß ich das. Deine
Ergebenheit ihr gegenüber ist offensichtlich. Es bleibt jedoch die Tatsache,
dass du in solchen Dingen nicht erfahren bist ...«




»Ich nehme an, du hingegen
schon?« fragte sie, nicht ganz ohne Sarkasmus.




»Elizabeth, ich habe die letzten
zehn Jahre als Agent für das Kriegsministerium gearbeitet.«




»Die Pistole«, flüsterte sie.
»Die Art, wie du Fellport angegriffen hast. Ich wusste doch, dass da etwas
nicht stimmte.«




James stieß einen halblauten Fluch
aus. »Meine Auseinandersetzung mit Fellport hatte nichts mit meinen Erfahrungen aus dem Kriegsministerium zu tun. Um Himmels willen, Elizabeth, der Mann
hatte dich angegriffen!«




»Ja, aber du schienst viel zu
vertraut mit gewalttätigen Situationen. Es ging dir alles zu leicht von der
Hand. Die Art, wie du die Pistole gezogen hast ... Du hattest zu viel Erfahrung
mit so etwas.«




Er beugte sich mit flammendem Blick
vor. »Was ich in dem Moment empfand, war mir keineswegs vertraut. Es war Wut,
Elizabeth, blinde, unbeherrschte Wut, und so etwas hatte ich noch nie
erlebt.«




»Du hast vorher noch nie Wut
empfunden?«




Er schüttelte langsam den Kopf.
»Nicht so. Fellport hatte gewagt, jemanden anzugreifen, der zu mir gehörte. Er
hat Glück, dass ich ihn am Leben gelassen habe.«




»Ich gehöre nicht zu dir«,
murmelte sie, aber sie klang nicht überzeugt.




»Wirklich nicht?«




Von der anderen Seite des Zimmers
her hörte man Caroline seufzen.




»James, ich kann dir nicht vergeben.
Ich kann es einfach nicht.«




»Was, zum Teufel, kannst du mir denn
nicht vergeben?« brauste er auf. »Dass ich dir nichts von meinem verdammten Titel erzählt habe? Ich dachte, du hättest gesagt, dass du gar keinen
Marquis wolltest!«




Eingeschüchtert von seinem Zorn,
wich sie zurück. »Was meinst du damit?«




»Weißt du es nicht mehr? Es war
hier, in diesem Zimmer. Du hattest das Buch in der Hand und ...«




»Erwähne dieses Buch nicht«,
unterbrach sie gefährlich leise. »Erwähne es nie mehr.«




»Warum denn nicht?« Zorn und
Schmerz ließen ihn bösartig werden. »Weil du nicht daran erinnert werden
willst, wie verzweifelt du mittlerweile geworden warst? Wie habsüchtig und
gierig?«




»James!« rief Caroline. »Hör
auf!«




Aber er war zu verletzt und schon zu
weit gegangen. »Du bist keinen Deut besser als ich, Elizabeth. Du predigst
immer über Aufrichtigkeit, und doch wolltest du irgendeinen armen, arglosen
Narren in die Heiratsfalle locken!«




»Das ist nicht wahr! Ich hätte nie
jemanden geheiratet, ohne ihn vorher über meine Situation aufzuklären. Das
weißt du auch.«




»Ach ja? Ich kann mich nicht
erinnern, dass du je so noble Prinzipien geäußert hättest. Das Einzige, woran
ich mich erinnere, ist, dass du deine Tricks an mir ausprobiert hast!«




»Du hattest mich doch dazu
aufgefordert!«




»James Siddons, der Verwalter, war
gut genug, um ihn an der Nase herumzuführen, aber nicht, um ihn zu heiraten.
Wares nicht so?«




»Ich liebte James Siddons!«
brach es aus ihr hervor. Entsetzt über ihre eigenen Worte sprang sie auf und
eilte zur Tür.




Aber James war zu schnell, er
versperrte ihr den Weg. »Du liebtest mich?« flüsterte er.




»Ich liebte ihn!« rief
sie. »Wer du bist, weiß ich nicht!«




»Ich bin derselbe Mann.«




»Nein, das bist du nicht. Der Mann,
den ich kannte, hätte nie eine Frau so verspottet, wie du es getan hast.«
Ihre Stimme brach. »Und doch, er hat es getan. Nicht wahr?«




»Um Gottes willen, Elizabeth, was
habe ich denn so Schreckliches getan?«




Sie starrte ihn ungläubig an. »Du
weißt es nicht einmal? Du widerst mich an.«




Seine Kehle war vor Zorn wie
zugeschnürt, und er musste sich ungeheuer beherrschen, dass er sie nicht bei
den Schultern packte und schüttelte, bis sie zur Vernunft kam. Wut und Schmerz
brodelten so dicht unter seiner Oberfläche, dass er befürchtete, sie könnten
jederzeit ausbrechen. »Dann erkläre es mir«, brachte er mühsam hervor.




Eine Weile stand sie ganz still da,
doch dann ging sie zielstrebig durch das Zimmer und nahm das kleine rote Buch
vom Regal. »Kennst du das noch?« rief sie und schwenkte es vor ihm hin und
her.




»Ich glaube, du hast mich gebeten,
dieses Buch vor den Ravenscrofts nicht zu erwähnen.«




»Das spielt keine Rolle mehr. Du
hast mich ohnehin bereits so gründlich vor ihnen gedemütigt, dass ich die
Geschichte jetzt auch genauso gut zu Ende bringen kann.«




Caroline legte ihr tröstend eine
Hand auf den Arm. »Ich finde, Sie sind sehr tapfer. Bitte glauben Sie nicht,
dass Sie in irgendeiner Form gedemütigt worden sind.«




»Ach nein?« spie Elizabeth aus.
»Nun, dann sehen Sie sich das an!« Sie drückte Caroline das Buch in
die Hand.




Es lag mit dem Titel nach unten, so
dass Caroline erst ein verständnisloses Gesicht machte, aber als sie es
umdrehte, entfuhr ihr ein Laut des Erschreckens.




»Was ist das, Liebling?« wollte
Blake wissen.




Schweigend reichte sie ihm das Buch.
Er betrachtete es, blätterte es durch, und dann sahen sie beide zu James.




»Ich bin mir nicht sicher, was
geschehen ist«, meinte Caroline vorsichtig. »Aber mir schweben alle
möglichen Katastrophen vor.«




»Er hat mich damit ertappt«,
berichtete Elizabeth. »Ich weiß, es ist ein lächerliches Buch, aber ich musste
unbedingt heiraten, und ich hatte niemanden, an den ich mich um Rat hätte
wenden können. Und dann entdeckte er mich mit dem Buch, und ich hatte Angst, er
würde mich damit aufziehen. Aber das tat er nicht.« Sie wischte sich
hastig eine Träne fort. »Er war so freundlich. Und dann bot er mir an, mir ...
Nachhilfestunden zu geben. Er stimmte mir zu, dass ich keinerlei Hoffnung
hatte, je einen Marquis heiraten zu können ...«




»Das habe ich nie gesagt!« warf
James hitzig ein. »Das hast du selbst gesagt. Ich nicht.«




»Er bot mir an, die Regeln in dem
Buch richtig zu interpretieren, damit ich ...«




»Ich bot dir an, das Buch zu
verbrennen, falls du dich erinnerst.« Wütend sah er sie an, aber als sie
das nicht einzuschüchtern schien, wandte er sich mit demselben Blick an Blake
und Caroline. Doch auch sie schien das nicht zu beeindrucken, und so ließ er wieder
seinen Zorn an Elizabeth aus. »Bei Gott, Weib, in dem ganzen Buch steht nur
eine einzige richtige Aussage!«




»Und die wäre?« fragte
Elizabeth verächtlich.




»Dass du deinen Marquis
heiratest!«



Sie schwieg lange Zeit, ohne den
Blick von ihm zu wenden, dann drehte sie sich mit einer Bewegung um, die ihm
das Herz brach. »Er sagte, er wolle mir helfen und mir beibringen, wie man
einen Ehemann findet«, erklärte sie den Ravencrofts. »Aber er verriet mir
nie, wer er ist. Er verriet mir nie, dass er selbst Marquis ist.« Niemand
antwortete, und so stieß Elizabeth verbittert den Atem aus. »Und nun kennen Sie
die ganze Geschichte. Wie er sich über mich und meine unglückliche Situation
lustig gemacht hat.«




James durchquerte das Zimmer mit
wenigen Schritten. »Ich habe mich nie über dich lustig gemacht,
Elizabeth«, beteuerte er eindringlich. »Das musst du mir glauben. Ich
wollte dich niemals verletzen.«




»Das hast du aber getan.«




»Dann heirate mich. Lass mich ein
Leben lang wieder gutmachen, was ich dir angetan habe.«




Wieder rann ihr eine Träne über die
Wange. »Du willst mich doch gar nicht heiraten.«




»Ich habe dich wiederholt
gefragt«, entgegnete er ungeduldig. »Welchen Beweis brauchst du denn
noch?«




»Darf ich nicht auch meinen Stolz
haben? Oder ist so etwas nur dem Hochadel vorbehalten?«




»Und bin ich denn ein so
schrecklicher Mensch?« hielt er verzweifelt dagegen. »Gut, ich habe dir
nicht gesagt, wer ich bin. Das tut mir Leid. Verzeih mir, dass es mich
unglaublich glücklich gemacht hat, als du dich in mich verliebt hast,
nicht in meinen Titel, mein Vermögen oder sonst etwas. Nur in ... mich.«




»Dann war das ein – Test?«
stieß sie hervor.




»Nein!« Er brüllte es förmlich.
»Natürlich war es kein Test. Ich sagte dir doch, ich hatte sehr wichtige
Gründe, meine wahre Identität zu verheimlichen. Aber...« Ersuchte
fieberhaft nach den richtigen Worten, um zu beschreiben, was in seinem Herzen
vorging. »Aber es war so wundervoll für mich. Du hast keine Ahnung, wie sehr,
Elizabeth, nicht die geringste Ahnung.«




»Nein«, stimmte sie ruhig zu.
»Die habe ich nicht.«




»Bestrafe mich nicht,
Elizabeth.«




In seiner Stimme schwangen so viele
Gefühle mit, dass sie Elizabeth mitten ins Herz trafen. Sie musste von hier
fort, musste fliehen, ehe er immer weitere Lügen um ihr Herz spann. Sie entwand
ihm ihre Hände und eilte zur Tür. »Ich muss gehen«, verkündete sie
panikerfüllt. »Ich kann im Moment nicht in deiner Nähe sein.«




»Wo willst du hin?« James
folgte ihr langsam.




»Nach Hause.«




Er streckte den Arm aus, um sie
zurückzuhalten. »Du wirst nicht allein nach Hause gehen. Es ist dunkel, und
überall wimmelt es von betrunkenen Ballbesuchern.«




»Aber ...«




»Es ist mir gleich, wenn du mich
hasst.« Seine Stimme verriet, dass er keinen Widerspruch dulden würde.
»Aber du wirst diesen Raum nicht allein verlassen.«




Sie warf Blake einen bittenden Blick
zu. »Könnten Sie mich dann bitte nach Hause begleiten?«




Blake erhob sich und tauschte einen
kurzen Blick mit James, dann nickte er. »Es wäre mir eine Ehre.«




»Pass gut auf sie auf«, teilte
James ihm schroff mit.




»Du weißt, dass ich das tun
werde.« Blake bot Elizabeth den Arm und verließ mit ihr das Zimmer.




James sah ihnen nach, dann lehnte er
sich gegen die Wand. Er zitterte am ganzen Leib, weil er sich den ganzen Abend
so angestrengt hatte, seine Emotionen im Griff zu halten. Den Zorn, den
Schmerz, die Verzweiflung, ja, sogar das Gefühl des Unbefriedigtseins – denn schließlich
hatte er ja im Wald mit Elizabeth keine Erfüllung gefunden. All das nagte und
zehrte an ihm.




Er hörte ein leises Zungenschnalzen
neben sich und sah auf. Verdammt, er hatte ganz vergessen, dass Caroline noch
im Zimmer war.




»O James«, sagte sie seufzend.
»Wie konntest du nur.«




»Spar dir die Worte, Caroline«,
fuhr er sie an. »Spar sie dir bitte, ja?« Und damit stürmte er hinaus und
bahnte sich rücksichtslos seinen Weg durch die Menge draußen im Flur und im
Foyer. Bei ihm zu Hause stand noch eine Flasche Whisky, und das war die einzige
Gesellschaft, die er an diesem Abend noch ertragen konnte.






19. KAPITEL




Es dauerte nicht lange, bis Elizabeth herausfand, dass
Blake, obwohl James' bester Freund, ein überaus weiser Mann war. Während der
ganzen Fahrt nach Hause versuchte er nicht, sich mit ihr zu unterhalten oder
ihr neugierige Fragen zu stellen. Nur einmal legte er ihr tröstend die Hand
auf den Arm und sagte: »Wenn Sie jemanden brauchen, so wird Caroline bestimmt
froh sein, wenn sie mit Ihnen sprechen darf.« Nur ein kluger Mann wusste,
wann man am besten den Mund hielt.




So verlief die Kutschfahrt
schweigend, bis auf Elizabeths gelegentliche Anweisungen bezüglich des Weges.
Als sie jedoch vor dem Häuschen der Hotchkiss' vorfuhren, stellte Elizabeth
überrascht fest, dass es hell erleuchtet war. »Liebe Güte, sie müssen ja jede
einzelne Kerze im Haus angezündet haben!« murmelte sie. Und dann setzte
natürlich die Gewohnheit ein, und sie überlegte bereits, was das alles kosten
würde. Hoffentlich hatten sie nicht die teuren Bienenwachskerzen genommen, die
sie normalerweise aufhob, wenn sie Besuch hatten!




Blake nahm den Blick von der Straße,
um sie anzusehen. »Ist etwas passiert?«




»Hoffentlich nicht. Ich kann mir gar
nicht vorstellen ...«




Die Kutsche hielt an, und Elizabeth
stieg aus, ohne auf Blakes Hilfe zu warten. Es gab keinen Anlass, warum im Haus
so ein Trubel herrschen sollte. Der Lärm, der nach außen drang, hätte Tote
aufwecken können, und obwohl er übermütig und fröhlich klang, spürte Elizabeth
Panik in sich aufsteigen.




Sie stürmte ins Haus und folgte dem
lauten Gelächter ins Wohnzimmer. Susan, Jane und Lucas hielten sich an den
Händen und tanzten im Kreis, wobei sie aus vollem Hals sangen und lachten.




Elizabeth war wie versteinert. So
hatte sie ihre Geschwister noch nie gesehen. Sie war meistens froh, dass es
ihr gelungen war, sie nicht viel von den Sorgen der letzten fünf Jahre spüren
zu lassen und ihnen eine schöne und einigermaßen unbeschwerte Kindheit zu
bescheren. Doch so ausgelassen und trunken vor Glück hatte sie sie noch nie
erlebt.




Sie merkte, dass Blake neben sie
getreten war, und als er ihr zuflüsterte: »Haben Sie eine Ahnung, was geschehen
ist?«, konnte sie nur den Kopf schütteln.




Nach ungefähr fünf Sekunden merkte
Susan, dass ihre Schwester mit einem fremden Mann in der Tür stand, und sie
blieb mit offenem Mund stehen. Dadurch nahm der Tanz ein abruptes Ende, und
Jane und Lucas purzelten lachend durcheinander.




»Elizabeth, du bist wieder da!«
rief Susan.




Elizabeth nickte langsam. »Was geht
hier vor? Ich habe nicht damit gerechnet, dass ihr noch wach seid!«




»O Elizabeth!« rief Jane. »Es
ist das Beste passiert, was man sich denken kann! Du wirst es nicht
glauben!«




»Wie schön.« Elizabeth war noch
zu aufgewühlt von dem, was sich in Danbury House abgespielt hatte, um besonders
viel Gefühl in ihre Bemerkung legen zu können. Trotzdem versuchte sie es. Sie
wusste nicht, was geschehen war, dass ihre Geschwister so strahlten, aber sie
war es ihnen schuldig, den Schmerz aus ihren Augen zu verbannen und
wenigstens so zu tun, als sei sie ebenfalls aufgeregt.




Susan eilte mit einem Bogen Papier
zu ihr, den sie vom Schreibtisch genommen hatte. »Sieh mal, was gekommen ist,
während du weg warst. Ein Bote hat es gebracht.«




»Ein Bote in Livree!« ergänzte
Jane. »Er sah fantastisch aus.«




»Er war nur ein Diener«,
wiegelte Lucas ab.




»Deswegen sah er trotzdem
fantastisch aus!«




Elizabeth musste unwillkürlich
lächeln. Lucas und Jane beim Zanken zuzuhören hatte so etwas herrlich Normales
an sich. Ganz anders als dieser bislang so schreckliche Abend. Sie nahm
Susan das Papier ab und las. Und dann fingen ihre Hände an zu zittern.




»Ist das nicht unglaublich?«
Susans blaue Augen wirkten ganz
verklärt. »Wer hätte das gedacht?«




Elizabeth schwieg und kämpfte gegen
ein aufsteigendes Schwindelgefühl an.




»Was meinst du, von wem das stammen
könnte?« fragte Jane. »Auf jeden Fall muss es ein furchtbar netter Mensch
sein. Bestimmt der freundlichste, netteste Mensch der Welt!«




»Darf
ich?« murmelte Blake.




Wortlos reichte sie ihm das Papier.
Als sie den Kopf hob, merkte sie, wie Susan, Jane und Lucas sie verwirrt
anstarrten.




»Bist du
denn nicht glücklich?« wisperte Jane.




Blake gab ihr das Schreiben zurück,
und sie las es noch einmal, in der unsinnigen Hoffnung, jetzt möge etwas
anderes darin stehen.




Sir
Lucas Hotchkiss,




Miss
Elizabeth Hotchkiss,




Miss
Susan Hotchkiss,




Miss
Jane Hotchkiss,




mit dem
größten Vergnügen teile ich Ihnen mit, dass Ihrer
Familie eine großzügige anonyme Schenkung in Höhe von
fünftausend Pfund zuteil wird. Des Weiteren hat Ihr
Wohltäter veranlasst, das Sir Lucas nach Eton geschickt
wird. Er soll sich gleich zu Beginn des neuen Schuljahres
dort melden.




Hochachtungsvoll,




George
Shillingworth




Shillingworth
und Sohn, Rechtsanwälte




Das musste von James stammen. Etwas
anderes war nicht denkbar. Sie wandte sich zu Blake, unfähig, den harten
Ausdruck aus ihrem Blick zu halten.




»Er wollte Ihnen nur helfen«,
sagte Blake sanft.




»Es ist beleidigend«, stammelte
sie. »Wie könnte ich das akzeptieren? Wie könnte ich das bloß ...«




Er legte ihr die Hand auf den Arm.
»Sie sind jetzt überreizt. Vielleicht, wenn Sie morgen früh noch einmal
darüber nachdenken ...«




»Natürlich bin ich überreizt! Ich
...« Sie erkannte, dass ihre Geschwister erschrocken lauschten, und schlug
sich entsetzt wegen ihres Ausbruchs die
Hand vor den Mund.




Drei blaue Augenpaare blickten
zwischen ihr und Mr. Ravenscroft hin und her, den sie noch nicht einmal kannten. Sie musste ihn den Kindern vorstellen. Bestimmt waren sie fassungslos über
ihre Reaktion, also sollten sie wenigstens wissen, wer da mit ihr in ihrem
Wohnzimmer stand.




»Susan, Jane, Lucas, das hier ist
Mr. Ravenscroft. Er ist ein Freund von ...« Sie schluckte. Beinahe hätte
sie gesagt »von Mr. Siddons«, aber das war ja nicht einmal sein richtiger Name. »Von Lady Danbury«, schloss sie. »Er war so freundlich, mich
nach Hause zu begleiten.« Ihre Geschwister murmelten eine Begrüßung, und
Elizabeth wandte sich wieder ihm zu. »Mr. Ravenscroft, das sind ...« Sie
unterbrach sich und sah ihn argwöhnisch an. »Ich sage Mr. Ravenscroft,
stimmt, das überhaupt? Oder verbergen Sie auch irgendeinen Titel?«




Er schüttelte lächelnd den Kopf.
»Leider nur ein einfacher Mr., aber wenn Sie es für nötig halten, füge ich
hinzu, dass mein Vater Viscount ist.«




Elizabeth wollte ebenfalls lächeln,
weil sie wusste, dass er versuchte, sie aufzuheitern, aber es gelang ihr nicht.
Stattdessen sagte sie mit fester Stimme zu ihren Geschwistern: »Wir können
das nicht annehmen.«




»Aber ...«




»Es geht nicht.« Sie wusste
nicht einmal, wer von den dreien den Einwand gewagt hatte, so schnell hatte sie
ihn abgewehrt. »Es ist zu viel. Diese Art von Wohltätigkeit können wir nicht
akzeptieren.«




Jane war offensichtlich anderer
Meinung. »Glaubst du denn nicht, dass der, der dahinter steckt, wollte, dass
wir das Geld bekommen?«




Elizabeth schluckte. Wer konnte
schon sagen, was James damit beabsichtigt hatte? Wie sollte man wissen, was in
seinem Kopf vorging, nach all dem, was er bereits getan hatte? »Sicher, sonst
würden ja nicht unsere Namen auf dem Brief stehen. Aber das ist nicht von
Bedeutung. Wir können kein Geld von einem Fremden annehmen.«




»Vielleicht ist es ja gar kein
Fremder«, gab Susan zu bedenken.




»Umso schlimmer!« rief
Elizabeth. »Mein Gott, könnt ihr euch das vorstellen? Irgendein
Mensch, der uns wie Marionetten behandelt, an unseren Strippen zieht und
glaubt, er könne unser Schicksal beherrschen? Das ist doch krank. Einfach
krank.«




Stille trat ein, und dann das
schrecklichste Geräusch von allen – Lucas, dem es nicht gelang, ein Schluchzen
zu unterdrücken. »Heißt das, dass ich nicht nach Eton gehen kann?«
wisperte er und sah Elizabeth aus herzzerreißend großen Augen an.




Elizabeths Kehle war wie
zugeschnürt. Sie versuchte, Lucas zu erklären, dass er nicht gehen konnte, sie musste
ihm klarmachen, dass sie James' Geld nicht annehmen konnten, aber sie
brachte die entscheidenden Worte nicht heraus.




Sie stand einfach nur da und
betrachtete das unglückliche Gesicht ihres Bruders. Er gab sich solche Mühe,
seine Enttäuschung nicht zu zeigen. Seine dünnen Arme hielt er stocksteif an
den Körper gepresst, und er hob trotzig das Kinn, als fiele es ihm dadurch
leichter, seine Tränen zurückzuhalten. Das war der Preis für ihren Stolz ...




Sie bückte sich, um ihn in den Arm
zu nehmen. »Das mit Eton weiß ich noch nicht. Vielleicht schaffen wir das ja
trotzdem irgendwie.«




Doch Lucas wich zurück. »Wir können
es uns nicht leisten. Du versuchst, das vor uns zu verbergen, aber ich weiß
es. Ich kann nicht nach Eton gehen. Ich werde nie dort hingehen können.«




»Das stimmt nicht.« Sie zeigte
vage auf den Brief. »Vielleicht bedeutet das ja etwas ganz anderes.« Sie
lächelte matt. Sie hatte ohne jede Überzeugung gesprochen, und sogar ein
Achtjähriger – gerade ein Achtjähriger – konnte durchschauen, dass sie
gelogen hatte.




Einen qualvollen Moment lang sah
Lucas sie nur schweigend an. Dann schluckte er. »Ich gehe zu Bett.«




Elizabeth versuchte nicht einmal,
ihn aufzuhalten. Es gab nichts mehr, was sie noch sagen konnte.




Jane folgte ihm wortlos, sogar ihr
kleiner blonder Zopf schien irgendwie traurig herabzuhängen.




Elizabeth warf Susan einen Blick zu.
»Hasst du mich?«




Susan schüttelte den Kopf. »Nein,
aber ich verstehe dich nicht.«




»Wir können es nicht annehmen,
Susan. Wir wären unserem Wohltäter bis ans Ende unseres Lebens
verpflichtet.«




»Was für eine Rolle spielt das
schon? Wir wissen ja nicht einmal, wer er ist!«




»Ich will ihm nicht verpflichtet
sein«, beharrte Elizabeth hitzig. »Ich will nicht.«




Susan wich einen Schritt zurück. »Du
weißt, wer er ist!« stellte sie plötzlich verstehend fest. »Du weißt, wer
uns das geschickt hat.«




»Nein«, behauptete Elizabeth,
doch sie wussten beide, dass das gelogen war.




»Du weißt
es. Und deshalb willst du es nicht annehmen.«




»Susan, ich
will nicht mehr darüber diskutieren.«




Susan ging zur Tür. »Ich gehe jetzt
und tröste Lucas. Er braucht jemanden, bei dem er sich ausweinen kann.«




Elizabeth
zuckte zusammen.




»Das war ein ziemlich direkter
Schlag in Ihre Richtung«, murmelte Blake, als Susan gegangen war.




Elizabeth drehte sich um. Sie hatte
Blake ganz vergessen. »Wie bitte?«




Er
schüttelte den Kopf. »Es war nichts von Bedeutung.«




Sie ließ sich auf das Sofa fallen,
weil ihre Beine ihr auf einmal nicht mehr zu gehorchen schienen. »Mir scheint,
heute Abend haben Sie einen Einblick in alle meine Privatangelegenheiten
gewonnen.«




»Nicht in
alle.«




Sie lächelte freudlos.
»Wahrscheinlich gehen Sie jetzt zum Marquis zurück und erzählen ihm alles.«




»Nein. Meiner Frau pflege ich alles
zu erzählen, aber nicht James.«




Sie sah ihn verwirrt an. »Aber was werden.
Sie ihm denn dann sagen?«




Blake wandte sich achselzuckend zur
Tür. »Dass er ein Dummkopf ist, wenn er Sie gehen lässt. Aber das weiß er
sicherlich längst.«




Am nächsten Morgen erwachte Elizabeth mit der
Gewissheit, dass es ein schrecklicher Tag werden würde. Sie wollte niemanden
sehen und mit niemandem sprechen. Sie wollte nicht mit den enttäuschten Mienen
ihrer Geschwister konfrontiert werden. Sie wollte auch den Ravenscrofts nicht begegnen, zwei völlig Fremden,
die Zeugen ihrer größten Demütigung geworden waren. Sie weigerte sich, Lady
Danbury aufzusuchen; bestimmt konnte sie nicht den ganzen Tag in der
Gesellschaft der Countess verbringen, ohne in Tränen auszubrechen und sie zu
fragen, wie sie sich nur an James' betrügerischen Aktivitäten hatte beteiligen
können.




Und am allerwenigsten wollte sie
James sehen.




Sie stand auf, zog sich an und
setzte sich wieder auf das Bett. Ein seltsames Unwohlsein befiel sie. Der
vorangegangene Tag war in jeder Hinsicht so anstrengend und nervenaufreibend gewesen, jetzt schien ihr Körper ihr den Dienst zu verweigern. Sie
wäre froh und glücklich gewesen, wenn sie eine Woche lang nur einfach so auf dem
Bett hätte sitzen können, ohne jemanden zu sehen und ohne etwas zu tun.




Nein, glücklich nicht. Glück war ein
dehnbarer Begriff. Aber auf jeden Fall fühlte sie sich so wohler, als wenn
jemand plötzlich an die Tür geklopft hätte und ...




Es klopfte an der Tür. Elizabeth
verdrehte die Augen. Konnte ihr das Schicksal nicht einmal diesen einen kleinen
Gefallen tun? Sie stand auf und ging langsam zur Tür. Sie öffnete sie und stand
Susan gegenüber, die eben die Hand gehoben hatte, um noch einmal zu klopfen. Elizabeth
sagte nichts, weil sie befürchtete, sich sonst im Ton zu vergreifen.




»Du hast Besuch«, teilte Susan
ihr mit.




»Ich will ihn nicht sehen.«




»Es ist kein ,er'.«




Elizabeth sah überrascht auf. »Ach
nein?«




»Nein.« Susan hielt ihr eine
cremefarbene Visitenkarte hin. »Es scheint sogar eine sehr nette Dame zu
sein.«




Nur nebenbei registrierte Elizabeth,
dass die Karte aus erlesenstem, teuersten Papier gemacht war. »Mrs. Blake
Ravenscroft« stand darauf, in einer anmutigen, fließenden Schrift.




»Ich nehme an, sie ist die Frau des
Mannes, den wir gestern kennen gelernt haben?« fragte Susan.




»Ja. Sie heißt Caroline.«
Elizabeth strich sich durch das Haar. Sie war noch nicht einmal dazu gekommen,
es zu einer ordentlichen Frisur hochzustecken. »Sie ist wirklich ganz reizend,
aber ehrlich gesagt, ich bin momentan nicht in der
Stimmung, Besucher zu ...«




»Verzeihung«, unterbrach Susan
sie. »Ich glaube jedoch nicht, dass sie wieder gehen wird.«




»Wie
bitte?«




»Ich glaube, ihre genauen Worte
lauteten: ,Ich könnte mir vorstellen, dass sie keine Besucher zu empfangen
wünscht, aber ich bin gern bereit zu warten, bis sie es sich anders überlegt.'
Dann setzte sie sich, zog ein Buch heraus ...«




»Großer
Gott, doch nicht etwa das Buch?«




»Nein, es ist schwarz und scheint
eher so etwas wie ein Tagebuch zu sein, denn sie fing an, etwas hineinzuschreiben. Wie dem auch sei, schließlich sah sie mich an und sagte: ,Mach dir keine
Gedanken, ich kann mich gut mit mir selbst beschäftigen.'«




»Das hat
sie gesagt?«




Susan nickte und zuckte die Achseln.
»Also mache ich mir auch keine Gedanken. Sie scheint völlig damit zufrieden
zu sein, in ihr Buch schreiben zu können. Allerdings habe ich, der Höflichkeit
halber, eine Kanne Tee aufgesetzt.«




»Sie will also tatsächlich nicht
wieder gehen, nicht wahr?«




»Nein. Sie scheint eine äußerst
hartnäckige Frau zu sein. Sie geht bestimmt nicht, ehe sie dich gesehen hat. Es
würde mich nicht wundern, wenn sie Kleidung zum Wechseln mitgebracht
hätte!«




»Dann werde ich mich jetzt wohl
frisieren und dann nach unten gehen müssen«, stellte Elizabeth seufzend
fest.




Susan trat an Elizabeths kleine
Frisierkommode und griff nach der Bürste. »Ich helfe dir.«




Elizabeth ahnte, dass das nur ein
Trick von Susan war, weil diese Neuigkeiten von ihr erfahren wollte. Susan
hatte ihr noch nie angeboten, sie zu frisieren. Aber das Bürsten fühlte sich so
gut, an, dass Elizabeth beschloss, sich darauf einzulassen. Es kam selten genug
vor, dass jemand etwas für sie tat.




Elizabeth zählte die Bürstenstriche.
Sie war gespannt, wie viele es brauchen würde, bis Susan anfing, Fragen zu
stellen. Ein Bürstenstrich, zwei, drei vier – aha, vor dem fünften zögerte sie
etwas, bestimmt ging es gleich los ...




»Hat der
Besuch von Mrs. Ravenscroft etwas mit den Ereignissen
von gestern Abend zu tun?«




Fünf Bürstenstriche. Elizabeth war
beeindruckt. Mehr als drei hätte sie Susan nicht zugetraut.




»Lizzie,
hast du mir zugehört?«




»Ich habe nicht die geringste
Ahnung, warum mich Mrs. Ravenscroft besucht«, log sie.




»Hm.«




»Au!«




»Entschuldigung.«




»Gib her!« Elizabeth nahm ihrer
Schwester die Bürste weg. »Und die Haarnadeln auch. Im Umgang mit so spitzen
Gegenständen traue ich dir nicht.«




Susan trat stirnrunzelnd einen
Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.




»Ich kann mich nicht richtig
konzentrieren, wenn du mich so wütend ansiehst«, murmelte Elizabeth.




»Auch
gut.«




»Susan Mary
Hotchkiss!«




»Sprich
nicht so mit mir, als wärst du meine Mutter.«




Tief durchatmend strich sich
Elizabeth über die Stirn. So etwas hatte ihr an diesem Morgen gerade noch
gefehlt. »Susan, ich werde dir sagen, was du wissen musst, wenn ich dazu in der
Lage bin«, teilte sie ihr ruhig mit.




Susan sah sie eine Weile schweigend
an und dachte offensichtlich über ihre Worte nach.




»Das ist im Moment das Einzige, was
ich dir anbieten kann«, fügte Elizabeth hinzu und befestigte die letzte
Haarnadel. »Also könntest du wenigstens ein bisschen Anstand zeigen und
versuchen, meine Lage zu verstehen.«




Susan nickte und wirkte etwas
zerknirscht. Sie trat zur Seite, als Elizabeth das Zimmer verließ, und folgte
ihr nach unten.




Caroline saß auf dem Sofa im
Wohnzimmer und schrieb eifrig in ein ledergebundenes Notizbuch, als Elizabeth
eintrat.




Beim Klang ihrer Schritte sah
Caroline auf. »Sie sind wohl nicht allzu überrascht, mich zu sehen, nehme ich
an.«




Elizabeth lächelte leicht. »Ich
hatte Sie nicht erwartet, aber jetzt, wo Sie da sind – nein, ich kann nicht
sagen, dass ich überrascht bin.«




Caroline
legte den Stift beiseite und klappte ihr Buch zu. »Blake hat mir alles
erzählt.«




»Ja, er sagte, dass er das tun
würde. Ich ...« Sie verstummte und sah sich mit ärgerlichem Blick nach
Susan um, die untätig in der offenen Tür stand. Ihre Schwester zog sich
daraufhin hastig zurück, dennoch wandte Elizabeth sich wieder an ihren Gast.
»Hätten Sie Lust, ein wenig spazieren zu gehen? Ich weiß nicht, welcher Art Ihr
Gespräch mit mir sein wird, aber wenn es sich um etwas sehr Privates handelt,
sollten wir unbedingt lieber draußen reden!«




Caroline lachte. »Ich liebe
Familien. Sie sind immer so herrlich neugierig.« Sie erhob sich etwas
schwerfällig und legte sich dabei die Hand ins Kreuz. »Bestimmt wünschen Sie
Ihre momentan bis ans Ende der Welt, aber ich bin nie in einer richtigen
Familie groß geworden, und ich finde es wunderbar, wenn jemand so an einem
interessiert ist, dass er sogar bereit ist zu lauschen!«




»Ich nehme an, das kommt ganz auf
die Stimmung an, in der man gerade ist«, räumte Elizabeth ein.




Caroline strich sich über den Bauch.
»Das ist einer der Gründe, warum ich mich so sehr auf dieses Kind freue. Ich
habe keine Familie, die hinter mir steht, also schaffe ich mir selbst
eine.«




Sie verließen das Haus und gingen
los. Caroline hielt immer noch ihr kleines schwarzes Buch in der Hand. Als sie
vom Haus aus nicht mehr zu sehen waren, wandte sie sich Elizabeth zu. »Ich
hoffe, Sie sind nicht gekränkt wegen James' Schenkung.«




»Ich wüsste nicht, wie ich anders
darauf reagieren könnte.«




Caroline sah aus, als wolle sie ihr
einen Vorschlag machen, doch dann schüttelte sie leicht den Kopf. »Vielleicht
hat er das Ganze nur arrangiert, weil er nicht wollte, dass Sie gezwungen
wären, gegen die Stimme Ihres Herzens zu heiraten.«




Elizabeth schwieg.




»Ich kenne natürlich nicht die ganze
Geschichte«, fuhr Caroline fort. »Ich habe jedoch versucht, die einzelnen
Teile so gut ich konnte zusammenzufügen, und ich bin zu dem Schluss gekommen,
dass Sie sich gezwungen sahen, einen vermögenden Mann zu heiraten, damit Sie
Ihre Familie weiter ernähren
können.«




Elizabeth nickte traurig. »Wir haben
nichts. Ich bekomme sie kaum satt.«




»Ich bin sicher, James wollte Ihnen
nur die Freiheit bieten, den Mann heiraten zu können, den Sie wollen. Vielleicht sogar einen einfachen Gutsverwalter.«




Elizabeth fuhr herum. »Nein, das hat
er nie gewollt«, erwiderte sie mit leiser, bebender Stimme.




»Wirklich nicht? Als ich mit Ihnen
vor dem Ball sprach, klang es ganz so, als wären die Dinge zwischen Ihnen und
Ihrem Verwalter so gut wie geklärt.«




Elizabeth nagte an ihrer Unterlippe.
Als James noch der einfache Mr. Siddons gewesen war, hatte er nie ausdrücklich vom Heiraten gesprochen, aber er hatte ihr gelobt, er würde einen Ausweg
für sie beide finden. Damals hatte sie nicht an seiner Aufrichtigkeit
gezweifelt, aber wie sollte sie jetzt noch solchen Worten vertrauen, wenn seine
ganze Existenz eine Lüge gewesen war?




Caroline räusperte sich. »Ich
glaube, Sie sollten seine Schenkung nicht annehmen.«




»Dann verstehen Sie, wie ich mich
fühle ...«




»Ich finde, Sie sollten ihn
heiraten.«




»Er hat mich zum Narren gemacht,
Caroline.«




»Das war bestimmt nicht seine
Absicht.«




»Auf jeden Fall war es das
Ergebnis.«




»Warum glauben Sie das?« Doch
ehe Elizabeth antworten konnte, fuhr Caroline bereits fort: »Ich halte Sie
nicht für eine Närrin. Ich weiß, auch Blake hält sie nicht für eine Närrin. Und
James ...«




»Könnten wir bitte aufhören,
über James zu sprechen?«




»Nun gut. Dann könnten wir
eigentlich zu Ihrem Haus zurückgehen.« Caroline legte sich wieder stützend
die Hand ins Kreuz. »Irgendwie scheine ich in letzter Zeit nicht so viele
Energien zu haben wie sonst. Würden Sie bitte das für mich halten?« Sie
hielt Elizabeth ihr schwarzes Buch hin.




»Selbstverständlich. Ist das ein
Tagebuch?«




»Ja und nein. Eigentlich ist es mein
persönliches Wörterbuch. Wenn ich auf ein Wort stoße, das mir gefällt,
schreibe ich es gern auf, zusammen mit sinnähnlichen anderen Wörtern. Und
dann muss ich es in irgendeinem Kontext verwenden,
sonst vergesse ich es wieder.«




»Interessant«, murmelte
Elizabeth. »Das sollte ich auch einmal ausprobieren.«




Caroline nickte. »Ich habe letzte
Nacht über Sie geschrieben.«




»Ach
ja?«




»Es steht hier auf der letzten
Seite. Auf der letzten beschriebenen Seite, meine ich. Lesen Sie nur. Ich habe
nichts dagegen.«




Elizabeth blätterte das Buch durch,
bis sie den letzten Eintrag fand.




un/er/bitt/lich (Adjektiv): erbarmungslos, unnachgiebig.




Ich
fürchte, James wird sich bei seinem Werben um Miss Hotchkiss als unerbittlich
erweisen.




»Das
fürchte ich
auch«, murmelte Elizabeth.




»Nun, ,fürchten' war einfach nur so
dahin gesagt«, verbesserte Caroline hastig. »Natürlich befürchte ich es
nicht. Wenn ich ganz ehrlich sein soll, hätte ich eigentlich schreiben
müssen, dass ich es hoffe.«




Elizabeth sah ihre neue Freundin
resigniert an. »Vielleicht sollten wir jetzt wirklich zurückgehen.«




»Einverstanden, aber eins möchte ich
gern noch hinzufügen, wenn ich darf ...«




»Wenn es
etwas mit James zu tun hat, lieber nicht.«




»Es hat mit ihm zu tun, aber danach
ist wirklich Schluss, das verspreche ich. Wissen Sie ...« Sie rieb sich
das Kinn und lächelte dann kleinlaut. »Das tue ich immer, wenn ich Zeit
schinden möchte!«




»Sicherlich wollen Sie mir sagen,
dass James ein wunderbarer Mensch ist, und ...«




»Nein, das wollte ich ganz und gar
nicht sagen«, fiel Caroline ihr ins Wort. »Er kann absolut unausstehlich
sein, aber vertrauen Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass er als Mensch einer der
besten ist.«




»So einer,
mit dem man aber nicht leben kann?«




»So einer, ohne den man nicht leben
kann. Und wenn Sie ihn lieben ...«




»Das tue
ich nicht.«




»Doch. Das sehe ich Ihren Augen
an.«
 

»Nein.«




Caroline
machte eine abwehrende Handbewegung. »Doch, Sie haben es nur noch nicht
gemerkt.«




»Caroline!«




»Ich wollte eigentlich etwas anderes
sagen. James mag einen wirklich dummen Fehler gemacht haben, als er Ihnen nicht
verriet, wer er in Wirklichkeit ist, aber er hatte seine Gründe dafür, und
nicht einer davon hatte zum Ziel, Sie zu demütigen. Natürlich habe ich gut
reden, da ich keinen Nachhilfeunterricht in Sachen ,Wie heirate ich einen Marquis?' von einem Marquis erhalten habe ...«




Elizabeth verzog das Gesicht.




»Trotzdem bin ich mir sicher, dass
seine Absichten ehrenhaft waren. Und sobald Sie Ihren nur zu berechtigten
Zorn überwunden haben, werden Sie erkennen, dass Sie sich ohne ihn ziemlich
elend fühlen werden.«




Elizabeth versuchte ihren Worten
keine Beachtung zu schenken, da sie das niederschmetternde Gefühl hatte, sie
könnten zutreffender sein, als ihr lieb war.




»Ganz abgesehen davon«, fuhr
Caroline munter fort, »dass ich mich ohne Sie auch ziemlich elend fühlen
würde! Ich kenne keine anderen Frauen in meinem Alter außer Blakes Schwester,
und die ist mit ihrem Mann in Westindien.«




Elizabeth konnte nicht anders, sie
musste nun doch lächeln. Eine Antwort blieb ihr jedoch erspart, als ihr auffiel, dass die Tür zu ihrem Häuschen offen stand. Sie drehte sich zu Caroline
um. »Haben wir die nicht eben hinter uns zugemacht?«




»Ich glaube, ja.«




Und dann hörten sie ein laut
vernehmliches »Wumm.«




Gefolgt von einer donnernden Bitte
um Tee.




Gefolgt von einem eindeutigen
Miauen.




»O nein!« stöhnte Elizabeth.
»Lady Danbury!«






20. KAPITEL




Lady Danbury reiste selten ohne ihren
Kater.




Malcolm hingegen wusste
bedauerlicherweise das Leben außerhalb von Danbury House nicht sonderlich zu
schätzen. Sicher, von Zeit zu Zeit suchte er die Stallungen auf, meist auf
der Jagd nach einer fetten Ratte, aber da er unter Adeligen groß geworden war,
zählte er sich eindeutig zu ihnen und mochte es gar nicht, aus seiner bequemen
Umgebung herausgeholt zu werden.




Zu Lucas' und Janes absoluter
Faszination äußerte Malcolm seinen Unwillen durch ein klagendes, ziemlich
vorwurfsvolles Maunzen. Das wiederholte er im Zweisekundentakt, was recht
beeindruckend hätte wirken können, wenn es einem nicht so auf die Nerven
gegangen wäre.




Miau.




»Was war
das?« wollte Caroline wissen.




BUMM.




»Was, das Maunzen oder dieses
,Bumm'?« Elizabeth rieb sich müde die Stirn.




Miau.




»Beides.«




BUMM.




Elizabeth wartete das nächste Miauen
ab und erklärte dann: »Das war Lady Danburys Kater.« 


BUMM.


»Und das war Lady Danbury.«




Ehe Caroline etwas erwidern konnte,
vernahmen sie ein weiteres Geräusch, sehr schnell durch das Haus eilende
Schritte.




»Und das war wohl meine Schwester
Susan, die Lady Danburys Tee holt«, fügte sie trocken hinzu.




»Ich bin Lady Danbury noch nie
begegnet«, gestand Caroline.




Elizabeth nahm ihren Arm und zog sie
mit sich. »Dann machen Sie sich auf etwas gefasst!«




»Elizabeth!« dröhnte eine
Stimme aus dem Wohnzimmer. »Ich habe Sie gehört!«




»Sie hört alles«, murmelte
Elizabeth.




»Das habe ich auch gehört!«




Elizabeth zog die Brauen hoch und
formte mit den Lippen: »Sehen Sie?«




Caroline wollte etwas antworten,
doch dann hielt sie mit einem erschrockenen Blick in Richtung Wohnzimmer inne.
Sie nahm Elizabeth das Buch aus der Hand, griff nach einer Feder, die auf dem
Sekretär im Foyer lag, und schrieb etwas auf. Sie jagt mir Angst ein!
las Elizabeth.




Sie nickte. »Das geht den meisten
Leuten so.«




»Elizabeth!«




Miau.




Elizabeth schüttelte den Kopf. »Ich
kann nicht fassen, dass sie ihren Kater mitgebracht hat.«




»ELIZABETH!«




»Ich finde, Sie sollten jetzt lieber
zu ihr gehen«, flüsterte Caroline.




Elizabeth seufzte und ging so
langsam wie möglich auf das Wohnzimmer zu. Bestimmt hatte Lady Danbury ihre
eigene Meinung zu den peinlichen Ereignissen vom Vorabend, und ihr würde
nichts anderes übrig bleiben, als stillzusitzen und sie sich anzuhören. Ihr
einziger Trost war, dass sie Caroline dabeihatte.




»Ich warte hier draußen«,
murmelte Caroline.




»Nichts da!« gab Elizabeth
zurück. »Ich habe mir Ihren Vortrag angehört, jetzt werden Sie sich ihren
anhören!« Caroline sah sie fassungslos an. »Sie kommen mit mir«,
grollte Elizabeth und packte sie am Arm. »Punktum.«




»Aber ...«




»Guten Tag, Lady Danbury!«
Elizabeth lächelte mit geschlossenem Mund, als sie den Kopf zur Wohnzimmertür
hereinsteckte. »Das ist ja wirklich eine Überraschung.«




»Wo haben Sie gesteckt?« wollte
Lady Danbury wissen, die in Elizabeths abgewetztem Lieblingssessel saß. »Ich
warte hier schon seit Stunden!«




Elizabeth zog spöttisch eine
Augenbraue hoch. »Ich war nur eine Viertelstunde weg, Lady Danbury.«




»Hm. Sie werden von Tag zu Tag
vorlauter, Elizabeth!«




»Ja, nicht wahr?« Sie lächelte
leicht.




»Hm. Wo ist mein Kater?«




»Miauuuu!« Elizabeth drehte
sich um und sah gerade noch einen cremefarbenen Fellblitz über den Flur
schießen, gefolgt von zwei jubelnden Kindern. »Ich glaube, er ist gerade
beschäftigt, Lady Danbury.«




»Hm. Lassen wir den Kater. Um den
kümmere ich mich später. Ich muss mit Ihnen sprechen, Elizabeth.«




Elizabeth zog Caroline ins Zimmer.
»Haben Sie schon die Bekanntschaft von Mrs. Ravenscroft gemacht, Lady Danbury?«




»Die Frau von diesem Blake,
wie?«




Caroline nickte.




»Netter Kerl«, stellte Lady
Danbury großzügig fest. »Ist mit meinem Neffen befreundet. Hat uns als Kind oft
besucht.«




»Ja«, bestätigte Caroline. »Er
sagt, er hätte große Angst vor Ihnen.«




»Hm. Kluger Mann. Das sollten Sie
auch haben.«




»O ja, absolut!«




Lady Danbury machte schmale Augen.
»Machen Sie sich über mich lustig?«




»Das würde sie niemals wagen«,
warf Elizabeth ein. »Die Einzige, der Sie keine Angst einjagen, bin ich, Lady
Danbury.«




»Nun, dann werde ich jetzt mein
Bestes tun in der Hinsicht, Elizabeth! Ich muss mit Ihnen sprechen, und es
ist dringend.«




Sie ließ sich auf das Sofa sinken.
»Ja, das habe ich befürchtet. Sie haben mich noch nie in meinem Haus
besucht.«




Während Lady Danbury sich räusperte,
atmete Elizabeth tief durch und wartete auf die Lektion, die sie ihr nun
unweigerlich erteilen würde. Lady Danbury hatte zu allem ihre feste Meinung,
und Elizabeth war sich sicher, dass die Ereignisse des letzten Abends da keine
Ausnahme bildeten. Da James ihr Neffe war, würde sie bestimmt zu ihm halten,
und Elizabeth machte sich auf eine lange Liste von seinen Vorzügen gefasst,
angereichert durch die gelegentliche Erwähnung von Lady Danburys eigenen
Vorzügen.




Lady Danbury zeigte dramatisch auf
sie. »Sie waren gestern Abend nicht auf meinem Maskenball!«




Elizabeth zuckte zusammen. »Darüber
wollten Sie mit mir sprechen?«




»Ich bin äußerst ungehalten. Sie
...« Sie zeigte jetzt auf Caroline. »Sie habe ich gesehen! Der Kürbis,
nicht wahr? Eine zutiefst barbarische Frucht.«




»Ich glaube, es ist ein
Gemüse«, murmelte Caroline.




»Unsinn, eine Frucht! Er hat kleine
Kerne, also ist er eine Frucht. Bei wem hatten Sie bloß Biologie,
Mädchen?«




»Kürbisgewächse sind eine eigene
Gattung«, erklärte Elizabeth. »Könnten wir es dabei belassen?«




Lady Danbury machte eine wegwerfende
Handbewegung. »Was immer es auch ist, es wächst nicht in England. Deshalb
kann ich nichts damit anfangen.«




Elizabeth ließ kraftlos die
Schultern hängen. Lady Danbury konnte unglaublich anstrengend sein.




Die Countess drehte sich zu ihr um.
»Ich bin noch nicht fertig mit Ihnen! Und sitzen Sie bitte gerade!«




Elizabeth straffte sich.




»Also gut«, fuhr Lady Danbury
fort. »Ich habe mir große Mühe gegeben, Sie zu überreden, dass Sie auf meinen
Ball kommen. Ich habe sogar ein Kostüm für Sie anfertigen lassen, nebenbei
bemerkt, ein zauberhaftes Kostüm! Und Sie revanchieren sich, indem Sie mich
nicht einmal beim Empfang begrüßt haben? Ich war überaus gekränkt. Am meisten ...«




»Miauuu!«




Lady Danbury hob den Kopf und sah
gerade noch, wie Lucas und Jane kreischend den Flur entlangrannten. »Was tun
sie nur meinem Kater an?«




Elizabeth reckte den Hals. »Ich weiß
nicht genau, ob sie Malcolm jagen oder ob er sie jagt!«




»Ich bin gern bereit, einmal
nachzusehen!« bot Caroline hoffnungsvoll an.




Elizabeth legte ihr die Hand schwer
auf den Arm. »Bitte, bleiben Sie«, bat sie liebenswürdig.




»Elizabeth, wollen Sie mir bitte
endlich antworten?« rief Lady Danbury.




Sie zuckte verwirrt zusammen.
»Hatten Sie mir denn eine Frage gestellt?«




»Wo waren Sie? Warum waren Sie nicht
auf dem Ball?«




»Ich ... ich ...« Elizabeth war
plötzlich um Worte verlegen. Sie konnte doch unmöglich die Wahrheit sagen –
dass sie draußen gewesen und von ihrem Neffen verführt worden war!




»Nun?«




Es klopfte an der Haustür. Schnell
wie der Blitz eilte Elizabeth aus dem Zimmer. »Ich muss eben die Tür öffnen!« rief sie über ihre Schulter hinweg.




»Sie entkommen mir nicht,
Elizabeth!« donnerte Lady Danbury.




Doch Elizabeth achtete nicht darauf.
Sie war plötzlich viel zu besorgt, dass James draußen vor der Tür stehen
könnte. Tief atmete sie durch. Gut, wenn er es war, dann konnte sie ohnehin
nichts dagegen tun. Sie öffnete. »Ach, guten Tag, Mr. Ravenscroft!« Warum
war sie jetzt nur so enttäuscht?




»Miss Hotchkiss.« Er nickte.
»Ist meine Frau bei Ihnen?«




»Ja, sie sitzt mit Lady Danbury im
Wohnzimmer.«




Blake wich zurück. »Vielleicht
sollte ich lieber später ...«




»Blake?« hörten sie Caroline
ziemlich verzweifelt rufen. »Bist du das?«




Elizabeth versetzte Blake einen freundschaftlichen Schubs
gegen den Arm. »Zu spät!«




Blake
betrat das Wohnzimmer mit dem Gesichtsausdruck eines
Achtjährigen, der sich für irgendeinen Streich zu verantworten
hatte, in dem ein Frosch und ein Kissenbezug eine Rolle
spielten.




»Blake!«
stieß Caroline erleichtert hervor.




»Lady
Danbury«, murmelte er.




»Blake
Ravenscroft!« rief Lady Danbury. »Ich habe Sie nicht mehr
gesehen, seit Sie ein kleiner Junge waren!«




»Ich habe
mich versteckt.«




»Hm. Für
meinen Geschmack werdet ihr alle immer vorlauter.«




»Wie geht
es Ihnen denn so, Madam?« erkundigte sich Blake.




»Versuchen
Sie nicht, das Thema zu wechseln!« warnte Lady
Danbury.




»Haben wir
denn ein Thema?« wisperte Caroline Elizabeth ins
Ohr.




Lady Danbury drohte Blake mit dem
Finger. »Ich habe mit Ihnen immer noch nicht das letzte Wort geredet über
damals, als Sie der armen Miss Bowater einen Frosch in den Kopfkissenbezug
getan haben!«




»Sie war eine schreckliche
Gouvernante«, verteidigte er sich. »Und außerdem war das James'
Idee.«




»Das bezweifle ich nicht; trotzdem
hätten Sie so viel Rückgrat beweisen müssen und ... » Lady Danbury verstummte
abrupt und warf Elizabeth einen ungewohnt erschrockenen Blick zu.




Erst jetzt fiel es dieser ein, dass
ihre Arbeitgeberin ja gar nicht wusste, dass sie James' wahre Identität kannte.
Nun, sie hatte keine Lust, das zu einem möglichen Gesprächsthema
werden zu lassen, daher tat sie, als konzentrierte sich ganz auf ihre
Fingernägel. Nach einer Weile hob sie mit gespielter Überraschung den Kopf.
»Haben Sie mit mir gesprochen, Madam?«




»Nein«, erwiderte Lady Danbury
verwirrt. »Ich habe nicht einmal Ihren Namen erwähnt.«




»Ach so.« Ob sie wohl etwas zu
dick aufgetragen hatte? »Ich merkte, dass Sie mich ansahen, und da ...«




»Macht nichts«, wehrte Lady
Danbury schnell ab und wandte sich wieder Blake zu. Man sah ihr an, dass sie
ihn eigentlich weiter ausschelten wollte, aber sie brachte keinen Ton heraus.




Elizabeth unterdrückte nur mit Mühe
ein Lachen. Die arme Lady Danbury wollte Blake so gern für einen Jungenstreich zur Rede stellen, der zwanzig Jahre zurücklag, aber das konnte sie
nicht, weil sie dann unweigerlich auf James zu sprechen kommen würde, von dem
Elizabeth ihrer Meinung nach nicht wissen durfte, wer er war, und ...




»Tee gefällig?« Susan betrat
mit einem voll beladenen Tablett das Zimmer.




»Das ist jetzt genau das
Richtige!« rief Lady Danbury so eindeutig erleichtert, dass Elizabeth nun
doch lachen musste. Lieber Gott, wie war es ihr nur gelungen, in diesem Fiasko
ihren Humor zurückzugewinnen?




»Elizabeth?« flüsterte
Caroline. »Lachen Sie?«




»Nein.« Sie hüstelte. »Ich
huste.«




Caroline murmelte etwas
Unverständliches vor sich hin, das nicht gerade wie ein Kompliment klang.




Susan stellte das Tablett klirrend
auf dem Tisch ab. Lady Danbury rückte ihren Sessel näher
heran und verkündete:




»Ich werde selbst einschenken.«




Susan wich zurück und prallte gegen
Blake, der seiner Frau soeben zuflüsterte: »In dieser
reizenden Runde fehlt jetzt eigentlich nur noch
James.«




»Still!« stieß Elizabeth leise
hervor.




»Lady Danbury hat keine Ahnung, dass
Elizabeth Bescheid weiß!« teilte Caroline
ihm halblaut mit.




»Worüber tuschelt ihr drei
eigentlich?« raunzte Lady Danbury.




»Über gar nichts!« riefen sie
einstimmig.




Alle schwiegen, während Lady Danbury
Susan eine Tasse Tee reichte, dann beugte sich Blake
vor und flüsterte: »Hat es nicht eben geklopft?«




»Hör auf mit deinen Scherzen!«
schalt Caroline.




»Das war sicher nur die Katze«,
versicherte Elizabeth.




»Sie haben eine Katze?« fragte
Blake.




»Nein, es ist der Kater von Lady
Danbury.«




»Wo steckt mein Kater?«
erkundigte Lady Danbury sich.




»Sie hört alles«, murmelte
Elizabeth erklärend.




»Ich habe auch das gehört!«




Elizabeth verdrehte die Augen.




»Sie scheinen heute ausgezeichneter
Laune zu sein!«




stellte Blake fest.




»Es ist viel zu anstrengend, immer
nur ungehalten zu sein. Ich habe beschlossen, zu
meiner früheren Angewohnheit zurückzukehren und gute Miene
zum bösen Spiel zu machen.«




»Das freut mich zu hören«,
murmelte Blake. »Ich habe nämlich eben James auf das Haus zu
reiten sehen.«




»Wie bitte?« Elizabeth fuhr
herum und starrte aus dem Fenster. »Ich kann ihn nirgends
sehen.«




»Er ist schon am Fenster
vorbeigeritten.«




»Worüber wird hier eigentlich
gesprochen?« wollte Lady Danbury wissen.




»Ich dachte, sie hört alles?«
Das war Caroline.




Lady Danbury wandte sich an Susan.
»Deine Schwester sieht aus, als würde sie gleich der
Schlag treffen.«




»So sieht sie schon seit gestern
Abend aus.«




Lady Danbury lachte schallend. »Ihre
Schwester gefällt mir, Elizabeth! Wenn Sie mich jemals
im Stich lassen und heiraten, dann muss sie meine neue Gesellschaftsdame
werden!«




»Ich heirate nicht«,
widersprach Elizabeth, schon mehr aus Gewohnheit heraus.




Was beide Ravenscrofts veranlasste,
sie zweifelnd anzusehen.




»Nein,
wirklich nicht!«




Genau in dem Moment klopfte es an
der Tür. Blake zog eine Braue hoch. »Und Sie sagen, Sie würden nicht heiraten«, murmelte er.




»Elizabeth!« polterte Lady
Danbury. »Sollten Sie nicht aufmachen?«




»Ich bin geneigt, das Klopfen zu
ignorieren«, sagte Elizabeth mehr zu sich selbst.




Jane und Lucas erschienen in der
offenen Tür. »Soll ich aufmachen?« erkundigte sich Jane.




»Ich glaube, ich habe Lady Danburys
Kater verloren«, fügte Lucas hinzu.




Lady Danbury hätte beinahe ihre
Tasse fallen lassen. »Wo ist mein armer Malcolm?«




»Nun, er lief in die Küche, und von
dort aus in den Garten, hinter das Steckrübenbeet und ...«




»Ich könnte ja im Walzerschritt an
die Tür tanzen«, warf Jane ein. »Ich muss üben.«




»Malcolm!«
rief Lady Danbury. »Hierher, Kätzchen!«




Elizabeth drehte sich wütend zu
Caroline und Blake um, die sich beide vor unterdrücktem Gelächter schüttelten.




»Ich glaube nicht, dass er sie von
hier aus hören wird, Lady Danbury«, vermutete Lucas.




Das Klopfen wurde lauter.
Offensichtlich hatte Jane beschlossen, auf Umwegen ins Foyer zu tanzen. Denn
James fing an, Elizabeths Namen zu rufen. »Mach sofort die Tür auf!«
brüllte er gereizt.




Elizabeth lehnte sich matt auf dem
Sofa zurück und unterdrückte einen hysterischen Lachanfall. Wenn es im Zimmer
nur ein paar Grad wärmer gewesen wäre, hätte sie schwören können, sich in der
Hölle zu befinden.




James Sidwell, Marquis of Riverdale, war
schlecht gelaunt.




Und das war
wahrscheinlich noch untertrieben. Den ganzen Morgen hatte er gegen die
Versuchung angekämpft, auf der Stelle zu Elizabeth zu gehen. Caroline und Blake
hatten jedoch darauf bestanden, dass er ihr etwas Zeit ließ. Sie sei noch zu
überreizt, hatten sie gesagt. Es wäre besser abzuwarten, bis sie sich etwas
beruhigt hätte.




Und so hatte er gewartet. Ganz gegen
sein besseres Wissen und gegen seinen natürlichen Instinkt hatte er gewartet. Als er dann schließlich zum Zimmer der Ravenscrofts gegangen war, um zu
fragen, ob er nun lange genug gewartet hätte, hatte er dort eine Nachricht
von Caroline für Blake gefunden, sie sei zu Elizabeth gegangen. Und dann hatte
er eine Nachricht von Blake gefunden, in der das Gleiche stand. Aber das war
noch nicht alles. Als er wütend durch das Foyer von Danbury House gestürmt war,
hatte ihn der Butler angehalten und ihm mitgeteilt, dass die Countess sich zum
Haus von Miss Hotchkiss begeben hätte. Das einzige Wesen, das den weiten Weg
offenbar nicht auf sich genommen hatte, war anscheinend dieser verdammte Kater.




»Elizabeth!« brüllte James und
hämmerte mit der Faust gegen die erstaunlich solide Tür. »Lass mich auf der
Stelle ein, oder ich schwöre dir, dass ...«




Die Tür ging unvermutet auf. Eine
Sekunde lang sah er ins Leere, dann richtete er den Blick unwillkürlich etwas
tiefer. Die kleine Jane Hotchkiss strahlte ihn an. »Guten Tag, Mr.
Siddons!« zwitscherte sie und streckte die Hand aus. »Ich übe gerade,
Walzer zu tanzen.«




James sah widerwillig ein, dass er
es nicht mit seinem Gewissen vereinbaren konnte, an dem kleinen Mädchen einfach
so vorbeizustürmen. »Miss Jane! Wie reizend, Sie wieder zu sehen!«




Sie machte eine wedelnde
Handbewegung in seine Richtung. Auf seinen verständnislosen Blick hin
wiederholte sie die Geste.




»Ach ja, richtig«, meinte er
rasch und zog ihre Hand an seine Lippen. Wenn man einem kleinen Mädchen einmal
die Hand geküsst hatte, musste man das anscheinend immer wieder tun.




»Ein herrlicher Tag, nicht
wahr?« fragte Jane höflich wie eine kleine Erwachsene.




»Ja, ich ...« Er verstummte und
sah über ihre Schulter. Was war denn bloß im Wohnzimmer los? Seine Tante rief
irgendetwas, Lucas antwortete mit gellender Stimme, und dann kam Susan
herausgerannt und stürmte über den Flur in die Küche.




»Ich habe
ihn!« schrie sie erfreut.




Und dann trottete, zu James' großem
Erstaunen, ein überdimensionales Fellknäuel aus der Küche und trabte ins
Wohnzimmer. Verdammt. Sogar der verfluchte Kater war vor ihm hier angekommen.




»Jane«, begann er mit seiner
Meinung nach heldenhafter Geduld. »Ich muss unbedingt mit deiner Schwester
sprechen.«




»Mit
Elizabeth?«




Nein, mit Susan. »Ja, mit Elizabeth«, bestätige
er langsam.




»Sie ist im Wohnzimmer, aber ich
muss Sie vorwarnen.« Kokett neigte sie den Kopf zur Seite. »Sie ist sehr
beschäftigt. Wir haben heute unheimlich viel Besuch.«




»Ich weiß«, murmelte er und
wartete, dass Jane ihn vorbeiließ.




»Miau!«




»Dieser Kater ist nicht besonders
gut erzogen«, stellte Jane fest und machte keine Anstalten, sich von der
Stelle zu bewegen, jetzt, wo sie glücklich ein neues Gesprächsthema gefunden
hatte. »Er maunzt schon die ganze Zeit so.«




James ertappte sich, dass er
ungeduldig die Hände geballt hatte. »Wirklich?« fragte er so höflich er
konnte. Wenn er so gesprochen hätte, wie er sich fühlte, wäre das kleine
Mädchen bestimmt erschrocken geflüchtet. Und der Weg zu Elizabeths Herz war ihm
sicherlich auf ewig versperrt, wenn er ihre kleine Schwester zum Weinen
brachte.




Jane
nickte. »Er ist schrecklich.«




»Jane ...« Er ging in die
Hocke, um auf gleicher Augenhöhe mit ihr zu sein. »Kann ich jetzt mit
Elizabeth sprechen?«




Das Kind trat zur Seite. »Natürlich.
Sie hätten mich nur zu fragen brauchen.«




James verkniff sich eine weitere
Bemerkung. Stattdessen dankte er Jane, küsste noch einmal ihre Hand und ging
dann zum Wohnzimmer, wo er überrascht, aber auch belustigt, Elizabeth auf
allen vieren vorfand.




»Malcolm!« zischte Elizabeth.
»Du kommst jetzt sofort unter dem Schrank hervor!«




Malcolm tat nichts dergleichen.




»Auf der Stelle, du elendes
Katervieh!«




»Wagen Sie nicht, ihn elendes
Katervieh zu nennen!« polterte Lady Danbury los.




Elizabeth streckte den Arm aus und
versuchte, das widerspenstige Fellbündel zu fassen zu bekommen. Das widerspenstige Fellbündel reagierte darauf mit einem krallenbewehrten Pfotenhieb.
»Lady Danbury, dieser Kater ist ein Ungeheuer«, stellte Elizabeth fest,
ohne den Kopf zu heben.




»Seien Sie nicht albern. Malcolm ist
ein liebenswertes Tierchen, und das wissen Sie!«




»Malcolm ist eine Ausgeburt der
Hölle«, murrte Elizabeth.




»Elizabeth!«




»Ist doch wahr.«




»Erst letzte Woche meinten Sie, er
sei ein reizendes Tier!«




»Da war er auch freundlich zu mir.
Und wenn ich mich recht erinnere, haben Sie ihn da einen Verräter
genannt!«




Lady Danbury beobachtete
verschnupft, wie Elizabeth erneut versuchte, den Kater einzufangen. »Er ist
vollkommen durcheinander, weil diese schrecklichen Gören ihn so
herumgescheucht haben!«




Das reichte! Elizabeth stand auf,
sah Lady Danbury vernichtend an und grollte: »Niemand nennt Jane und Lucas
,schreckliche Gören', außer mir!«




Es wurde nicht gänzlich still im
Raum. Blake lachte hörbar hinter vorgehaltener Hand, und Lady Danbury stotterte und stammelte hilflos irgendetwas vor sich hin. Am wenigsten aber war
Elizabeth vorbereitet auf das leise, beifällige Klatschen hinter ihr. Sie
drehte sich langsam um und sah zur Tür.




Da stand James. Mit hochgezogenen
Brauen und einem leichten, beeindruckten Lächeln. Er neigte den Kopf zur Seite.
»Ich kann mich nicht erinnern, wann das letzte Mal jemand so mit dir gesprochen
hat, Tante!«




»Außer dir«, konterte Lady
Danbury. Doch dann wurde ihr bewusst, dass er sie Tante genannt hatte, und sie
fing wieder an zu stottern, wobei sie panische Blicke in Elizabeths Richtung
warf.




»Das ist schon in Ordnung«,
versicherte James. »Sie weiß alles.«




»Seit wann?«




»Seit gestern Abend.«




»Und das haben Sie mir nicht gesagt?«
fuhr sie Elizabeth an.




»Sie haben mich ja nicht
gefragt.« Sie drehte sich wieder zu James um. »Wie lange stehst du schon
da?« fragte sie gereizt.




»Ich habe dich unter den Schrank
kriechen sehen, falls du das meinst.«




Elizabeth stöhnte innerlich auf. Sie
hatte Jane gebeten, James etwas aufzuhalten, und hatte gehofft, sie hätte ihn
so lange im Foyer abgelenkt, bis sie selbst den Kater eingefangen hatte. Wenn
sie dieses Tier zu fassen bekam ...




»Warum hat mir keiner Bescheid
gesagt, dass James seine Tarnung aufgegeben hat?« wollte Lady Danbury mit
ungewohnt schriller Stimme wissen.




»Blake?« Caroline zupfte ihren
Mann am Ärmel. »Ich glaube, das ist für uns das Stichwort zu gehen.«




Er schüttelte den Kopf. »Nein. Das
hier möchte ich mir auf keinen Fall entgehen lassen.«




»Nun, das wirst du wohl
müssen«, stieß James hervor. Er durchquerte das Zimmer und packte
Elizabeths Hand. »Ihr dürft alle gern bleiben und euren Tee genießen, aber
Elizabeth und ich gehen!«




»Moment mal!« protestierte sie
und versuchte erfolglos, ihm ihre Hand zu entziehen. »Das kannst du nicht
machen!«




Er starrte sie verständnislos an.
»Was kann ich nicht machen?«




»Das hier!« fauchte sie. »Du
hast kein Recht, über mich zu ...«




»O doch.« Er bedachte sie mit
einem sehr zuversichtlichen, typisch männlichen Lächeln.




»Taktisch sehr unklug von ihm«,
flüsterte Caroline Blake zu.




Jetzt gelang es ihr doch, sich aus
seinem Griff zu befreien. Angestrengt bemühte sie sich, ihren Ärger im Zaum zu
halten. »Das hier ist mein Haus«, teilte sie ihm zähneknirschend mit.
»Wenn jemand meine Gäste auffordert, sich hier wohl
zu fühlen, dann bin ich es!«




»Dann tue
es«, gab James zurück.




»Du kannst
mir nicht befehlen, mit dir mitzugehen.«




»Das habe ich auch nicht getan. Ich
habe lediglich deinen Gästen – die wahrscheinlich alle uneingeladen hier
erschienen sind – erklärt, dass wir gehen.«




»Er
vermasselt doch alles!« flüsterte Caroline.




Elizabeth verschränkte die Arme vor
der Brust. »Ich gehe nirgends hin.«




James
setzte eine ausgesprochen drohende Miene auf.




»Wenn er sie doch nur höflich bitten
würde!« sagte Caroline leise zu Blake.




»Blake,
bring deine Frau zum Schweigen!«




Blake lachte, was ihm einen
Rippenstoß von Caroline eintrug.




»Und nun zu dir«, wandte sich
James wieder an Elizabeth. »Ich habe alle Geduld der Welt aufgebracht. Wir
müssen miteinander reden. Das können wir entweder draußen tun oder hier, vor
meiner Tante, vor deinen Geschwistern und ...« Er zeigte auf Blake und
Caroline. »Und vor den beiden da.«




Elizabeth schluckte nervös, sie war
wie gelähmt vor Unentschlossenheit.




Er beugte sich näher zu ihr. »Du
hast die Wahl, Elizabeth.«




Sie blieb reglos stehen und brachte
keinen Ton über die Lippen.




»Also gut, dann entscheide ich eben
für dich.« Ohne zu zögern, legte er die Hände um ihre Taille, hob sie
hoch, legte sie sich über die Schulter und trug sie nach draußen.




Blake hatte das sich anbahnende
Drama mit einem amüsierten Lächeln verfolgt. »Ehrlich gesagt, Liebling, ich
stimme nicht mit dir überein. Bei genauerer Betrachtung muss man zugeben, dass
seine Taktik außerordentlich klug und erfolgreich war!«






21. KAPITEL




Elizabeth wand und wehrte sieh nach
Leibeskräften, aber James hatte etwas untertrieben, als er ihr von seinen
Boxfähigkeiten erzählt hatte. Er hatte große Erfahrung darin und sicherlich
mehr als nur »ein paar Unterrichtsstunden« gehabt. In London war er fast
täglich in Gentleman Jacksons Boxhalle gewesen, und zu Hause versetzte er
seine Bediensteten oft genug in Erstaunen, wenn er im Stall Beinarbeit
trainierte und auf Heuballen einschlug. Die Folge war, dass er unglaublich
stark war und Elizabeth trotz ihrer verzweifelten Gegenwehr keine Chance
gegen ihn hatte.




»Lass mich herunter!« rief sie
empört.




Er sah keinen Anlass, darauf zu
antworten.




»Mylord!«




»James!« verbesserte er wütend
und entfernte sich mit ausgreifenden Schritten immer weiter von ihrem Haus. »Du
hast mich oft genug so genannt!«




»Da habe ich auch noch gedacht, du seist
Mr. Siddons. Lass mich herunter!«




James ging weiter und hielt sie
eisern fest.




»James!«




»Das klingt schon besser«,
grollte er.




Elizabeth wand sich noch heftiger
und zwang ihn dadurch, auch noch den zweiten Arm um sie zu legen. Sofort hörte
sie auf, sich zu wehren.




»Hast du endlich eingesehen, dass du
mir nicht entkommen kannst?« fragte er sanft.




Sie sah ihn nur aufgebracht an.




»Ich deute das als eine
Zustimmung.«




Nach einer Weile setzte er sie
endlich an einem großen alten Baum ab. Sie stand mit dem Rücken an den Stamm gelehnt, ihre Füße waren
eingeschlossen von den dicken, knorrigen Wurzeln. James stand mit gespreizten
Beinen und vor der Brust verschränkten Armen vor ihr.




Elizabeth starrte ihn wütend an und
verschränkte ebenfalls die Arme.




James verlagerte sein Gewicht ganz
leicht von einem Bein auf das andere, sagte aber kein Wort.




Elizabeth
hob trotzig das Kinn an.




James zog
eine Braue hoch.




»Ach, um Himmels willen!« platzte
sie schließlich heraus. »Nun sag endlich, was du zu sagen hast!«




»Gestern habe ich dich gebeten,
meine Frau zu werden.«




Sie schluckte. »Und ich habe gestern
abgelehnt.«




»Wie denkst du heute darüber?«




Ihr lag auf der Zunge zu sagen:
»Heute hast du mich noch nicht darum gebeten«, aber die Worte wollten ihr
nicht über die Lippen kommen. Eine solche Bemerkung hätte sie vielleicht James
Siddons gegenüber gemacht. Aber dieser Mann hier war jemand ganz anderes, und
sie hatte keine Ahnung, wie sie sich verhalten sollte. Es war nicht so, dass
sie den Umgang mit dem Hochadel nicht gewohnt war, immerhin hatte sie viele
Jahre in Lady Danburys Gesellschaft verbracht. Dennoch war ihr, als sei sie
in irgendeiner seltsamen kleinen Farce gefangen, deren Regeln sie nicht
kannte. Ihr Leben lang hatte man ihr beigebracht, wie man sich benahm; jedes
anständige junge Mädchen in England wurde darin unterrichtet. Aber niemand
hatte ihr je erklärt, was sie tun sollte, wenn sie sich in einen Mann
verliebte, der die Identität wechselte wie andere Leute ihre Kleidung.




»Du hättest uns diese Schenkung
nicht machen dürfen«, meinte sie schließlich leise.




Er zuckte unbehaglich zusammen. »Ist
das Schreiben angekommen?«




»Gestern Abend.«




Er stieß einen halblauten Fluch aus.
»Im denkbar schlechtesten Augenblick.«




Elizabeth kämpfte gegen ihre
aufsteigenden Tränen an. »Warum hast du das getan? Dachtest du, ich wollte
Almosen? Hieltest du mich für ein törichtes, hilfloses ...«




Er fiel ihr energisch ins Wort. »Ich
fand es geradezu ein Verbrechen, dass du gezwungen sein
solltest, irgendeinen alten Lüstling zu heiraten, nur damit du weiter deine
Familie unterstützen könntest. Abgesehen davon tat es mir in der Seele weh mit
anzusehen, wie du versucht hast, dich völlig zu verbiegen, nur um Mrs. Seetons
Ansprüchen gerecht zu werden.«




»Ich will dein Mitleid nicht«,
teilte sie ihm leise mit.




»Das ist kein Mitleid, Elizabeth! Du
brauchst diese verdammten Edikte nicht. Sie haben nur deinen Esprit
gedämpft.« Er fuhr sich müde mit der Hand durch das Haar. »Ich wollte
einfach nicht, dass du diese lebensfrohe Art verlierst, die dich so
auszeichnet. Dieses stille Feuer in deinen Augen, das geheimnisvolle Lächeln,
wenn dich etwas belustigt – sie hätte dir das alles ausgetrieben, und dabei
konnte ich nicht tatenlos zusehen.«




Sie schluckte, unangenehm berührt
von der Freundlichkeit seiner Worte.




Er trat einen Schritt nach vorn.
»Ich habe es aus Freundschaft getan.«




»Warum dann diese
Geheimniskrämerei?« flüsterte sie.




Er sah sie zweifelnd an. »Hättest du
mich anderenfalls denn akzeptiert?« Er wartete ihre Antwort gar nicht erst
ab. »Ich glaubte es nicht. Außerdem musste ich damals noch James Siddons sein.
Woher hätte ein Verwalter denn all das Geld haben sollen?«




»James, hast du eine Ahnung, wie erniedrigt
ich mich letzte Nacht fühlte? Als ich nach Hause kam, nach allem, was geschehen
war – und diese anonyme Schenkung vorfand?«




»Und wie hättest du dich gefühlt,
wenn diese Nachricht zwei Tage früher eingetroffen wäre? Ehe du wusstest, wer
ich war? Ehe du einen Grund hättest haben können, mich zu verdächtigen,
dahinter zu stecken?«




Sie nagte an ihrer Lippe.
Wahrscheinlich wäre sie zwar misstrauisch, aber trotzdem überglücklich gewesen.
Ganz sicher hätte sie das Geld angenommen. Ihr Stolz war zwar eine Sache, aber
ihre Geschwister brauchten etwas zu essen. Und Lucas musste zur Schule gehen.
Wenn sie James' Antrag annehmen würde ...




»Weißt du überhaupt, wie
selbstsüchtig du bist?« fragte er und beendete damit zum Glück ihren nicht
gerade ungefährlichen Gedankengang.




»Wage es nicht, mich so zu
nennen!« brauste sie auf, und ihre Stimme zitterte vor Zorn. »Andere
Beleidigungen kann ich hinnehmen, aber nicht diese!«




»Warum nicht? Weil du dich die
letzten fünf Jahre wie eine Sklavin für das Wohlergehen deiner Familie
aufgerieben hast? Weil du jedes unerwartete Geschenk gleich an sie
weitergegeben hast, ohne je etwas für dich selbst zu behalten?« Er klang
spöttisch, und sie war zu wütend zum Antworten. »Ja, sicher, das alles hast
du getan«, fuhr er grausam fort. »Aber die eine Chance, eure Situation
wirklich zu verbessern, die einzige Gelegenheit, ihnen endlich das Leben zu
bieten, das sie verdient haben – die hast du einfach weggeworfen!«




»Ich habe meinen Stolz«, sagte
sie gepresst.




James lachte rau. »Ja, den hast du.
Und es ist ganz eindeutig, dass er dir mehr wert ist als das Wohlergehen deiner Familie.« Sie hob die Hand, um ihn zu ohrfeigen, aber er hielt sie
mühelos am Handgelenk fest. »Selbst wenn du mich nicht heiratest, hättest du doch
wenigstens das Geld annehmen und mich aus deinem Leben verbannen können.« Er versuchte zu ignorieren, wie weh ihm seine Worte taten.




Elizabeth schüttelte den Kopf. »Du
hättest zu viel Macht über mich gehabt.«




»Inwiefern denn? Das Geld gehörte
dir, es war eine offizielle Schenkung. Ich konnte es dir gar nicht wieder
wegnehmen.«




»Du hättest mich aber dafür
bestraft, es angenommen zu haben«, erwiderte sie leise. »Es angenommen und
dich nicht geheiratet zu haben.«




Ihm wurde kalt. »Für so einen Mann
hältst du mich?«




»Ich weiß nicht einmal, was für
ein Mann du bist!« rief sie verzweifelt. »Wie sollte ich auch? Ich habe
keine Ahnung, wer du bist!«




»Du weißt bereits ganz genau, was
für ein Mann ich bin und was für ein Ehemann ich sein würde.« Er berührte
ihre Wange und ließ es zu, dass alle seine Gefühle, seine ganze Liebe zu ihr in
seinen Worten mitschwangen. In diesem Moment legte er ihr sein Herz offen
dar, und es war ihm bewusst. »Du kennst mich besser als jeder andere Mensch,
Elizabeth.«




Er sah, wie sie zögerte, und in
diesem Augenblick hasste er sie beinahe dafür. Er bot ihr alles, sein Herz,
seine Seele – und sie zögerte? Mit einem leisen Fluch wandte er sich ab
und wollte gehen.




Nach wenigen Schritten hörte er, wie
Elizabeth rief: »Warte!«




Ganz
langsam drehte er sich um.




»Ich werde
dich heiraten«, stieß sie hervor.




Seine Augen
wurden schmal. »Warum?«




»Warum?«
echote sie verwirrt.




»Seit zwei Tagen gibst du mir einen
Korb nach dem anderen«, erinnerte er sie. »Warum dieser plötzliche
Gesinnungswechsel?«




Ihre Kehle war plötzlich wie
zugeschnürt, und sie brachte kein Wort heraus. Nie hätte sie erwartet, dass er
ihre Einwilligung hinterfragen würde!




Er kam wieder näher, und die Wärme
und die Kraft seines Körpers überwältigten sie, obwohl er gar keine Anstalten machte, sie zu berühren. Elizabeth lehnte sich dichter an den Baumstamm und
sah atemlos in seine zornigen dunklen Augen. »Du hast mich darum gebeten, und
ich habe Ja gesagt«, murmelte sie kaum hörbar. »War es nicht das, was du
wolltest?«




Er schüttelte bedächtig den Kopf und
stemmte die Hände rechts und links von ihr gegen den Stamm. »Erkläre mir, wozu
du Ja gesagt hast.«




Sie wäre am liebsten in den Stamm
hineingekrochen. Seine ruhige, eiserne Entschlossenheit versetzte sie in Panik.
Hätte er geschimpft, getobt oder sonst irgendetwas getan, dann wäre sie damit
fertig geworden. Aber sein stummer Zorn war unerträglich.




Ihr war klar, dass er sie für einen
Feigling halten musste, als sie ihn jetzt aus großen Augen ansah. »Du ...
nanntest ein paar sehr gute Argumente«, begann sie zögernd. »Ich kann
meinen Geschwistern nicht das Leben bieten, das sie verdienen. Du hingegen
kannst es. Ich muss ja ohnehin heiraten, warum also nicht jemanden, den ich
...«




»Vergiss es«, schleuderte er ihr
entgegen. »Das Angebot wird zurückgezogen.«




Ihr war,
als hätte ihr jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt.
»Zurückgezogen?«




»So will ich dich nicht haben.«




Die Knie drohten unter ihr
nachzugeben, und sie klammerte sich Halt suchend an den Stamm. »Ich verstehe
nicht«, flüsterte sie.




»Ich will nicht wegen meines Geldes
geheiratet werden.«




Mit einem Schlag kehrten ihr Zorn
und ihre Energien wieder zurück. »Ach! Wer ist denn hier nun der Heuchler? Erst
gibst du mir Nachhilfeunterricht, damit ich einen armen arglosen Narren wegen
seines Geldes heiraten kann. Dann bist du wütend, weil ich dein Geld nicht
annehmen will. Und jetzt ... jetzt hast du die Unverfrorenheit, deinen
Heiratsantrag zurückzuziehen – übrigens ganz und gar nicht das Vorgehen eines
Gentleman –, nur weil ich so ehrlich war, dir zu sagen, dass ich dein Vermögen
brauche, um meine Familie zu ernähren! Was wiederum genau der Köder war, mit
dem du mich anfangs überhaupt dazu bringen wolltest, dich zu heiraten!«




»Bist du fertig?« fragte er mit
aufreizender Gelassenheit.




»Nein!« Sie war zornig und
verletzt und wollte ihm ebenfalls wehtun. »Irgendwann wirst du ohnehin wegen
deines Geldes geheiratet werden. Ist das nicht gang und gäbe in euren
Kreisen?«




»Ja«, stimmte er kühl zu. »Mir
war wahrscheinlich von Anfang an eine Vermögensheirat vorbestimmt. Meine Eltern
schlossen eine, meine Großeltern und meine Urgroßeltern. Ich kann eine reine
Vernunftehe, basierend auf Pfundnoten, durchaus tolerieren, dazu bin ich
erzogen worden.« Er beugte sich so weit vor, dass sein Gesicht ganz nah
vor ihrem war. »Aber eine solche Ehe kann ich mit dir nicht führen.«




»Warum nicht?« flüsterte sie,
unfähig, den Blick von ihm zu wenden.




»Weil wir das hier
haben.« Er legte ihr die Hand um den Hinterkopf und begann sie zu küssen.
Ihr letzter klarer Gedanke, ehe er sie an sich presste, war, dass es ein zorniger Kuss werden würde. Doch obwohl seine Arme sie fest umfangen hielten, streifte
sein Mund ihre Lippen mit unerwarteter Zärtlichkeit und Sanftheit.




Es war die Art von Kuss, für den
eine Frau alles gegeben hätte. Elizabeth spürte, wie ihr Puls sich
beschleunigte, und sie befreite ihre Arme aus
seiner Umarmung, um sie um ihn zu schlingen und ihn berühren zu können, seine
Schultern, seinen Nacken, sein Haar.




James raunte ihr Worte der Liebe und
der Sehnsucht ins Ohr. Er sog an ihrem Ohrläppchen und stöhnte leise auf, als
sie den Kopf in den Nacken legte und ihm ihren langen, schlanken Hals darbot.
Der Hals einer Frau hatte etwas, das ihn schon immer erregt hatte, er liebte
die Art, wie das Haar sanft nach hinten fiel und die zarte Haut freigab.




Aber das war Elizabeth, und sie war
anders, und er war rettungslos verloren. Ihr Haar war so hellblond, dass der
Übergang zur Haut kaum zu erkennen war. Und ihr Duft war absolut betörend –
eine sanfte Mischung aus Seife und Rosenduft, die diese Frau unverwechselbar
machte.




Er streifte mit den Lippen sacht
über ihren Hals und zog die anmutige Linie ihres Schlüsselbeins nach. Die
obersten Knöpfe ihres Kleids standen offen; er konnte sich nicht daran
erinnern, dass er sie geöffnet hatte, und doch musste er es getan haben.
Andächtig liebkoste er den schmalen Streifen Haut, der dadurch freigegeben wurde.




Er hörte, wie sie atmete, merkte,
wie ihr Atem sein Haar streifte, während er die Unterseite ihres Kinns küsste.
Sie fing ganz leise zu stöhnen an, und sein Körper spannte sich noch mehr an
bei diesem Beweis ihres Verlangens. Sie wollte ihn. Sie wollte ihn mehr, als
sie je würde verstehen können, aber er kannte die Wahrheit. Das war das
Einzige, was sie nicht verbergen konnte.




Wehmütig wich er zurück. Er legte
einen Schritt Distanz zwischen sie und sich, auch wenn er die Hände noch auf
ihren Schultern ruhen ließ. Sie zitterten beide, atmeten schwer und brauchten
noch den Halt, den der andere bot.




Mit flammendem Blick nahm er ihre
ganze Erscheinung in sich auf. Haarsträhnen hatten sich aus ihrer hochgesteckten Frisur gelöst, und jede von ihnen schien ihn verlocken zu wollen, sie
zu berühren und sie an seine Lippen zu führen. Es kostete James ungeheuere
Beherrschung, Elizabeth nicht einfach wieder an sich zu ziehen.




Er wollte ihr das Kleid
herunterstreifen, sie in das weiche Gras legen und sie auf die
ursprünglichste, primitivste Art zu der Seinen machen. Und danach, wenn sie
keinen Zweifel mehr hatte, dass sie vollständig und unwiderruflich zu ihm gehörte, wollte er sie
noch einmal lieben, langsamer diesmal, jeden Zentimeter ihres Körpers mit den
Händen und den Lippen erkunden, und dann, wenn sie vor Verlangen stöhnte ...




Abrupt nahm er die Hände von ihren
Schultern. Er konnte sie einfach nicht berühren, wenn sich seine Gedanken in
so gefährlichen Bahnen bewegten.




Elizabeth sank matt gegen den Baum,
und ihre blauen Augen wirkten übergroß. Sie befeuchtete sich die Lippen mit der
Zungenspitze, und diese kleine, unbewusste Geste ging James durch und durch.




Er wich noch weiter zurück. Mit
jeder Bewegung, die sie machte, schwand seine Beherrschung weiter dahin. Er
vertraute seinen Händen nicht mehr, sie sehnten sich danach, sie zu berühren.




»Wenn du zugibst, dass das der
Grund ist, warum du mich willst, dann werde ich dich heiraten«,
teilte er ihr eindringlich mit und ging davon.




Zwei Tage später erbebte Elizabeth noch
immer bei der Erinnerung an diesen Kuss. Wie benommen war sie an diesem Baum
stehen geblieben und hatte James nachgesehen, als er davongegangen war. Zehn
Minuten lang hatte sie so verharrt, den Blick starr auf den Horizont gerichtet.
Und als der leidenschaftliche Schock, den seine Berührungen in ihr ausgelöst
hatten, abgeklungen war, hatte sie sich hingesetzt und geweint.




Sie war unaufrichtig gewesen, als
sie sich einzureden versucht hatte, sie wolle ihn heiraten, weil er ein wohlhabender Marquis war. Welch eine Ironie des Schicksals. Den ganzen letzten Monat
hatte sie sich mit ihrem Geschick abgefunden, einen reichen Mann heiraten zu
müssen. Dann hatte sie sich verliebt, und er war reich genug, um ihrer Familie
ein besseres Leben bieten zu können – und doch war irgendwie alles falsch.




Sie liebte ihn. Oder besser gesagt,
sie liebte einen Mann, der so aussah wie er. Elizabeth war es gleich, was Lady
Danbury oder die Ravenscrofts sagten; der bescheidene James Siddons konnte
innerlich einfach nicht derselbe Man sein wie der stolze Marquis of Riverdale.
Das war schlichtweg unmöglich. In der britischen Gesellschaft hatte jeder seinen angestammten Platz;
das war etwas, was die Leute sehr früh lernten, vor allem solche wie Elizabeth,
die Tochter eines der kleinen Landadeligen, die sich am Rand der feinen
Gesellschaft tummelten.




Es schien, als könnte sie alle ihre
Probleme dadurch lösen, dass sie zu ihm ging und ihm sagte, sie wolle ihn und
nicht sein Geld. Dann wäre sie mit dem Mann verheiratet, den sie liebte, und
hätte obendrein genug Geld zur Verfügung, ihre Familie zu unterstützen.
Dennoch konnte sie den nagenden Gedanken nicht abschütteln, dass sie ihn im
Grunde gar nicht kannte.




Der Vernunftmensch in ihr sagte ihr,
dass sie wahrscheinlich keinen Mann richtig kennen würde, den sie zu heiraten
beabsichtigte, zumindest nicht gut. Männer und Frauen umwarben einander meist
auf einem äußerst oberflächlichen Niveau.




Bei James war es jedoch etwas
anderes. Genauso wenig wie er eine Vernunftehe mit ihr dulden konnte, genauso
wenig konnte sie sich eine Verbindung ohne Vertrauen vorstellen. Vielleicht mit
einem anderen, aber nicht mit ihm.




Elizabeth legte sich auf ihr Bett
und schloss die Augen. Die letzten Tage hatte sie sich größtenteils in ihrem
Zimmer eingeigelt. Nach ein paar anfänglichen Bemühungen hatten es ihre
Geschwister aufgegeben zu versuchen, mit ihr zu reden, und stellten ihr jetzt
meist das Tablett mit dem Essen vor die Tür. Susan hatte Elizabeths sämtliche
Lieblingsgerichte gekocht, doch meistens war der Teller unangerührt wieder in
der Küche gelandet. Liebeskummer schien den Appetit gründlich zu dämpfen.




Jemand klopfte zögernd an der Tür,
und Elizabeth sah still aus dem Fenster. Dem Stand der Sonne nach zu urteilen
war es Zeit für das Abendessen. Nun, wenn sie nicht auf das Klopfen reagierte,
würden sie das Tablett wie gewohnt draußen stehen lassen und weggehen.




Doch das Klopfen wurde beharrlicher,
und so zwang sich Elizabeth seufzend aufzustehen. Sie durchquerte das kleine
Zimmer mit wenigen Schritten und öffnete. Alle drei standen vor ihr.




»Der ist für dich abgegeben
worden.« Susan hielt ihr einen Briefumschlag hin. »Er ist von Lady Danbury,
sie will dich sehen.«




Elizabeth zog tadelnd die
Augenbrauen hoch. »Ihr habt meine Post gelesen?«




»Natürlich nicht. Der Lakai, den sie
geschickt hat, sagte es mir.«




»Das stimmt!« warf Jane ein.
»Ich war dabei!«




Elizabeth nahm den Umschlag und sah
ihre Geschwister an. Diese erwiderten ihren Blick.




»Willst du ihn denn nicht
lesen?« fragte Lucas schließlich.




Jane versetzte ihrem Bruder einen
Rippenstoß. »Lucas, sei nicht so ungezogen.« Sie sah Elizabeth fragend an.
»Und? Liest du ihn?«




»Wer ist denn hier jetzt
ungezogen?« mahnte Elizabeth.




»Mach ihn doch einfach auf«,
schlug Susan vor. »Zumindest lenkt dich das etwas ab von ...«




»Sprich es nicht aus!« warnte
Elizabeth.




»Nun, du kannst dich jedenfalls
nicht ewig in Selbstmitleid suhlen.«




Elizabeth seufzte. »Kann ich mir
denn nicht wenigstens ein, zwei Tage gönnen?«




»Natürlich«, stimmte Susan ihr
zu. »Aber selbst in dem Fall ist deine Zeit dafür längst abgelaufen.«




Resigniert riss Elizabeth den
Umschlag auf. Sie fragte sich, wie viel ihre Geschwister von ihrer Situation
mitbekommen hatten. Sie hatte ihnen nichts erzählt, aber im Lüften von
Geheimnissen waren sie Meister, und so vermutete sie, dass sie inzwischen
mehr als die Hälfte der Geschichte kannten.




»Liest du den Brief denn
nicht?« erkundigte Lucas sich aufgeregt.




Argwöhnisch betrachtete Elizabeth
ihren kleinen Bruder, der buchstäblich von einem Bein auf das andere hüpfte.
»Ich verstehe nicht, warum es dich so brennend interessiert, was Lady Danbury
mir zu sagen hat!«




»Das ist mir auch
schleierhaft«, grollte Susan und legte Lucas fest die Hand auf die
Schulter, um ihn zu bändigen.




Elizabeth schüttelte den Kopf. Wenn
sich ihre Geschwister zankten, dann musste das Leben wohl wieder zur Normalität zurückkehren, und das war ein gutes Zeichen.




Ohne auf Lucas' Protest zu achten,
faltete sie den Briefbogen auseinander. Sic brauchte
nicht lange, um die wenigen Zeilen zu lesen, und ein überraschtes »Ich?«
entfuhr ihr.




»Ist etwas
passiert?« wollte Susan wissen.




»Nicht direkt. Aber Lady Danbury
möchte, dass ich mich mit ihr treffe.«




»Ich
dachte, du arbeitest nicht mehr bei ihr?«




»Das tue ich auch nicht, obwohl ich
wohl oder übel in den sauren Apfel beißen und darum bitten muss, meine Stellung
wiederzubekommen. Ich wüsste nicht, wie wir sonst über die Runden kommen
sollten.«




Den drei Jüngeren lag es
offensichtlich auf der Zunge, sie darauf hinzuweisen, dass Elizabeth durchaus
James hätte heiraten oder zumindest seine großzügige Schenkung annehmen
können, anstatt das Schreiben einfach zu zerreißen.




Sie bückte sich, um ihre Schuhe
unter dem Bett hervorzuziehen. Neben ihnen lag ihr Retikül, und das hob sie
gleich mit auf.




»Gehst du
jetzt gleich?« fragte Jane.




Elizabeth nickte und zog sich die
Schuhe an. »Ihr braucht nicht wach zu bleiben. Ich weiß nicht, wie lange es
dauern wird. Bestimmt wird mir Lady Danbury für den Heimweg eine Kutsche zur
Verfügung stellen.«




»Du kannst ja auch über Nacht
bleiben«, schlug Lucas vor.




Jane
rempelte ihn an. »Warum sollte sie das tun?«




»Es ist einfacher so, wenn es dunkel
ist«, gab er wütend zurück.




»Wie dem auch sei, ihr braucht nicht
aufzubleiben«, beendete Elizabeth die Diskussion, die ihr reichlich merkwürdig vorkam.




»Das tun wir auch nicht«,
versicherte Susan und schob Jane und Lucas aus dem Weg, als Elizabeth das
Zimmer verließ. Sie sahen ihr nach, wie sie die Treppe hinuntereilte und die
Haustür aufmachte. »Viel Spaß!« rief Susan ihr nach.




Elizabeth warf ihr einen spöttischen
Blick über die Schulter hinweg zu. »Den werde ich bestimmt nicht haben,
trotzdem vielen Dank!«




Sie zog die
Tür hinter sich ins Schloss und ließ Susan, Jane und Lucas allein zurück. »Du
könntest eine Überraschung erleben, Elizabeth!« meinte Susan grinsend.




Die letzten Tage gehörten nicht zu den
schönsten, die James Sidwell je erlebt hatte. Seine Laune als schlecht zu
bezeichnen wäre noch untertrieben gewesen, und Lady Danburys Dienerschaft hatte
längst angefangen, auf Umwegen durch das Haus zu gehen, um ihm nicht zu
begegnen.




Sein erster Impuls war gewesen, sich
sinnlos zu betrinken. Doch das hatte er bereits in jener Nacht getan, als
Elizabeth erfahren hatte, wer er war, und es hatte ihm nichts weiter
eingebracht als einen ausgewachsenen Kater. Zwar hatte er sich, als er von
Elizabeths Haus zurückgekommen war, einen Whisky eingeschenkt, aber der stand
noch immer fast unberührt auf dem Schreibtisch in der Bibliothek. Normalerweise
hätten Lady Danburys Diener das halb volle Glas sofort weggeräumt; nichts
verletzte ihr Feingefühl mehr als ein Glas mit abgestandenem Alkohol auf einer
tadellos polierten Tischplatte. Aber James' grimmiger Gesichtsausdruck beim
ersten Mal, als es jemand gewagt hatte, an die Tür zur Bibliothek zu klopfen,
hatte ihm dazu verholfen, dass sich nun niemand mehr in dieses Zimmer wagte und
er es ganz für sich allein hatte.




Natürlich gab er sich einem gewissen
Selbstmitleid hin, aber er fand, ihm standen ein, zwei Tage der Zurückgezogenheit zu, nach allem, was er durchgemacht hatte. Alles wäre etwas einfacher
gewesen, wenn er gewusst hätte, auf wen er wütender war – auf Elizabeth oder
auf sich selbst.




Zum ungezählten Mal nahm er das Glas
Whisky zur Hand, betrachtete es und stellte es wieder ab. An der
gegenüberliegenden Wand lag WIE HEIRATET MAN EINEN MARQUIS im Regal, und der leuchtend
rote Buchrücken schien den Blick förmlich anzuziehen. James unterdrückte nur
mit Mühe den Impuls, das Whiskyglas danach zu werfen. Nun ja, wenn er es erst
mit Whisky tränkte und dann in den Kamin warf ... der Anblick der lodernden
Flammen würde fraglos sehr befriedigend sein. Er spielte ernsthaft mit dem
Gedanken, als es an der Tür klopfte, diesmal eindeutig energischer als die
schüchternen Versuche der Dienerschaft.




»James! Mach auf der Stelle die Tür
auf!«




Er stöhnte. Tante Agatha. Er stand auf
und durchquerte das Zimmer. Nun gut, brachte er es hinter sich. Er kannte
diesen Tonfall, sie würde so lange weiterklopfen, bis ihre Fingerknöchel
aufgeschürft waren.




»Agatha!« begrüßte er sie eine
Spur zu liebenswürdig. »Wie schön, dich zu sehen!«




»Du siehst furchtbar aus«,
teilte sie ihm schroff mit und schob sich an ihm vorbei, um in einem der Sessel
Platz zu nehmen.




»Taktvoll wie immer«, murmelte
er und lehnte sich gegen die Tischplatte.




»Bist du betrunken?«




Er schüttelte den Kopf und zeigte
auf den Whisky. »Ich habe mir zwar ein Glas eingeschenkt, aber nichts davon
getrunken.« Er beugte sich über die bernsteinfarbene Flüssigkeit. »Hm, es
setzt sich schon Staub auf der Oberfläche ab.«




»Ich bin nicht gekommen, um mit dir
über Alkohol zu sprechen«, bemerkte sie von oben herab.




»Immerhin hast du mich gefragt, ob
ich betrunken bin«, erinnerte er sie.




Sie überhörte das. »Ich wusste gar
nicht, dass du dich mit dem kleinen Lucas Hotchkiss angefreundet hast.«




James richtete sich überrascht auf.
Er kannte ja die plötzlichen Themenwechsel seiner Tante, aber damit hatte er
nun gar nicht gerechnet. »Lucas? Was ist mit Lucas?«




Lady Danbury hielt ihm einen
zusammengefalteten Bogen Papier hin. »Er hat dir diesen Brief geschickt.«




James nahm ihn und bemerkte ein paar
Tintenkleckse darauf. »Ich nehme an, du hast ihn gelesen.«




»Er war ja nicht versiegelt.«




James beschloss, nicht weiter darauf
einzugehen, und begann zu lesen. »Wie eigenartig«, murmelte er.




»Dass er dich sehen will? Das finde
ich ganz und gar nicht eigenartig. Nachdem sein Vater bei einem Jagdunfall ums
Leben gekommen ist, hat der arme Junge seit seinem dritten Lebensjahr keine
männliche Bezugsperson mehr gehabt.«




James sah sie scharf an.
Offensichtlich hatte sich Elizabeths Lüge bewährt. Wenn nicht einmal seine
Tante die Wahrheit über Mr. Hotchkiss' Tod
herausgefunden hatte, dann bedeutete das, dass das Geheimnis niemals gelüftet
werden würde.




»Wahrscheinlich hat er eine Frage an
dich«, fuhr Agatha fort. »Etwas, das ihm zu peinlich ist, um sich damit an
seine Schwestern zu wenden. Jungen sind so. Und bestimmt ist er auch verwirrt
wegen der Ereignisse der letzten Tage.«




James betrachtete sie neugierig.
Seine Tante zeigte ja ein wirklich bemerkenswertes Einfühlungsvermögen, was diesen Jungen betraf.




»Er erinnert mich an dich, als du in
dem Alter warst«, fügte sie sanft hinzu.




Er hielt den Atem an.




»Ach, mach nicht so ein überraschtes
Gesicht. Natürlich ist er viel glücklicher als du damals.« Sie bückte sich
und hob den Kater hoch, der ihr ins Zimmer gefolgt war. »Aber er hat diesen
typisch verlorenen Ausdruck, den Jungen in einem gewissen Alter annehmen, wenn
sie keinen männlichen Ansprechpartner haben.« Sie streichelte über Malcolms dichtes Fell. »Natürlich sind wir Frauen außerordentlich tüchtig und
meist auch viel klüger als Männer, aber sogar ich muss zugeben, dass es ein
paar Dinge gibt, die wir nicht können.« Während James noch die Tatsache
verdaute, dass seine Tante tatsächlich eingeräumt hatte, von manchen Dingen
nichts zu verstehen, ergänzte sie: »Du wirst dich doch mit ihm treffen,
oder?«




James war gekränkt, dass sie das
überhaupt fragte. Nur ein gefühlloses Ungeheuer würde eine solche Bitte
ignorieren. »Natürlich treffe ich mich mit ihm. Ich wundere mich nur etwas
über seine Wahl des Treffpunkts.«




»Lord Danburys Jagdsitz?«
Agatha zuckte die Achseln. »Das ist gar nicht so ausgefallen, wie du denkst.
Nach seinem Tod hat ihn niemand mehr genutzt. Cedric geht nicht gern auf die
Jagd, und da er ohnehin ständig in London ist, habe ich Elizabeth das Haus
angeboten. Sie hat natürlich abgelehnt.«




»Natürlich«, brummte James vor
sich hin.




»Ich weiß, du hältst sie für zu
stolz, aber in diesem Fall ist es so, dass sie einen Pachtvertrag über fünf
Jahre für ihr Haus abgeschlossen hat. Durch den Umzug hätte sie also keinerlei Geld gespart. Auch wollte
sie ihre Familie nicht entwurzeln.« Lady Danbury hob Malcolm hoch und ließ
sich von ihm die Wange abschlecken. »Ist er nicht ein Schatz von einem
Kater?«




»Kommt darauf an, was du unter einem
Schatz verstehst«, erwiderte James, aber nur, um sie ein wenig zu
ärgern. Er war dem Tier ewig dankbar, weil es ihn zu Elizabeth geführt hatte,
als sie von Fellport überfallen worden war.




Lady Danbury warf ihm einen
ungehaltenen Blick zu. »Wie gesagt, Elizabeth lehnte ab, räumte allerdings ein,
dass sie den Umzug eventuell in Erwägung ziehen würde, wenn die Pacht für ihr
Haus abgelaufen ist. Sie kam einmal mit der ganzen Familie, um sich den
Jagdsitz anzusehen. Der kleine Lucas war ganz begeistert.« Sie schmunzelte. »Wahrscheinlich wegen der vielen Jagdtrophäen. Jungen lieben so
etwas.«




James warf einen Blick auf die Uhr,
die in dem einen Regal als Buchstütze diente. Wenn er pünktlich zu dem Treffen
mit Lucas kommen wollte, musste er in etwa einer Viertelstunde aufbrechen.




Agatha erhob sich, und Malcolm
sprang auf den Boden. »Ich lasse dich jetzt allein«, erklärte sie und
stützte sich schwer auf ihren Stock. »Ich werde der Dienerschaft sagen, dass
ich dich nicht zum Abendessen erwarte.«




»Ich bin sicher, dass es nicht lange
dauern wird.«




»Das kann man nie wissen, und wenn
der Junge sehr aufgewühlt ist, wirst du sicher einige Zeit mit ihm verbringen
müssen. Außerdem ...« Sie blieb an der Tür stehen und drehte sich noch
einmal zu ihm um. »Es ist ja nicht so, dass du mich in den letzten Tagen auch
schon mit deiner illustren Gesellschaft bei Tisch beehrt hättest!«




Eine ironische Gegenbemerkung hätte
nur ihren großartigen Abgang gestört, also lächelte James nur verstohlen und
sah ihr nach, wie sie langsam den Flur hinunterging. Er wusste schon seit
langem, dass alle glücklicher waren, wenn man Agatha ab und zu das letzte Wort
ließ.




Er ging langsam in die Bibliothek
zurück, nahm das Whiskyglas und kippte seinen Inhalt aus dem Fenster. Dann
stellte er es auf den Tisch zurück und sah sich im Raum um. Wieder fiel sein
Blick auf das kleine rote Buch, das ihn nun schon seit vielen Tagen
zu verfolgen schien. Er trat an das Regal, nahm es und warf es von einer Hand
in die andere. Es wog fast nichts, was geradezu grotesk war, denn immerhin
hatte es sein ganzes Leben verändert. Und dann steckte er es in einem
Blitzentschluss, den er wohl nie ganz würde nachvollziehen können, in seine
Jackentasche.




Sosehr er das Buch auch verabscheute,
irgendwie gab es ihm das Gefühl, ihr näher zu sein.






22. KAPITEL




Als sich Elizabeth dem Jagdschlösschen
des verstorbenen Lord Danbury näherte, nagte sie nervös an ihrer Unterlippe
und blieb stehen, um Lady Danburys unerwartete Nachricht noch einmal zu lesen.




Elizabeth,




wie Ihnen bekannt ist, werde ich
erpresst. Ich glaube, dass Sie über eine Information verfügen, die dazu beitragen wird, den Übeltäter zu entlarven. Bitte kommen Sie heute Abend um acht
Uhr zu mir in Lord Danburys Jagdhaus.




Ihre
Agatha, Lady Danbury




Elizabeth konnte sich nicht vorstellen, wie
Lady Danbury darauf kam, sie könne im Besitz einer sachdienlichen Information
sein, aber an der Echtheit der Nachricht bestand keinerlei Zweifel. Sie kannte
Lady Danburys Handschrift so gut wie ihre eigene; das hier war keine Fälschung.




Sie hatte ihren Geschwistern
absichtlich nicht mitgeteilt, was in dem kurzen Brief stand. Sie hatte es
einfach dabei belassen, dass Lady Danbury sie zu sehen wünschte. Die drei
wussten nichts von der Erpressung, und Elizabeth hatte sie nicht beunruhigen
wollen, vor allem, weil Lady Danbury sie zu so später Uhrzeit in die Jagdhütte
beordert hatte. Zwar war es um acht noch einigermaßen hell, aber wenn die
Countess die Angelegenheit nicht in wenigen Minuten mit ihr klärte, dann würde
es dunkel sein, wenn Elizabeth nach Hause zurückkehrte.




Sie legte eine Hand auf den Türknauf
und hielt inne. Eine Kutsche war nirgendwo zu sehen, und Lady Danburys Zustand
erlaubte es ihr nicht, eine so große Strecke zu Fuß zurückzulegen. Wenn die Countess
noch nicht eingetroffen war, war die Tür bestimmt abgeschlossen.




Der Knauf ließ sich drehen.




»Wie seltsam«, murmelte sie und
trat in das Haus. Im Kamin des Salons prasselte ein anheimelndes Feuer, und auf
dem Tisch war ein verlockend aussehendes Abendessen aufgetragen worden.
Elizabeth ging weiter in das Zimmer hinein und drehte sich langsam einmal um
sich selbst, um das Arrangement zu betrachten. Warum sollte Lady Danbury ...




»Lady Danbury?« rief sie. »Sind
Sie hier?« Sie spürte, dass jemand hinter ihr in der Tür stand, und fuhr
herum.




»Nein«, sagte James. »Ich bin
es nur.«




Elizabeth verschlug es den Atem.
»Was machst du denn hier?« entfuhr es ihr.




Er schmunzelte. »Wahrscheinlich das
Gleiche wie du. Hast du eine Nachricht von deinem Bruder bekommen?«




»Von Lucas?« fragte sie
verwirrt. »Nein, von deiner Tante!«




»Aha. Dann stecken sie also alle
unter einer Decke. Hier.« Er hielt ihr einen zerknitterten Briefbogen hin.
»Lies das.« Elizabeth überflog die Zeilen.




Mylord,




ehe Sie abreisen, möchte ich Sie
bitten, mir eine Audienz zu gewähren. Es geht um eine höchst delikate
Angelegenheit, in der ich Sie um Ihren Rat befragen möchte. Es handelt sich um
etwas, über das ein Mann nicht unbedingt mit seinen Schwestern sprechen möchte.



Wenn ich nichts Gegenteiliges von
Ihnen höre, treffe ich Sie heute Abend um acht Uhr in Lord Danburys Jagdhaus.



Hochachtungsvoll,



Sir
Lucas Hotchkiss




Elizabeth stieß ein schockiertes Lachen aus.
»Das ist zwar Lucas' Handschrift, aber die Worte stammen eindeutig von
Susan!«




James lächelte. »Ich dachte mir
gleich, dass das etwas frühreif klingt.«




»Er ist natürlich sehr
intelligent...«




»Natürlich.«




»... aber irgendwie traue ich ihm
nun doch nicht zu, einen Ausdruck wie ,delikate Angelegenheit' zu
benutzen.«




»Ganz abgesehen davon, dass er mit
acht Jahren noch nicht einmal delikate Angelegenheiten haben sollte!«
fügte James hinzu.




Elizabeth nickte. »Ach, bestimmt
möchtest du das hier auch lesen.« Sie reichte ihm den Brief, den sie von
Lady Danbury erhalten hatte.




Er las ihn und stellte dann fest:
»Ich bin nicht sonderlich überrascht. Ich bin ein paar Minuten vor dir hier
eingetroffen, und da habe ich diese gefunden.« Er zeigte ihr zwei
Umschläge. Auf dem einen stand Sofort lesen und auf dem anderen Erst
nach der Versöhnung lesen.




Elizabeth hätte sich beinahe
verschluckt.




»Genauso habe ich auch
reagiert«, murmelte er. »Wenngleich ich dabei gewiss nicht halb so
anziehend wie du ausgesehen habe.«




Sie hob den Kopf und sah ihm ins
Gesicht. Er betrachtete sie so eindringlich, dass ihr Herz schneller zu
schlagen anfing.




Ohne den Blick von ihr zu wenden,
fragte er: »Wollen wir sie öffnen?«




Elizabeth brauchte einen Moment, um
zu verstehen, wovon er sprach. »Ach so, die Umschläge. Ja, ja.« Sie
befeuchtete ihre plötzlich spröde gewordenen Lippen. »Aber beide?«




Er hielt den einen hoch, auf dem
stand Erst nach der Versöhnung lesen und schwenkte ihn leicht hin und
her. »Nun, wenn du der Meinung bist, wir hätten einen Grund, ihn ganz schnell
zu lesen ...«




Sie schluckte und wich seinem
Vorschlag aus, indem sie sagte: »Warum öffnen wir nicht zuerst den anderen und
sehen nach, was darin steht?«




»Gut.« Er nickte und zog die
Karte aus dem ersten der beiden Umschläge.




An euch
beide:




Bitte versucht, euch nicht wie
völlige Dummköpfe zu benehmen!




Die Nachricht war nicht unterzeichnet, aber es
bestand kein Zweifel daran, wer sie verfasst hatte. Die großzügige,
geschwungene Handschrift war ihnen beiden vertraut, doch es war vielmehr die
Wortwahl, die die Verfasserin verriet. Niemand außer Lady Danbury konnte so
charmant unhöflich sein.




James neigte den Kopf zur Seite.
»Ach ja, meine liebevolle Tante.«




»Ich kann nicht glauben, dass sie
mich so hereingelegt hat«, staunte Elizabeth.




»Wirklich nicht?« fragte er
zweifelnd.




»Nun ja, doch, natürlich glaube ich
dos. Ich kann es nur nicht fassen, dass sie die Erpressergeschichte als Köder
benutzt hat. Ich hatte mir ziemlich Sorgen um sie gemacht.«




»Stimmt, die Erpressung.« James
betrachtete den zweiten, noch nicht geöffneten Umschlag. »Ich habe so den
leisen Verdacht, als ob wir im zweiten Brief mehr darüber herausfinden.«




Elizabeth sah ihn verblüfft an.
»Glaubst du, sie hat das alles nur erfunden?«




»Es hat sie jedenfalls nie
sonderlich beunruhigt, dass ich keine Fortschritte bei der Auflösung des
Verbrechens machte.«




»Öffne ihn«, drängte Elizabeth.
»Sofort. Auf der Stelle!« James fing damit an, hielt dann aber inne und
schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich warte noch ein wenig.«




»Du willst ... warten?«




Er schenkte ihr ein langsames,
sinnliches Lächeln. »Noch haben wir uns nicht versöhnt.«




»James!« stieß sie halb
warnend, halb sehnsuchtsvoll hervor.




»Du kennst mich«, sagte er. »Du
weißt mehr über mich als jeder andere Mensch auf der Welt, vielleicht sogar
mehr als ich selbst. Wenn du anfangs meinen wirklichen Namen nicht kanntest ...
nun, ich kann dazu nur sagen, dass du mittlerweile verstanden hast, warum ich
mich dir gegenüber nicht gleich zu erkennen gab. Ich schuldete das meiner
Tante, und ich verdanke ihr mehr, als ich ihr je zurückgeben kann.« Er
wartete darauf, dass sie etwas antwortete, doch sie schwieg, und er fuhr
ungeduldiger fort: »Du kennst mich«, wiederholte er. »Und ich denke, du
kennst mich gut genug, um zu wissen, dass ich dich niemals demütigen oder dir
wehtun würde.« Er legte ihr die Hände schwer auf die Schultern und
widerstand der Versuchung, sie zu schütteln, bis sie ihm zustimmte. »Denn wenn
du das nicht weißt und glaubst, dann gibt es keine Hoffnung für uns.«




Vor Überraschung öffnete sie die
Lippen, und als James jetzt dieses zarte Gesicht betrachtete, das ihn nun schon
seit Wochen bis in seine Träume verfolgte, da wusste er auf einmal ganz genau,
was er tun musste.




Ehe sie reagieren konnte, nahm er
ihre Hand. »Spürst du das?« flüsterte er und legte sich ihre Hand auf das
Herz. »Es schlägt für dich.« Er zog ihre Hand an seine Lippen. »Fühlst du
es? Sie atmen für dich. Und meine Augen – sehen für dich. Meine Stimme spricht
für dich, und meine Arme ...«




»Sei still«, flüsterte sie
überwältigt.




»Meine Arme ...« Seine Stimme
klang jetzt ganz rau. »Sie sehnen sich danach, dich zu halten.«




Sie trat einen Schritt vor, einen
ganz kleinen nur, aber er konnte sehen, dass sie und ihr Herz kurz davor waren,
sich das Unabänderliche einzugestehen.




»Ich liebe dich«, raunte er ihr
zu. »Ich liebe dich. Ich sehe dein Gesicht vor mir, wenn ich morgens aufwache,
und ich träume von dir, wenn ich nachts schlafe. Alles, was ich bin, und alles,
was ich sein möchte ...«




Sie warf sich in seine Arme und barg
das Gesicht an seiner Brust. »Du hast es nie gesagt«, murmelte sie, und
es klang fast wie ein Schluchzen. »Du hast es noch nie zuvor gesagt.«




»Ich weiß auch nicht, warum. Ich
wollte es, aber ich wartete auf den richtigen Zeitpunkt, und der ergab sich
nie, und so ...«




»Schsch.« Sie legte ihm den
Finger auf den Mund. »Küss mich.«




Für den Bruchteil einer Sekunde war
er wie gelähmt vor Erleichterung. Doch dann überfiel ihn die völlig unvernünftige Angst, sie könnte wieder aus seiner Umarmung verschwinden, und er
presste sie an sich, um sie voller Liebe und Verlangen zu küssen.




»Warte«, murmelte er und wich
zurück. Während sie ihn verwirrt ansah, zog er eine Nadel aus ihrem Haar. »Ich
habe es noch nie offen gesehen. Durcheinander, ja, aber noch nie ganz
offen.« Eine Haarnadel nach der anderen zog er heraus, bis ihr das Haar
wie ein heller goldener Wasserfall über den Rücken fiel. Er hielt sie ein Stück
von sich entfernt und drehte sie langsam einmal um sich selbst. »Du bist das
Schönste, was ich je gesehen habe«, flüsterte er andächtig.




Sie wurde rot. »Sei nicht albern,
ich ...«




»Das Allerschönste«,
wiederholte er. Dann zog er sie wieder an sich, hob eine der lockigen
Strähnen an und strich sich damit über den Mund. »Wie Seide«, raunte er.
»Das möchte ich jeden Abend fühlen, wenn ich zu Bett gehe.«




Elizabeth wusste, dass sie schon
vorher rot gewesen war, doch diese Bemerkung bewirkte, dass ihre Wangen förmlich zu glühen anfingen. Gern hätte sie sich hinter ihrem langen Haar
versteckt, doch James hob bereits ihr Kinn an, so dass er ihr in die Augen
sehen konnte.




Ganz leicht küsste er ihre
Mundwinkel. »Schon bald wirst du nicht mehr erröten. Oder vielleicht gelingt es
mir ja auch, wenn ich Glück habe, dich jede Nacht zum Erröten zu bringen!«




»Ich liebe dich«, stieß sie
hervor. Sie war sich nicht sicher, warum sie es gerade jetzt sagte, sie wusste
nur, dass sie es sagen musste.




Sein Lächeln vertiefte sich, und
seine Augen leuchteten vor Stolz. Er sagte jedoch nichts, sondern küsste sie
nur erneut, inniger und leidenschaftlicher als je zuvor.




Elizabeth hatte das Gefühl, mit ihm
zu verschmelzen; seine Wärme durchdrang sie und entfachte eine fast unbezähmbare
Glut in ihrem Innern. Ihr Körper vibrierte vor Erregung und Verlangen, und als
James sie hochhob und ins Schlafzimmer trug, protestierte sie nicht.




Sie sanken auf das Bett. Elizabeth
merkte, wie er sie Stück für Stück entkleidete, bis sie nur noch ihr dünnes
Leinenhemd anhatte. Das einzige Geräusch im Zimmer war ihr Atmen, bis James
heiser hervorstieß: »Elizabeth, ich will nicht ... ich kann nicht ...«




Sie sah ihn fragend an.




»Wenn du möchtest, dass ich aufhöre,
dann musst du es mir jetzt sagen.«




Sie streckte die Hand aus und
berührte sein Gesicht.




»Es muss jetzt sein, denn schon sehr
bald werde ich nicht mehr in der Lage sein, mich ...«




Sie küsste ihn.




»O Elizabeth«, stöhnte er auf.




Sie wusste, sie hätte ihm Einhalt
gebieten müssen. Sie hätte aus dem Zimmer fliehen sollen und ihn nicht mehr in
ihrer Nähe dulden dürfen, bis sie neben ihm vor dem Altar stand. Doch nun
entdeckte sie, dass Liebe ein übermächtiges Gefühl war, vor allem in
Verbindung mit Leidenschaft. Gar nichts, kein Anstand, kein Ehering, nicht
einmal eine ewige Schädigung ihres guten Rufs, konnte sie jetzt davon abhalten,
die Arme nach diesem Mann auszustrecken und ihn zu ermutigen, sie endlich zu
seiner Frau zu machen.




Mit zitternden Händen nestelte sie
an den Knöpfen seines Hemds. Es war das erste Mal, dass sie selbst aktiv wurde,
aber der Himmel mochte ihr beistehen, sie sehnte sich so sehr danach, seine
warme Haut zu berühren. Sie wollte mit den Fingerspitzen über seine
ausgeprägten Muskeln streichen und den Schlag seines Herzens spüren.




Sie strich mit der Hand weiter nach
unten, verharrte eine Weile und zog schließlich behutsam sein Hemd aus dem Bund
seiner Breeches. Voller Stolz beobachtete sie, wie sich seine Muskeln unter
ihrer sanften Berührung zusammenzogen und zuckten, und sie wusste, dass er
sein Verlangen kaum noch zügeln konnte.




Dass dieser Mann, der Verbrecher in
ganz Europa gejagt und der, laut Caroline Ravenscroft, selbst von zahllosen
Frauen verfolgt worden war, jetzt so auf ihre Berührung reagierte, erregte sie
über alle Maßen. Sie fühlte sich so unbeschreiblich ... weiblich, als sie mit
ihrer kleinen Hand Kreise und Herzen auf seine Brust zeichnete. Und als er
hörbar den Atem einsog und ihren Namen stöhnte, genoss sie das Gefühl der Macht
über ihn von ganzem Herzen.




Eine Minute lang erlaubte er ihr,
ihn auf diese Art zu erkunden, dann entrang sich seiner Kehle ein heiserer
Laut, und er drehte sich mit ihr auf die Seite. »Genug«, keuchte er. »Ich
kann nicht ... nicht einen Augenblick ...«




Elizabeth lächelte geschmeichelt,
aber die Erregung darüber, die Oberhand über ihn zu
haben, war nur kurzlebig. Denn schon hatte er sie weiter auf den Rücken
gedreht, sich rittlings über sie gesetzt und sah sie jetzt mit brennendem
Verlangen an.




Er tastete nach den fünf kleinen
Hemdknöpfen zwischen ihren Brüsten und öffnete sie schnell und mit großer
Geschicklichkeit. »Ja, das wollte ich«, murmelte er, als er ihr das Hemd
von den Schultern schob. Er entblößte den Ansatz ihrer Brüste und strich zart
darüber, ehe er das Hemd noch weiter nach unten zog.




Elizabeth verkrampfte die Hände in
das Bettlaken, um sich davon abzuhalten, sich zu bedecken. Er betrachtete sie
so intensiv, dass ihr zwischen den Schenkeln ganz heiß wurde. Eine ganze Weile
bewegte er sich nicht, er sah nur auf ihre Brüste und befeuchtete sich die
trockenen Lippen, als er beobachtete, wie sich die Spitzen hart aufrichteten.




»Tu etwas«, stöhnte sie
schließlich auf.




»Das?« Sanft strich er mit der
Handfläche über die eine Knospe.




Sie sagte nichts, sondern rang nur
nach Atem.




»Oder das?« Er nahm die Knospe
zwischen Zeige- und Mittelfinger und drückte sie leicht.




»Bitte!« stammelte sie.




»Nein, bestimmt meinst du das.«
Er beugte sich über sie und umschloss die eine Brustspitze mit den Lippen.




Elizabeth stieß einen leisen Schrei
aus und vergrub eine Hand in seinem dichten Haar.




»Ach, das wolltest du auch
nicht?« neckte er sie. »Vielleicht muss ich der anderen Seite mehr
Beachtung schenken.« Und er wiederholte die Liebkosung, bis Elizabeth
glaubte, sterben zu müssen, wenn er nicht bald etwas gegen die unglaubliche
Anspannung tat, die sich in ihrem Innern aufbaute.




Er richtete sich auf, um ihr das
Hemd ganz auszuziehen, und während er seinen Gürtel aufzerrte, zog Elizabeth
die dünne Bettdecke über sich.




»Du wirst dich nicht lange
verstecken können«, teilte er ihr mit belegter Stimme mit.




»Ich weiß.« Sie errötete. »Aber
es ist einfacher, wenn du ganz dicht bei mir bist.«




Mit neugierigem Blick legte er sich
wieder zu ihr. »Wie meinst du das?«




»Ich kann es nicht erklären«,
meinte sie mit einem hilflosen Achselzucken. »Es ist etwas anderes, wenn du
mich ganz sehen kannst.«




»Aha«, gab er gedehnt zurück.
»Du meinst, so darf ich dich ansehen?« Schmunzelnd zog er ihr das
Laken von der einen Schulter und küsste diese ausgiebig.




Elizabeth wand sich und lachte
leise.




»Ich verstehe«, sagte er in
gespieltem Ernst. »Und wie ist es damit?« Er fasste nach unten, riss das
Laken von ihren Füßen und begann sie zu kitzeln.




»Hör auf!« flehte sie.




Er warf ihr einen durchtriebenen
Blick zu. »Ich hatte keine Ahnung, dass du so kitzelig bist. Das ist sehr
wichtig zu wissen!« Er kitzelte sie abermals.




»Hör auf!« rief sie atemlos.
»Bitte! Ich halte es nicht aus!«




James lächelte sie voller Liebe an.
Es war für ihn von so großer Bedeutung gewesen, dass er dieses erste Mal für
sie vollkommen machte. Schon seit Wochen träumte er davon, wie er ihr zeigen
wollte, dass die Liebe zwischen einem Mann und einer Frau etwas Einzigartiges
sein konnte. Er hatte sich zwar nicht vorgestellt, dass er ihr die Füße kitzeln würde, aber ganz sicher hatte er sie mit einem Lächeln auf den Zügen vor
sich gesehen. So wie jetzt.




»Ach, Elizabeth«, murmelte er
und küsste sie auf den Mund. »Ich liebe dich so sehr. Bitte, glaube mir.«




»Ich glaube dir«, erwiderte sie
weich. »Denn in deinen Augen kann ich sehen, was ich in meinem Herzen empfinde.«




Er merkte, wie seine Augen feucht
wurden, und er fand keine Worte, die Gefühle zu beschreiben, die ihre schlichte
Antwort in ihm ausgelöst hatte. Er küsste sie wieder und zeichnete mit der
Zungenspitze die Umrisse ihrer Lippen nach, während er mit der Hand an ihrem
Körper herabstrich.




Er spürte, wie sie sich unter seiner
Berührung vor Erwartung anspannte. Doch als er das Zentrum ihrer Lust fand, öffnete
sie leicht die Schenkel. Er streichelte und reizte sie, und als ihr Atem
schwerer ging, wagte er sich weiter vor. Gott sei Dank, sie war bereit, denn er
glaubte, sich nicht mehr viel länger zurückhalten zu
können.




Er öffnete ihre Schenkel weiter und
schob sich dazwischen. »Es könnte ein wenig wehtun«, gestand er ihr.
»Das ist unvermeidlich, aber ich verspreche dir, es wird besser werden.«




Sie nickte, und er merkte, dass sich
ihre Züge bei seinen Worten etwas angespannt hatten. Vielleicht hätte er sie
doch nicht vorwarnen sollen. Er hatte mit so etwas keine Erfahrung, er wusste
nicht, was er tun sollte, um ihre Schmerzen so gering wie möglich zu halten.
Alles, was er tun konnte, war sanft und langsam vorzugehen und auf das Beste zu
hoffen.




Beruhigend strich er ihr über die
Stirn und näherte sich ihr. »Siehst du? Ich bin ein ganz normaler Mann«,
flüsterte er ihr zu.




»Du bist so groß«, gab sie
zurück.




Zu seinem eigenen Erstaunen musste
er lachen. »Mein Liebling, normalerweise wäre das für mich das größte
Kompliment!«




»Und jetzt ...?«




»Und jetzt möchte ich nur, dass du
keine Angst hast.«




Sie schüttelte leicht den Kopf. »Ich
habe keine Angst. Ich weiß, dass es wundervoll werden wird. Bei dir wird alles
wundervoll.«




»Ja, das wird es werden«,
murmelte er gegen ihre Lippen. »Das verspreche ich dir.«




Sie hielt den Atem an, als er ganz
behutsam in sie eindrang. Es war eigenartig, fühlte sich gleichzeitig so ...
richtig an, als sei sie für diesen Augenblick, für diesen Mann erschaffen
worden.




Er schob die Hände unter sie und hob
ihr Becken an, dann hielt er plötzlich mitten in der Bewegung inne. »Nach
diesem Moment wirst du mein sein«, raunte er ihr ins Ohr. Ohne ihre
Antwort abzuwarten, stieß er kraftvoll in sie und erstickte ihren überraschten
Aufschrei mit einem Kuss.




Ganz langsam begann er, sich in ihr
zu bewegen. Erst war Elizabeth wie benommen, doch mit einem Mal, ohne es
bewusst zu merken, passte sie sich seinem Rhythmus an. Die Anspannung, die sich
schon vorher in ihr aufgebaut hatte, nahm zu, schien unerträglich zu werden.
Und dann änderte sich plötzlich alles. Ihr war, als stürzte sie von einer steilen Klippe, und die Welt
um sie herum explodierte in einem gleißenden Licht. Sie hörte, wie James einen
heiseren Schrei ausstieß, und merkte, dass er sich mit aller Kraft an ihren
Schultern festhielt. Einen Moment lang wirkte seine Miene fast wie gequält,
doch dann breitete sich ein Leuchten über seinen Zügen aus, und er sank matt
über sie.




Minuten verstrichen, nur langsam
wurde ihr Atem wieder ruhiger und regelmäßiger. Schließlich ließ sich James zur
Seite rollen und zog sie eng in seine Arme. »Das ist es«, sagte er
verträumt. »Das ist es, was ich mein ganzes Leben lang gesucht habe.«




Elizabeth nickte stumm, und sie
schliefen ein.




Einige Stunden später erwachte Elizabeth
von dem Geräusch, als James im Nebenzimmer über den Parkettboden des
Jagdhauses lief. Sie hatte nicht gemerkt, dass er aufgestanden war, aber nun
kehrte er ins Schlafzimmer zurück.




Er war nackt, und sie war hin und
her gerissen zwischen dem Impuls, den Blick abzuwenden, und der Versuchung
schamlos genau das Gegenteil zu tun. Schließlich tat sie von beidem etwas.




»Sieh nur, was wir vergessen
haben«, sagte James und hielt etwas in die Luft. »Ich habe ihn auf dem
Fußboden gefunden.«




»Lady Danburys Brief!«




Er schmunzelte sie vieldeutig an.
»Ich muss ihn wohl fallen gelassen haben in meiner Eile, endlich mit dir ins
Bett zu gehen!«




Elizabeth hatte gedacht, nach allem,
was sie erlebt hatte, würde sie nicht mehr so schnell rot werden, aber sie
hatte sich getäuscht. »Mach ihn auf«, murmelte sie verlegen.




James stellte eine Kerze auf den
Nachttisch und kam wieder zu ihr ins Bett. Als er den Umschlag nicht schnell
genug aufriss, nahm Elizabeth ihn aus seiner Hand und öffnete ihn selbst. Im
Innern fanden sie einen weiteren Umschlag, auf dem folgende Worten standen:




Ihr schummelt! Wollt ihr das
wirklich lesen, ehe ihr euch versöhnt habt?




Elizabeth legte sich die Hand auf den Mund,
doch James gab sich nicht einmal die Mühe, sein Lachen zu unterdrücken. »Ganz
schön misstrauisch, nicht wahr?«




»Zu Recht, wahrscheinlich«, gab
Elizabeth zu bedenken. »Wir hätten ihn ja fast geöffnet, ehe wir ...«




»Ehe wir uns versöhnt haben?«
vollendete er ihren Satz schmunzelnd.




»Ja.
Genau.«




Er zeigte auf den Umschlag. »Und?
Willst du ihn nicht aufmachen?«




»O ja, doch, natürlich.« Dieses
Mal ging sie etwas besonnener vor und zog einen zart duftenden, ordentlich in
der Mitte gefalteten Briefbogen heraus. Sie steckten die Köpfe zusammen und
fingen im Kerzenlicht zu lesen an:




Meine geliebten Kinder,




ja, das meine ich so. Meine
geliebten Kinder. Schließlich seid ihr das für mich.




James, ich werde nie den Tag
vergessen, als ich Dich das erste Mal nach Danbury House brachte. Du warst so
misstrauisch, Du konntest einfach nicht glauben, dass ich Dich um Deiner selbst
willen lieben könnte. Jeden Tag umarmte ich Dich und versuchte Dir zu zeigen,
was es bedeutet, eine Familie zu haben. Und dann, eines Tages, erwidertest Du
meine Umarmung und sagtest: »Ich habe Dich lieb, Tante Agatha.« Von dem
Tag an warst Du wie ein Sohn für mich. Ich würde mein Leben für Dich geben,
aber ich denke, das weißt Du.




Elizabeth – ich darf jetzt doch Du
sagen? – Du tratest in mein Leben, als das letzte meiner Kinder geheiratet und
mich verlassen hatte. Vom ersten Tag an hast Du mich gelehrt, was es bedeutet,
tapfer, loyal und aufrecht zu seinen Überzeugungen zu stehen. In den letzten Jahren ist es mir eine Freude gewesen zu beobachten, wie Du Dich
weiterentwickeltest. Als Du das erste Mal nach Danbury House kamst, warst Du
noch so jung, so unerfahren und so leicht aus der Fassung zu bringen. Doch irgendwann
legtest Du dir eine Gelassenheit und einen Scharfsinn zu, um die Dich jede
junge Frau beneiden sollte. Du hast nie vor mir gekatz buckelt, und Du hast mir nie
gestattet, Dich zu schikanieren; das ist wahrscheinlich das größte Geschenk,
das eine Frau von meinem Schlag erwarten kann. Ich würde alles dafür geben,
Dich meine Tochter nennen zu dürfen, aber ich schätze, auch Du weißt das.




War es daher so abwegig, dass ich
davon träumte, euch beide – die liebsten Menschen, die ich habe –
zusammenzubringen? Ich wusste, auf die herkömmliche Art würde mir das nicht
gelingen. James hätte sich niemals verkuppeln lassen. Er ist eben ein Mann und
somit auf törichte Weise stolz. Auch war mir klar, dass ich Elizabeth nie dazu
würde überreden können, auf meine Kosten eine Saison in London zu verbringen.
Sie würde niemals etwas tun, wofür sie sich so lange von ihrer Familie trennen
müsste.




Und so wurde die Idee für ein
kleines Täuschungsmanöver geboren. Es fing an mit einer Nachricht an James.
Du wolltest dich ja schon immer bei mir revanchieren für alles, was ich für
Dich getan hatte. Es fiel mir nicht schwer, mir diese Erpressungsgeschichte
auszudenken. (Hier muss ich einen Einschub machen. Ich versichere euch, dass
die Erpressung rein meiner Fantasie entsprungen ist. Alle meine Kinder sind
ehelich, und natürlich ist Lord Danbury ihr Vater. Ich bin nicht der Typ
Frau, die leichtfertig ihr Ehegelübde bricht.)




Ich war mir ziemlich sicher, dass
ihr euch ineinander verlieben würdet, wenn ihr euch begegnetet (in solchen
Dingen täusche ich mich selten), aber um Elizabeth schon einmal in die
richtige Richtung zu steuern, legte ich meine alte Ausgabe von WIE HEIRATET MAN
EINEN MARQUIS auffällig in die Bibliothek. Ein dümmeres Buch ist selten
geschrieben worden, aber ich hatte keine Ahnung, wie ich sie sonst dahin hätte
bringen können, eine Heirat in Erwägung zu ziehen. (Falls du Dich wunderst,
Elizabeth, ich verzeihe Dir, dass Du das Buch aus meiner Bibliothek entwendet
hast. So war es ja auch von mir beabsichtigt, und Du darfst es behalten als
Erinnerung an die Anfänge Deiner großen Liebe.)




Das war nun also mein vollständiges
Geständnis. Ich bitte euch nicht um Vergebung, denn
es gibt nichts, was zu vergeben wäre. Wahrscheinlich könnte so mancher Anstoß
an meinen Methoden nehmen, und normalerweise würde ich nicht im Traum daran
denken, eine solch kompromittierende Situation in die Wege zu leiten, aber mir
war klar, dass ihr beide viel zu stur wart, um die Wahrheit auf andere Weise
erkennen zu können. Liebe ist ein kostbares Geschenk, und man sollte es nicht
wegen eines lächerlichen Stolzes zurückweisen.




Ich hoffe, ihr genießt die Zeit im
Jagdhaus, ich habe für alle Annehmlichkeiten vorgesorgt. Ihr dürft gern die
Nacht dort verbringen. Ich habe keinen Einfluss auf das Wetter, aber ich lege
bei dem Gentleman dort oben ein gutes Wort für ein heftiges Gewitter ein; eins
von der Sorte, wo man sich unmöglich nach draußen wagen kann.




Ihr dürft euch bei eurer Hochzeit
bei mir bedanken. Ich habe bereits eine Sondergenehmigung für euch besorgt.




In Liebe




Agatha,
Lady Danbury




Elizabeth schüttelte fassungslos den Kopf.
»Ich kann es nicht glauben«, hauchte sie. »Sie hat alles
eingefädelt!«




James
verdrehte die Augen. »Ich glaube es durchaus.«




»Aber dass sie dieses verdammte Buch
extra in die Bibliothek gelegt hat, weil sie wusste, dass ich es mir nehmen
würde!«




Er nickte.
»Auch das glaube ich.«




»Und sie hat sogar eine
Sondergenehmigung!« staunte sie.




»Das wiederum kann ich nun nicht
glauben«, gab er zu. »Aber nur deswegen nicht, weil ich selbst eine
besorgt habe und es mich etwas überrascht, dass der Erzbischof ein Duplikat
davon ausgestellt hat!«




Lady Danburys Brief glitt Elizabeth
aus der Hand. »Das hast du getan?« flüsterte sie.




James nahm ihre Hand und zog sie an
seine Lippen. »Schon damals, als ich in London war, um nach Agathas vermeintlichem
Erpresser zu suchen.«




»Du willst mich heiraten«,
sagte sie atemlos. Es war eher eine Feststellung als eine Frage, dennoch hörte
es sich an, als könne sie es immer noch nicht recht glauben.




James lächelte belustigt. »Ich habe
dich ja auch nur ein paar Dutzend Mal in den letzten Tagen darum gebeten.«




Elizabeth hob den Kopf, als erwachte
sie aus einem Traum. »Wenn du mich noch einmal darum bittest, könnte meine
Antwort vielleicht anders ausfallen«, teilte sie ihm verschmitzt mit.




»Wirklich?«




Sie nickte.
»Absolut.«




Er strich mit dem Finger über ihre
Kehle, und ihm wurde heiß, als er merkte, wie sie unter seiner Berührung
erschauerte. »Und was hat deine Meinung geändert?« murmelte er.




»Man könnte meinen, es hätte etwas
damit zu tun, dass du mich kompromittiert hast, aber wenn du wirklich die
Wahrheit wissen willst ...«




Er beugte sich über sie und lächelte
sie verführerisch an. »Oh, aber ich will ganz sicher die Wahrheit hören!«




»Nun, es
ist wegen des Buchs.«




Er
erstarrte. »Wegen des Buchs?«




»Wie heiratet man einen
Marquis.« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Ich spiele mit dem Gedanken,
eine überarbeitete Ausgabe zu schreiben.«




Er wurde
blass. »Du scherzt.«




Sie lächelte und bewegte sich
aufreizend unter ihm. »Glaubst du?«




»Bitte sag,
dass es nur ein Scherz ist!«




Sie
rutschte im Bett weiter nach unten.




»Ich werde dich dazu bringen, dass
du sagst, es sei nur ein Scherz!« drohte er.




Elizabeth schlang die Arme um ihn
und merkte nicht einmal, dass draußen der Donner zu grollen begann. »Ich
bitte darum.«




Und er tat
ihr den Gefallen.






EPILOG




Anmerkung der Verfasserin: Kenner der
Etikette des neunzehnten Jahrhunderts sind sich einig, dass die handschriftlichen Ergänzungen in diesem einzigartigen Band eindeutig der Feder des
Marquis of Riverdale entstammen.




Auszüge aus




WIE HEIRATET MAN EINEN MARQUIS?




Zweite
überarbeitete Ausgabe




Von
Elizabeth Sidwell, Marchioness of Riverdale.



Veröffentlicht
im Jahre 1818. Gedruckte Exemplare: eins.




EDIKT EINS




Fassen Sie nie einen bestimmten
Gentleman ins Auge, ehe Sie sich nicht ganz sicher sind, wer er wirklich ist.
Jeder vernünftigen jungen Dame muss klar sein, dass Männer trügerisch sind.




Lieber Gott, Elizabeth! Hast du mir
das noch immer nicht verziehen?




EDIKT FÜNF




Die Etikette sieht vor, dass Sie
sich nie länger als zehn Minuten mit einem Gentleman unterhalten dürfen. Hier
ist die Verfasserin anderer Ansicht. Wenn Sie das Gefühl haben, dieser Mann könnte ein
ernsthafter Heiratskandidat sein, empfiehlt es sich, dass Sie ihn besser kennen
lernen, ehe Sie sich dem heiligen Sakrament der Ehe stellen. Mit anderen Worten
eine halbstündige Unterhaltung kann Sie vor dem größten Fehler Ihres Lebens
bewahren.




Kein Einwand.




EDIKT ACHT




Ganz gleich, wie sehr Sie Ihre
Verwandten auch lieben – eine Werbung verläuft erfolgreicher ohne die
Mitwirkung Ihrer Familie.




Nun ja, aber vergiss nicht das Jagdhaus ...




EDIKT DREIZEHN




Jede Frau sollte wissen, wie sie
sich vor unerwünschten Aufmerksamkeiten verteidigen kann. Die Verfasserin empfiehlt das Boxen. Manche mögen eine so athletische Beschäftigung unpassend für
eine liebenswürdige junge Dame finden, dennoch müssen Sie darauf vorbereitet
sein, Ihren Ruf zu verteidigen. Ihr Marquis wird nicht immer in greifbarer Nähe
sein. Es kann Zeiten geben, wo Sie auf sich selbst angewiesen sind.




Ich werde dich IMMER beschützen.


EDIKT VIERZEHN




Sollten die vorhin erwähnten
Aufmerksamkeiten allerdings erwünscht sein, kann die Verfasserin leider
keinen Rat erteilen, der abgedruckt werden könnte, ohne gegen die guten Sitten
zu verstoßen.




Komm mit mir ins Schlafzimmer, und
ich werde DICH beraten.




EDIKT ZWANZIG




(Das Einzige, das Sie sich wirklich
immer vor Augen halten müssen)




Vor allen anderen Dingen – vertrauen
Sie Ihrem Herzen. Wenn Sie heiraten, ob nun einen Marquis oder einen Verwalter (oder beides!), dann wird es für immer sein. Sie müssen dorthin gehen,
wo Ihr Herz Sie hinführt. Vergessen Sie nie, dass die Liebe das kostbarste
Geschenk von allen ist. Geld und gesellschaftliche Stellung sind nur ein
armseliger Ersatz für eine warme, zärtliche Umarmung. Es gibt kaum etwas
Erfüllenderes im Leben als das Glück, zu lieben und wiedergeliebt zu werden.




Und du wirst wiedergeliebt,
Elizabeth. Bis zu meinem letzten Atemzug und in alle Ewigkeit ...
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